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Jerusalems Aufstieg. 

Aus einem Yortrag 
von 

Albrecht Ali. 

Als Jerusalem am 9. Dezember 1917 aus dem Besitz der 
Türken kampflos an die englisch-ägyptische Expeditionsarmee 
überging, da ergab es sich anscheinend ganz von selbst, daß 
hier und nirgend sonst die militärische Verwaltung für den bis 
dahin eroberten Teil Palästinas ihren Sitz haben müßte. Als 
dann im September 1918 die nördliche Hälfte Palästinas hin¬ 
zugewonnen und der gleichen Verwaltung unterstellt wurde, 
rückte Jerusalem ohne weiteres in die Stellung der Hauptstadt 
des ganzen Landes ein. Noch heute, nachdem die Militärver¬ 
waltung am 1. Juli 1920 in eine Zivilregierung verwandelt worden 
ist, denkt offenbar niemand daran, den politischen Schwerpunkt 
Palästinas an einen anderen Ort zu verlegen. So durchaus 
selbstverständlich erscheint jetzt allen der Vorrang Jerusalems 
in seinem Lande. 

Ist er wirklich so selbstverständlich? Die Geschichte 
weiß es anders. Man muß von der Gegenwart schon fast ein 
Jahrtausend zurückgehen, um in dem Königreich Jerusalem 
der Kreuzfahrer wieder ein staatliches Gebilde zu finden, das 
ungefähr ganz Palästina umfaßte und dessen Mittelpunkt Jeru¬ 
salem war, solange es behauptet werden konnte (1099—1187 
n. Chr.). Unter den verschiedenen muslimischen Herrschaften, 
die sich seitdem in der Hoheit über Palästina ablösten, ist 
Jerusalem immer nur die Hauptstadt eines kleineren oder 
größeren Verwaltungsbezirkes, niemals der Regierungssitz für 
das ganze Land gewesen. Vor den Kreuzzügen aber liegt 
zwischen der Zerstörung des jüdischen Jerusalems durch die 
Römer (70 n. Chr.) und der Eroberung des arabischen Jeru¬ 
salems durch die Franken (1099) ein volles Jahrtausend, das 
diese Stadt nicht einmal als den politischen Mittelpunkt einer 
kleineren Provinz kannte. 
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Zwar hat schon um 130 Kaiser Hadrian auf den Trümmern 
der von Titus zerstörten Stadt eine neue gegründet: Aelia 
Capitolina. Aber sie zur Hauptstadt der römischen Provinz 
Palästina zu machen lag ihm durchaus fern. Hauptstadt war 
und blieb vielmehr die herodianische Gründung Caesarea am 
Moore Auch die gegen Ende des dritten Jahrhunderts vor¬ 
genommene Zerlegung Palästinas in drei Provinzen machte 
Jerusalem nicht zum Mittelpunkt eines Gebietes für sich; es 
bliob bei der Palaestina Prima, deren Behörden nach wie vor 
in Caesarea saßen. Selbst durch den Bund, den nur ein Mon- 
schenalter später das römische Reich mit der christlichen Kirche 
schloß, wurde an jenem Rangvorhältnis nichts geändert. Zwar 
begann nun auf die heiligen Stätten Jerusalems ein Glanz zu 
fallen, don die vorwiegend heidnische Aolia Capitolina nie be¬ 
sessen hatte; aber mit Caesaroa konnte sioh die Stadt auch in 
den christlichen Jahrhunderten Palästinas immer nur als kirch¬ 
liche, nicht als politische Metropole messen. Dann kamen die 
Araber. Sie haben auf Caesaroas alte Stellung von. vornherein 
keine Rücksicht genommen, obwohl sie das römisch-byzantinische 
Provinzialsystem sonst in der Hauptsache beibohiolten. Abor 
wenn sie nun der Palästina Prima, dom dschund Filaslln , eine 
neue Hauptstadt nach eigener Wahl gaben, so war das auch 
jetzt nicht Jerusalem, sondern erst das alte Diospolis-Lydda, 
dann dio junge Gründung Ramie in dossen Nachbarschaft. So 
hat in der Tat das ganze Jahrtausend vor den Kreuzzügen von 
oiner Vormachtstellung Jerusalems nichts gewußt. 

Erst jenseits dieses Jahrtausends zeigt eich uns eine kurze 
Periode, in der Jerusalem don staatlichen Mittelpunkt für ganz 
Palästina bildete: die Regierung Herodes’.des Großen in den 
letzten Jahrzehnten v. Chr. Und nur wenn wir von da aus 
wieder fast ein ganzes Jahrtausend nach rückwärts überspringen, 
finden wir Jerusalem noch einmal in ähnlicher Stellung als 
Hauptstadt des verwickelten Staatengefügos, das David aus¬ 
baute und nur Salomo noch zusammenzuhalten vermochte. Die 
lange Zeit zwischen Salomo und Herodes hat zwar unter Josia 
gegen Ende des siebenten Jahrhunderts v. Chr. einen "V ersuch 
erlebt, das Reich Davids wiederherzustellen; im übrigen ist 
Jerusalem damals immer nur die Hauptstadt eines kleineren 
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territorialen Gebildes gewesen: erst des Roichos Juda unter 
den Davididen bis 586, dann der Provinz Juda unter Baby¬ 
loniern, Persern und Griechen. Erst im zweiten Jahrhundert 
v. Chr. macht sich von Jerusalem aus der starke Expansions- 
trieb des jüdischen Gemeinwesens geltend, dessen vollo Aus¬ 
wirkung wir im Reiche Herodes' des Großen sehen. 

Sollen wir sogleich auoh noch über die Zeit Davids zurück¬ 
gehen, um den historischen Überblick abzuschlioßen? Das 
Jerusalem des zweiten Jahrtausonds v. Chr. wird uns in einem 
anderen Zusammenhang noch beschäftigen; einstweilen genügt 
die Feststellung, daß Jerusalem vor David unseres Wissens 
niemals die Hauptstadt Palästinas war. Das Urteil der 
Geschichte ist also ganz unzweideutig: erst im Lauf 
der Jahrtausende und nicht einmal in gleichmä¬ 
ßigem Aufstieg, sondern mit langen Perioden des 
Rüokgangs zwischen kurzen Zeiten des Glanzes 
hat sich die Stadt zu der Stellung im Lande em¬ 
porgerungen, die sie heute unbestritten einnimmt. 

Wer die Natur der Stadt und des Landes bedenkt, kann 
sich über den historischen Tatbestand nicht wundern. Denn 
es ist keineswegs naturgemäß, geschweige denn natumotwendig, 
daß Jerusalem schon in früheren Zeiten vorübergehend und 
jetzt vielleicht endgiltig zur Hauptstadt Palästinas wurde. Das 
Land hat Orte genug aufzuweisen, die sich ebenso gut, wenn 
nicht besser zu Mittelpunkten des politischen Lebens eignen. 

Dabei denko ich allerdings nicht in erster Linie an Caesarea, 
die Hauptstadt der sechs ersten Jahrhunderte n. Chr. Wenn die 
Römer den Regierungssitz ihrer Provinz Palästina an die Küste 
des Mittelmoers verlegten, so war das von ihrom Standpunkt 
aus vollkommen verständig gehandelt. Denn die bequemo 
Erreichbarkeit Cacsaroas zu Schiff von den Reiohszentrcn Rom 
und Konstantinopel war für sie ein so offensichtlicher Vorteil, 
daß die goringe Güte der Wogoverbindungen von Caosaroa nach 
dem palästinischen Binnenland daneben kaum ins Gewicht fiel. 
Darin liegt aber auch, daß Caesarea als Hauptstadt der Pro¬ 
vinz überseeisch, nioht palästinisch gedaoht ist 

Demgegenüber muß es uns wio eine Rückkehr zur Natur 
erscheinen, wenn wir nach den Römern und Byzantinern die 
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Araber, diese Binnenländer, Caesarea sofort aufgoben sehen. 
Ihre Landeshauptstädte Lydda und Ramie dürfen sehr viel 
eher als naturgemäß bezeichnet werden. Sie liegen der Küste 
nahe und zugleich dem Hügel- und Bergland nicht fern; sie 
liegen vor allem auch an der wichtigsten Verkehrslinie Palä¬ 
stinas, dor Straße von Damaskus nach Kairo, und am Ausgangs¬ 
punkt bedeutender Wege ins Gebirge. Noch in der Gegenwart 
wirkt sich trotz dor politischen Vormachtstellung Jerusalems 
die besondere Gunst dor Örtlichkeit von Lydda und Ramie 
deutlich aus: in den Baumgärten zwischen beiden Städten liegt 
jetzt der eigentliche Vorkehrsmittolpunkt modernor Art, der 
Knotenpunkt der Eisenbahnlinien Palästinas, und um ihn her 
sind dio stärksten militärischen Machtmittel dor Beherrscher 
des Landes konzentriert. 

Aber auch wonn wir von Lydda und Ramlo absehen wollen, 
weil dieso Orte uns vielleicht zu weit von dor Mitte dos Landes 
abzuliogen scheinen 1 ), so führt uns doch selbst eine sozusagen 
rein geometrische Betrachtung der Karte Palästinas noch immer 
nicht naoh Jerusalem als dem naturgemäßen Zontrum. Jeru¬ 
salem liegt zwar der nordsüdlichon Mittellinie des Landos sehr 
nahe; von dor westöstlichen Mittellinie abor ist es sogar noch 
etwas woitor ontfornt als Lydda und Ramie. Aber die bloßo 
Goomotrio kann ja in solchen Dingon nicht allein entscheiden; 
viel wichtiger sind für die Hauptstadt eines Landes dio ver¬ 
kehrsgeographischen Verhältnisse. Und dieso sprechen durch¬ 
aus gegen Jerusalem, desson Zugänglichkeit boi seiner Lage 
auf dom judäischen Gebirgsrücken, 800 m über dom Meer, fast 
1200 m über dor Sohle deB Jordangrabens, viel zu wünschen 
übrigläßt. Ich komme auf das Wegenetz von Jerusalem bald 
noch einmal zu sprechen; dann wird sich die Ungunst der Ver¬ 
hältnisse nur noch deutlicher zeigen. Auch die geographische 
Betrachtung spricht gegen Jerusalems Beruf, die Hauptstadt 
Palästinas zu werden. 

Wenn überhaupt ein Ort im Gebirge genannt werden soll, 
dor in dieser Hinsicht allen berechtigten Anforderungen genügt, 


i; Sie waren ja auch in der arabischen Zeit nur die Hauptstädte für 
einen allerdings großen Teil Palästinas. 
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so kann dies nur das alte Sichern und das heutige Nablus sein, 
66 km nördlioh von Jerusalem. Das liegt recht eigentlich im 
Herzen Palästinas, d. h. ungefähr im Schnittpunkt der nord¬ 
südlichen und dor westöstlichen Mittellinie des Landes. Und 
es ist, als soi schon in dor geologischen Vergangenheit dafür 
gesorgt worden, daß sich gerade hier auch das historische 
Zentrum Palästinas entwickln mußte. Ein tiefer Einschnitt 
im Rückgrat des Gebirges zwischen Ebal und Garizim ermög¬ 
licht hier den Übergang von Westen nach Osten und um¬ 
gekehrt in nur 500 m Höhe über dem Meer und noch nioht 
800 m über dom Jordangrabon; ein ganzes Bündel gutor Wege 
von allen Richtungen läuft denn auch in diesem Paß zusammen. 
König Omri von Israel wußte, was er tat, wenn er die Haupt¬ 
stadt seines Reiches in die nächste Nähe von Sichern, nach 
Samaria, verlegte; und noch besser hat Kaiser Vespasian sich 
den Naturgegobenh eiten angepaßt, als er in dem Einschnitt 
zwischen Ebal und Garizim zum Ersatz für das zerstörte Sichern 
die neue Stadt Flavia Neapolis schuf, die seitdem bis auf den 
heutigen Tag ihre Lebenskraft bewährt und auch das benach¬ 
barte Samaria längst in den Hintergrund gedrängt hat. Sichem- 
Näblus ist in der Tat die ungekrönte Königin von Palästina. 
Sollte aber der Schwerpunkt des Landes einmal anderswohin 
gelegt werden, dann immer noch eher nach Norden an die 
Ebene von Jezreel und Megiddo mit ihren noch günstigeren Ver¬ 
kehrsverhältnissen als nach Süden auf das abgelegene judäische 
Gebirge. So sieht es mit dem natürlichen Anspruch 
Jerusalems auf die Hegemonie in Palästina aus. 

Ich gehe noch weiter und behaupte, daß Jerusalem nicht 
oinmal als der natürliche Mittelpunkt seiner engeren Land¬ 
schaft, also Judäas, anerkannt werden muß. Auch hier gobon 
dio verkohrsgoographischon Tatsachen den Ausschlag. Jeru¬ 
salems Lage innerhalb Judäas ist zwar in einer Beziehung nicht 
ungünstig; denn cs liegt nahe dor Wasserschoido des Gebirges 
und damit an dor wichtigsten Strasso in der Nordsüdrichtung. 
Wenn cs aber in vollem Sinne das Zontrum der Landschaft 
sein sollte, so müßte jene Straße gerade bei Jerusalem von 
einer ebenso bedeutenden Verkehrslinie in Westostrichtung ge¬ 
kreuzt werden; nur solche Knotenpunkte von Straßen können 
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für die natürlichen Mittelpunkte von Landschaften gelten. Bei 
Jerusalem aber liegt dieser Fall nicht vor. Wer von Osten 
her, etwa um das Nordende des Toten Meeres herum, die Oase 
von Jericho im Jordangraben erreicht hat, der kann allerdings 
zu seinem Aufstieg auf die Höhe des judäischen Gebirges einen 
Weg wählon, der ihn in dio Nähe von Jerusalem führt. Er 
kann, aber er muß nicht. Denn ebensogut wie diese süd¬ 
liche Umgehung dos Talsystems des Wadi cl-Kell, das hier 
auf der Ostscite des Gebirges ein schwor überschreitbares Hin¬ 
dernis bildet, ist auch dio nördliche Umgehung möglich, der 
Weg von Jericho nach Bethel mit seiner guten Fortsetzung 
nach Aphek-Antipatris in der Küstenobeno. l 2 ) Er hat im is¬ 
raelitischen Altertum unverkennbar eine viol größere Rolle 
gospiolt als der Weg von Jericho nach Jerusalem. Aber auch 
wer sich einmal für die attdliohe Umgehung entschieden hat, 
der kommt zwar wio gosagt in dio Nähe von Jorusnloin, jedoch 
nioht notwendig in die Stadt selbst. Denn weiter naoh Westen 
hin fehlt es diesem Wog an einer guten Fortsetzung über 
Jerusalem zur Küstoncbene. Noch auf dom Gebirgsrücken 
haben sich hier zwei Oberläufe eines andoron Talsystems, des 
Wadi es-SarOr, tief in dio Kalksteintafol oingofrosson und damit 
Yerkchrsschwierigkeiten goschaffon, deren Überwindung selbst 
für dio moderne Fahrstraßo von Jorusalom naoh Ramie nicht 
ganz oinfach ist. Erst etwas weiter im Norden, wo statt der 
tiefon Täler nur flache Mulden zu überschreiten sind, liegen 
die Verhältnisse günstiger; hier läuft denn auch die beste Ver¬ 
kehrslinie nach dom Westen, die berühmte Straße von Beth- 
Horon.*) Sie zweigt 6 km nördlich von Jorusalom von der 
obenerwähnten Nordsüdstraße ab; wer sie von Jericho aus 
erreichen will, macht einen unnötigen Umweg, wenn er erst 
nach Jerusalem geht.*) Nicht Jerusalem, sondern Sauls Gibea 
liegt an der Kreuzung dieser Wege und wäre demnach als der 
naturgegebene Mittelpunkt der Landschaft anzuBpreclien. 

Es bleibt dabei: nicht der Natur verdankt Jeru¬ 
salem seinen Vorrang im heutigen Palästina; dio 

1) Vgl. Dalman, Pal&stinajahrbuch 9 (1918), S. 26 ff. 

2) Vgl. Oe 1 garte ebenda 14 (1919), S. 73 ff. 

4) Ebenda 21 (1925), S. 13. 
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Geschichte hat es der Natur ahgetrotat, daß Jeru¬ 
salem wurde, was es in unseren Tagen ist. Gerade 
dieses Gegeneinander von Natur und Geschichte, 
allmählich sich durchsetzende Überlegenheit der Geschichte 
«her die Natur bei aller Bindung der einen an ^ »ndere gibt 
dom Aufstieg Jerusalems seinen besonderen Beiz Konnten 
wir nur die Geschichte der Stadt durch alle Zeiten gldohmlSig 
verfolgen! Aber weithin breitet sich da nooh honte ein kaum 
gelichtete» Dunkel, zumal über den frühesten Stufen der Ente 
wieklung Mit um so größorer Spannung sieht man don Er 
gobnissen der Ausgrabungen im ältesten Stadtteil '•on Joru»alem 
entgegen, die seit 1923 wieder im Gange »'"-i; v.ellc.ch v 
spricht man sieh von ihnen sogar zu viel. So,!"* 
wenn wir mit allem Vorbehalt sehen jetzt auf Grund de» bishe 
gewonnenen archäologischen und literarischen Materials u " 
gefälltes Bild von Jerusalems Ursprung und «stcm Aufst.eg zu 
entwerfen suchen, in dessen Rahmen dann die erhofften Neu 
funde ihren Platz finden können. ^ 

Eines ist wohl von vornherein klar: wir — d 
Anfänge der Stadt recht bescheiden vorstellen. Wer m diese 
Anfänge sogleich don Gedanken an die spätere Hau ptetadt e m; 
mischt: der verbaut sieh damit das Verständnis 
Nicht als Hauptstadt de» Landes, ja vielleicht nicht einmal ata 
Mittelpunkt der Landschaft ist Jerusalem ontstenden sonde 
zunächst einfach als Wohnort derer, d.e die nächste IJmgcbung 

bewirtschafteten. Darum trifft die Gründer ke.no S luld wenn 
die natürlichen VerlüUtnisso des von ihnen be81odolten ‘ ^ 

die spätere Entwicklung der Stadt manchmal eher hemmte 
als förderten. Sie hatten nur an sieh zu denken, nicht an die 
ungeahnten Bedürfnisse künftiger Geschlechter 

Die natürliche Flur Jerusalems ist leicht fostzustollon 
ist eine in don Gebirgsrücken eingesenkte Fläche zw.sch n 
Höhenzug der Wasserscheide, der hier nahezu 
„ach Westen ausbuehtet, und der ähnUeh halbkreisförmig den 

1, VO,; einer gewissen N.igeng ■ 

Dalman« sonst so beachtenswerte Au9 ^ h ;“7 n e “’ h f H Thc( ^ u ü l* r keil- 
(191B) 8.80 ff., nicht frei. Ähnliches gilt von T g ff# 

inschriftliche Erwähnungen ron Jerusalem, Acta Onen 
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Osten abschließenden Kette des Ölberges, jenseits deren das 
Land zum Jordangraben und Toten Meer abzufallen beginnt. 
„Um Jerusalem her sind Berge,“ sagt der Dichter dos 125. 
Psalms ganz richtig; fast nach allen Seiten ist der Gesichtskreis 
der eigentlichen Stadtflur durch die umgebenden Höhen eng 
begrenzt. Jene eingesenkte Fläche mit einem Durchmesser 
von etwa 3 km war leistungsfähig genug, um für eine Ansiod- 
lung die wirtschaftliche Grundlage abzugobon; auch mochten 
die Bewohner frühzeitig über die Rändor hinausgreifen, beson¬ 
ders nach Süden hin, wo eine zwoite Senke im Gebirgsrücken, 
die Rephaimebeno des Alten Testaments, ihnen sozusagen vor 
der Türe lag. Ihren Horden bot der nahe Ostabfall dos Ge¬ 
birges die nötige Woide. 

Aber wo in dem ganzen Gebiet sollte dio Ansiedlung ent- 
stohon? Jone eingesenkto Fläche zwischen der Wasserscheide 
und dom ölberg, die ich als die oigontliche Flur von Jerusalem 
bozoiohne, ist nicht eben, sondern von Nordwoston nach Süd- 
oston geneigt. Infolgedossen hatten sich in ihr längst vor dom 
Kommen der ersten Menschen drei Talrinnen gebildet, die den 
Boden tief zerschnitten — wir nennen sie (von Westen nach 
Osten) das Hinnomtal, das Stadttal, das Kidrontal —; dor Ero¬ 
sionskraft ihrer Wasser, die schließlich in einem Kessol zu- 
sammenlaufon, war es gelungen, den umschließenden Borgrand 
im Südosten zu durchbrochen und so dio Flur von Jerusalem 
dem Toten Meere tributär zu machen. 1 ) Das war in durchaus 
prähistorischer Zeit geschehen; Menschen haben nur in don 
Wintern dann und wann Regenbäche durch die Täler rauschen 
hören und von ständigen Wasserspondern nur die Gihon- und 
die Rogolquelle im Kidrontal zur Verfügung gehabt. 2 ) Die 
Folge jener Talbildungen aber war, daß zwischen ihnen zwei 
Reste dos alten Felsbodens stehenbliobon: ein höherer und 
breiterer zwischen dem Hinnom- und dem Stadttal, ein niedri- 

1) Eine Verbiegung der Gesteinsschichten an dieser Stelle scheint 
dem Durchbruch vorgearbeitet zu haben. Vgl. Dal man a. a. 0. 17 (1922), 

S. 18, wo eine eindringende Beschreibung des Stadtgebiets gegeben ist- 

2) Auf dem Hügel zwischen Stadt- und Kidrontal wollen die englischen 
Ausgräber zwei längst vertrocknete Quellköpfe in Höhlen gefunden haben; 
Palest. Explor. Fund Quart. Stet. 56 (1924), S. 60 f. 
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gerer und schmälerer zwischen dem Stadt- und dem Kidrontal, 
beide in ihren Endigungen nordsüdlich gerichtet. 

Solange man über die Bauart altpalästiniachor Städte nicht 
durch Ausgrabungon unterrichtet war, konnte man os, immer 
im Gedanken an dio spätere Entwicklung und noch dazu ver¬ 
führt durch dio Aussagen einer sohr jungen Überlieferung, für 
selbstverständlich halten, daß Jerusalem wenn nicht vom aller¬ 
ersten Anfang an, so doch jedenfalls vor David jene beiden 
Höhenzüge zwischen den Talrinnon oder wenigstens dio südlichon 
Ausläufer beider umfaßt habe. Heute sind wir eines andoren 
belehrt. Dieses angenommene Jerusalem der Frühzeit auf 
West- und Osthügel zugleich wäre für die sonst im Lando 
festgestellten Raumverhältnisse damaliger Siedlungen viel zu 
groß; der beträchtliche Höhenunterschied und der tiefe Ein¬ 
schnitt des Stadttals zwischen beiden Hügeln würde das Bild 
vollends zerreißen. Auch die neuerdings vorgetragene Ansicht, 
es hätten in jener alten Zeit zwei Siedlungen räumlich getrennt 
nebeneinander bestanden, eine auf dem West-, die andere 
auf dem Osthügel *)» hat in der Überlieferung keinen sicheren 
Anhalt nnd führt zu unmöglichen Vorstellungen. 

In Wirklichkeit kommt für das älteste Jerusalem nur der 
schmale Grat des Osthügels südlich vom jetzigen Tempelplatz 
in einer Länge von etwa 320 m und einer Breite von 60—80 m 
in Betracht. Zu seinen Gunsten entscheidet zwar die Tatsache, 
daß nur er, nicht der Westhügel an seinem Fuß eine Quelle 
hatto, noch nicht ganz zwingend, so gewiß der Vortoil dieser 
Wasserversorgung den ersten Ansiedlern wichtig sein mußte. 
Aber den Ausschlag gibt die Übereinstimmung dor Größonvor- 
hältnisse nur des Ost- und nicht des Wosthügels von Jerusalom 
mit den Ausmaßen anderer altpalilstinischor Städte. 2 ) Bestätig 
gond kommt hinzu, daß die bisher gemachten Funde auf dom 
OBthügcl jedenfalls bis in das dritto Jahrtausend v. Chr. 8 ), auf 

* 1) So Div 1 in an ebouda U (1915), S. 78 ff. 

2) Dal man ebenda S. 59. 65. 

8) GrÄber dor letzten Stein- und der frühen Broniezeit: Vincent, 
Jerusalem sous terro 1911, S. 27 ff. - Kev. Bibi. N. S. 9 (1912), S. 441 ff. 
544 ff.; Quart. Stat. 56 (1924) S. 60 f. u. ö. — Eine gute Zusammenfassung 
der Grabungen auf dem Osthügel bis 1914 gibt Weill, La cit6de David (1920). 
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dem Westhügel hingegen nicht über die hellenistische Zeit 
zurückreichen. 

Der Osthügel hatte außerdem noch den Vorzug einer groben 
natürlichen Festigkeit. Als steile nackte Felswände ragten 
seine Langseiten im Westen und Osten über den tiefen Ein¬ 
schnitten des Stadt- und des Kidrontales auf. Das gleiche Bild 
zeigt noch heute die Südspitze über der Vereinigung beider 
Täler. Aber auch auf der nördlichon Schmalseito besaß das 
älteste Stadtgebiet einen natürlichen Abschluß. Schon Guthc 
hat auf Grund seiner Ausgrabungen in dieser Gegend 18S1 ver¬ 
mutet, daß der Hügel über der Gihonquelle durch eine Schlucht 
von Beinor nördlichen Fortsetzung abgoschnürt war. 1 ) Die Ar¬ 
beiten des Palestino Exploration Fund 1923|4 haben für diese 
Vermutung den tatsächlichen Nachweis gebracht: ein Zweig 
des Stadttals hat sich dort in den Westabliung dos Hügels bis 
nahe an den Grat heran oingoschnitten, oin ähnlicher Einschnitt 
ist auf der Ostseite gegen das Kidrontal hin zu vermuten, und 
dio alton Stadtbewohner haben der Natur noch nachgoholfen, 
indem sie zwischen den boiden Einschnitten einen künstlichen 
Grabon von etwa 3 m Breite und Tiefe durch den Hügolgrat 
zogen und nur zwei schmale Gangsteige stehenlioßen. 2 ) So 
war der Hügel nach allen Richtungen isoliert, und so entsprach 
er dem Sichorhoitsbodürfnis derer, dio ihn bewohnten. Erst 
im zweiten Jahrtausend v. Chr. scheint man dazu übergegangen 
zu sein, ihn durch Errichtung von Umfassungsmauern noch 
mehr zu befestigen; große Stücke dieser Mauerläufe sind bei 
den neuesten Ausgrabungen auf der Nord- und Ostsoite zutage 
gekommen. 3 ) 

So wurde die Ansiedlung zur festen Stadt, ungefähr zu 
derselben Zeit, in der sich der gleiche Vorgang an vielen an¬ 
deren Orten in Palästina abspielte. Selbst die Gihonquelle 
drunten im Tal durfte jetzt nicht mehr ungeschützt bleiben, 
und die Bewohner Jerusalems haben keine Mühe gescheut, 
um sich die Wasserversorgung aus ihr auch für den Fall einer 

1) Zeitscbr. d. D. Paläst-Ver. & (1882). S. 316 ff. = Ausgrabungen bei 
Jerusalem (188S), S. 243 ff. 

2) Macalister, Quart. Stet. 56 (1924), S. 57 ff. 

3) Vgl. die vorläufigen Berichte in Quart. Stat. 56 (1924) f. 
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Belagerung zu sichern. Sie richteten es so ein, daß (1er Zu¬ 
gang zur Quelle vom Tal vollständig abgosperrt werden konnte 
und daß sie gleichzeitig vom Stadthügol aus erreichbar blieb; 
ein schräger unterirdischer Gang führte von der Stadt zu einem 
13 m tiefen senkrechten Schacht hinab, duroh don man dos 
aufgostauto Quollwassor sohöpfen konnte, ohne dor Belästigung 
duroh Feinde ausgcsetzt zu sein. 1 ) Das Werk hat in ähnlichen 
Tunnelanlagen anderer palästinischer Städte dos zweiton Jahr¬ 
tausends soino n&ohston Parallelen. 2 ) 

Es ist kein Wunder, daß man sich damals überall so sehr 
verschanzte. Denn nachdem zu Anfang dos Jahrtausends die 
sogenannten Hyksoe von Norden bis nach Ägypten und dann 
von Ägypten wieder nach Norden geflutet waren, blieb als 
Zerfallsprodukt ihrer Herrschaft in Palästina ein politisches 
System von höchster Zersplitterung zurück. Kleine Dynasten- 
gcschlechter von semitischem, kleinasiatischcm oder indoger¬ 
manischem Ursprung saßen allenthalben in den größeren Ort¬ 
schaften, und nur wenn ihre Sitze stark befestigt waren, schien 
ihnen das politische Eigenleben gesichert. Daß auch Jerusalem 
einer von den Hunderten dieser palästinischen Stadtstaaten war, 
lehrt uns das Archiv Amenophis' IY. in Teil el-'Ainärna durch 
eine Anzahl von Briefen, die der Fürst Abdi-Chipa von Jeru¬ 
salem bald nach 1400 an seinen ägyptischen Lehensherrn 
richtete. 3 ) 

Schon vor seiner Zeit aber war die Stadt Jerusalem ein 
wenig über ihre Nordgrenze hinausgewachsen. Die englischen 
Ausgräber fanden jenen künstlichen Graben auf dom Bergsattel, 
der ehedem die Stadt gegen Angriffe von Norden hatte schützen 
sollen, mit Schutt und Scherben (1er mittleren Bronzezeit auf¬ 
gefüllt 4 ); eine Bofestigungsmauor lief über ihn hinwog und 
schob die Stadtgrenze bis zu einer Folsböschung etwa 25 m 


1) Warron, Recovery of Jerusalem (1871), S. 248 ff.; Vincent, Jdru- 
sftlem eou. torre (1011), S. 11 ff. - Rov. Bibi. N. S. 9 (1912), 8. 8G ff.; 
Jerusalem I (1912), 8.150 ff. 

2) Vincent a.a.0.; Dalrnon, PaläBtinajabrbuch 11 (1915),S.66f.; 14 
(1919), S. 47 ff. 

8) Am.-Br. 285—290 Knudtzon. 

4) Macalister, Quart. Stat. 56 (1924), S. 59. 


12 


Albrecht Alt, Jerusalems Aufstieg 


weiter im Norden vor. 1 ) Also ist offenbar schon vor der Mitte 
des zweiten Jahrtausends der alte Stadthügel den Bewohnern 
zu eng geworden. Nahmen etwa die Bauten der Stadtfürsten 
einen größeren Kaum in Anspruch?’ Wir wissen es nicht. 
Immerhin hat diese erste Erweiterung nach Norden das Ge¬ 
samtbild noch nicht wesentlich verändert. 

Wie groß wir uns das Herrschaftsgebiet des Stadtstaat» 
Jerusalem vorzustellen haben, ist schwer zu sagen. Drunten 
in den Ebenen Palästinas, wo wir dio Verhältnisse besser übor- 
sobauen, liegen die selbständigen Städte oft unglaublich dicht 
beieinander; noch nicht 10 km beträgt da manchmal die Ent¬ 
fernung, und der Stadtstaat erscheint so lediglich als ein fester 
Ort mit dor zugehörigen Foldflur. Im Gebirge lagen dio Dingo 
vermutlich etwas anders. Wonn uns dio Lückenhaftigkeit der 
Nachrichten nicht täuscht, worden wir anzunehmen haben, daß 
hier die Entfernungen zwischen den städtischen Zentren und 
infolgedessen auch dio Gebiete der Stadtstaaten größer waren. 
Bei dor geringeren Fruchtbarkeit und der dünneren Besiedlung 
des Gebirges wäre das gut zu verstehen. 

Aber wir müssen vorsichtig sein. Unsere Kenntnis dor 
Zustände in Palästina um dio Mitte des zweiten Jahrtausends 
beruht ja wesentlich nur darauf, daß dio Pharaonen Ägyptens 
damals oino Oberherrschaft über die dortigen Stadtstaaten aus¬ 
übten und daß sie uns Nachrichten über Eroignisse und Ver¬ 
hältnisse in dieser Außonprovinz ihres Reiches hinterließen. 
Da spielt die Zufälligkeit der Aufzeichnungen und ihrer Er¬ 
haltung oino bedauerlich große Rollo. Darum hat es wenig 
zu besagen, daß unB die ägyptischen Denkmäler kaum einen 
Stadtstaat in der näheren Umgebung von Jerusalem auf dem 
Gcbirgo nennen; auch Jerusalem selbst wird in den palästini¬ 
schen Stüdtclisten Thutmosis’ III. und anderer Pharaonen kein 
einziges Mal erwähnt. Und wenn in dem Archiv Amenopliis’ IV. 
allem Anschein nach wiederum kein Nachbarstaat Jerusalems 
auf dem Gebirge durch eigene Briefe vertreten ist, so erklärt 
sich das ohne weiteres aus der besonderen politischen Situation 
jener Zeit: das Gebirge befand sich in einer allgemeinen Auf- 


4) Ebenda S. 61 f. 
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8tand8bcwogung gegen die ägyptische Herrschaft; nur Jerusa¬ 
lem hielt dom Pharao die Treue. 1 ) Wenn also die Briefe 
Abdi-Chipa’s scheinbar ganz vereinzelt dastehon, so berechtigt 
uns das noch keineswegs zu dom Schluß auf eine besondere 
Größe des Stadtstaatos von Jerusalem. 8 ) 

Das politische System des zwoiton Jahrtausends mußte 
erst über den Haufen geworfen worden, bevor dio Goschiohto 
Jerusalems in ein neues Stadium treten konnto. Dazu war dio 
Beendigung der ägyptischen Herrschaft über Palästina im 
zwölften Jahrhundort der orsto, die bald folgendo Auflösung 
deB Stadtatnatwcsens der zwoito Schritt. Gerade Jerusalem 
hat sich allerdings noch bis ins zehnte Jahrhundert als Staat 
für sich behauptet. Aber in seiner Nachbarschaft war schon 
eine neue Ordnung der Dinge im Werden: die territoriale Or¬ 
ganisation der ins Land gedrungenen israelitischen Stämme. 
Juda von Süden, Benjamin von Norden engten den Stadtstaat 
ein und nahmen ihm wohl auch einen Teil seines Bodenbesitzes 
ab. Die jebusitischcn Herren der Stadt mochten sich immer¬ 
hin rühmen, daß ihre Feste uneinnehmbar sei 3 ): für die große 
Politik bedeutete ihre Selbstbehauptung nicht mehr viel. Ihr 
Staat war in den neuen Verhältnissen eigentlich eine überlebte 
Größe, und daß anscheinend weder die Judäer noch die Ben- 
jaminiten sich um Jerusalem bemühten 4 ), zeigt deutlich, wie 
wenig es ihnen ausmachte, ob sie die Feste besaßen oder nicht. 
Zu einer Winkelexistenz schien Jerusalem nunmehr verurteilt 
zu sein. 

Da goschah das große Wunder in der Geschichte 
der Stadt, auf dom ihre ganze weitere Entwicklung 
bis zum heutigen Tag beruht. Urplötzlich wie 
über Nacht wird dor verkümmerndo Stadtstaat zum 
Mittelpunkt eines Roiohes, das ganz Palästina um- 

1) Vgl. PaltUtinajahrbuch 20 (1924), S. 27 ff. 

2) Bemerkenswert ist immerhin, daü auch dos Alte Testament keine 

Erinnerung an oinen Stadtstaat zwischen Jerusalem und Hebron bewahrt 
hat; hingegon nennt os einen ganzen Städtebund in Jerusalems nordwest¬ 
licher Umgebung (Jos. 9 u. ö.). . 

8) .Blinde und Lahmo werden dich abtreiben* (2. Sara. 6, 6). 

4) Was es mit der Ri. 1,8 behaupteten Eroberung von Jerusalem 
durch die Judäer für eine Bewandtnis hat, steht dahin. 
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faßt Wie kam dieser überraschende Umschwung zustande? 
Er war beileibe nicht das Werk der Jebusiter; sie haben eich 
gegen ihn mit Händen und Füßen gesträubt, solange es ging. 
Er war aber ebensowenig das Werk der Judäer oder der Ben- 
iaminiten und Israels überhaupt; sie haben in der Sache nicht 
einen Finger gerührt. Die ganze Wendung geht vielmehr auf 
einen einzigen Mann zurück und läßt sieh aus seinem Denken, 
Wollen und Handeln vollständig erklären; David! Was mochte 
ihm den Besitz Jerusalems so wichtig erscheinen lassen, daß 
er die ganze Streitkraft seiner Mannen dafür aufs Spiel setzte. 
Gewiß nicht nur das Bedürfnis, einen der letzten Überreste des 
vorisraelitischon Stadtstaatonsystoms vom Gebirge verschwinden 
zu sehen, sondorn eine viel woiter gehende Berechnung im 
Zusammenhang mit seinen höchsten politischen Zielen. 

David war erst König von Juda gowordon und hatte Hebron, 
38 km südlioh von Jerusalem, zu seiner Residenz gemacht. 1 2 ) 
Dann waron die Repräsentanten der nördlichen Stämme zu ihm 
gekommen und hatten ihm das Reich angotragen, das soit der 
Katastrophe Sauls verwaist war: das Roich Israel. Er hatte 
auch dieso Krono angenommen und damit zwei Königtllmer m 
seiner Person verbunden.*) In dieser Situation mußte die 
Frage für ihn brennend werden, von wo aus er den Territorial- 
komplex boider Reiche verwalten sollte. Hobron lag dafür zu 
exzentrisch im Süden und war zu spezifisch judäisch, als daß 
es gleichzeitig der Sitz des israelitischen Königtums hätte wer¬ 
den können. Ebensowenig empfahl sich eino Übersiedlung in 
das israelitische Reichsgebiet, etwa nach Sichern; dort hatto 
David nicht mehr die nötige Fühlung mit seinen Judäcrn ge¬ 
habt. Aus diesem Dilemma findet sein königliches Auge den 
rechten Ausweg. Woder in Juda noch in Israel will er künftig 
residieren, sondern auf der Grenze zwischen beiden. Da hegt 
Jerusalem, dieser verkümmernde Stadtstaat, der langst für den 
Gnadenstoß reif war. Er lebt noch immer in den Erinnerungen 
an eine ganz andere Vergangenheit, und weiß nichts von judai- 
schen und israelitischen Traditionen, ist also diesem neuen po- 


1) 2. Saiu. 2,1 ff. 

2) 2. Sam. 5,1 ff 



#A1brecht Alt, Jerusalems Aufstieg 


15 


Häschen Gegensatz gegenüber neutral. Gerade darum ist er 
für David der rechte Ort, und so geschieht das Unerhörte, daß 
der König von Juda und von Israel sich eine Residonz wählt, 
die ihrer bisherigen Geschichte nach weder judäisch noch is¬ 
raelitisch ist. 

An Davids Verfahren bei dom Angriff auf Jerusalem ist 
seine politische Absicht gut zu erkennen. 1 ) Er biotet nicht 
etwa den Heorbann von Juda und von Israel auf, um die Jo- 
busitor hinter ihren festen Mauern langsam auszuhungern. Aus 
der Beteiligung der Volksheero hätten sich notwendig Ansprüche 
der beiden Reiche auf den Besitz der Stadt ergoben und da¬ 
mit eine Verschärfung des ohnehin vorhandenen Gegensatzes 
zwischen ihnen, die David nicht erwünscht sein konnte. Darum 
läßt er Jerusalem durch seine eigenen Mannen, die ganz per¬ 
sönlich an ihn gebundenen Gefolgsleute und Söldner, die nur 
die ausführenden Organe seines freien Willens sind, im Sturme 
nehmen, damit die Stadt aus den Händen der Jebusiter un¬ 
mittelbar in seinen Besitz überginge und nach dem Recht der 
Eroberung heißen könnte, wie er sie heißen wollte: Davids 
Stadt. 5 ) 

Hier ist denn also der Punkt erreicht, an dem 
Jerusalem in steilem Aufstieg mit einemmal zur 
Hauptstadt Palästinas wird. Ich denke, der Her¬ 
gang ist uns jetzt durchaus erklärlich — nicht aus 
Gegebenheiten der Natur, sondern aus einer ganz 
eigenartigen historischen Situation und aus dem ganz 
persönlichen Denken, Wollen und Handeln eines 
Mannes. 

Wir hören nicht, daß David seino neuo Residenzstadt um- 
gobaut hätte; nur von neuen Mauern und einem Palast, den er 
in ihr errichten ließ, ist die Rede.*) So mußten sich denn 

1) 2. Sam. 5,6 ff. In der Parallele 1. Chron. 11,4 ist dor Sachvorbalt 
gründlich entstellt. 

2) Die sich jetzt mehrenden Versuche, den Hergang der Eroberung 
mit dom archäologischen Befund in Zusammenhang zu bringen, führen 
nur zu unsicheren Resultaten. Vgl. neuesten« Vincont, Rev. Bibi. 88 
(1924), S. 357 ff.; Macalister, Quart. Stat 56 (1924), S.62ff.; Duncan, 
Zeit«ehr. f. d. altteat. Wiss. N. F. 1 (1924), S. 222 ff. 

8) 2.Sam. 6,9.11; vgl. 7,2. 
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seine Hofleute und Söldner mit der alten Bevölkerung eng 
zusammendrängen. 1 2 ) Erst Salomo hat der Raumnot abge¬ 
holfen, indem er das Stadtgebiet durch Einbeziehung der näch¬ 
sten Kuppe des Osthügdls nördlich der alten Ansiedlung un¬ 
gefähr verdoppelte. 5 ) Ein großer Teil der so hinzugenommenen 
Fläche in der Gegend des heutigen Tompolplatzes wurde aller¬ 
dings durch Salomos Palast und Tempel ausgefüllt 3 ); aber 
gewiß blieb zwischen der eigentlichen Salomostadt und der 
alten Davidstadt im Süden noch Raum genug für Bauten der 
anwachsonden Bevölkerung. Und ganz Palästina, nicht ’nur 
die Reicho Juda und Israel, sondern auch die Randstaaten im 
Osten und Westen, die David durch ein kompliziertes System 
von Abhängigkeiten seinom Roiohe angegliedert hatte 4 ), blick¬ 
ten unterwürfig nach der Stadt Jahwes und seines Gesalbten. 

Ein langer Bestand war dieser Horrlichkoit Jerusalems 
nicht bcschiedon. Schon unter Salomo knistert es im Gebälk 
des davidischon Roiohsgobäudos, und nach Salomos Tod ist 
kein Halten mehr: nioht nur dio Randstaaten fallen ab, son¬ 
dern selbst Israel und Juda brochon ausoinandor. 4 ) Ein kriti¬ 
scher Tag orster Ordnung auoh für Xörusaloms Zukunft! Wenn 
von nun an nur das Reich Juda den Davididon verbleibt, ist 
dann Jerusalem als ihre Residenz zu halten? Nun liegt es ja 
plötzlich nicht mehr im Herzpunkt eines großon Reichskörpers, 
sondern hart an dor Gronzo eines verhältnismäßig kleinon 
Staates. Wäre es da nicht besser, zu der alten Hauptstadt 
Judas zurückzukehron, nach Hebron, oder wenigstens nach 
Bethlehem zu gehen, der Heimat dos davidischen Geschlechts? 
Unsere Überlieferung verliert nicht ein Wort darüber, ob solcho 
Fläne jemals erwogen wurden. Sie hält sich einfach an die 
Tatsachen, und doron Sprache ist ja auch beredt genug: trotz 


1) Vgl. 2. Sam. 11,2. 

2) l.Kön. 6 ff. 

8) Palast und Tempel bildeten einen einheitlichen Baukomplex nach 
der Art der Residenztempel des ägyptischen Neuen Reiches; vgl. Bor- 
ebardt, Zeitschr. f. Bauwesen 66 (1916), Sp. 520, Anm. 16; Klio 15 
(1918), S. 179 ff; Zeitschr. D. Archit. 17 (1922), S. 117 ff 

4) 2. Sam. 8. 

5) 1. Kön. 12. 
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allen Schwierigkeiten ist Jerusalem die Hauptstadt 
Judas geblieben, solange dieses Reich bestand. 

Daboi wird sicher der "Wille der Davididon selbst stark 
im Spielo gewesen sein; eine Abwanderung von Jerusalem 
wäre ihnon wider die Ehre gegangen und hiitto einen völligen 
Umbau der nun einmal auf Jerusalem zugoschnittonon Institu¬ 
tionen dos Reiches zur Folge haben müsson. Abor ebonso 
sicher ist os, daß die Könige dio Stadt nicht hätten halten 
könnon, wonn nicht die zähe Treue dos ganzen Volkes ihnon 
half. Und sie hat geholfen. Dio Judäor wußten es nun nicht 
mehr anders, als daß ein Davidido auf dem Thron dos Reiches 
sitzen und daß diesor Thron in Jerusalem stehen müßto, neben 
Jahwes Altar. Dio unerschütterliche Treue der Judäor zu 
Davids Haus und zu Davids Stadt hat Jerusalem vor dom 
Schicksal so mancher altorientalischen Großkönigsstadt bewahrt, 
die auch einmal glänzte und dann doch wie ein ausgebrannter 
Krater im Schutt liegen blieb, sobald die Geschichte eine an¬ 
dere "Wendung nahm. 

Die Folgen zeigen sich in der territorialen Entwicklung 
des Reiches Juda während der nächsten Jahrhunderte. Unab¬ 
lässig wirkt da der Druck auf die Nordgrenze, die vorgeschoben 
werden mußte, damit Jerusalem seine Stellung behielte. Die 
Mühe hat sich gelohnt: in der letzten Zeit des Reiches Juda 
lag dio Grenze längst nicht mehr am Nordrand des Kessels 
von Jerusalem, sondern fast eine Tagcrciso weiter im Norden. 1 ) 

Daß sich dio Stadt in diesen Jahrhunderton sehr vergrößert 
haben sollte, ist kaum anzunehmen; danach war dio allgemeine 
Lago von Juda und Jerusalem damals nicht angetan. Immer¬ 
hin erfahren wir im Laufe der Künigszoit wiodorholt von Ar¬ 
beiten an der Stadtmauer, dio gowiß nicht alle nur Repara¬ 
turen waren 2 ), und hören auch dio Namen einiger neuer Stadt¬ 
viertel. 3 ) Leider fehlt cs bis jofzt an Ausgrabungen in den Gegen¬ 
den, dio für solohe Erweiterungen zunächst in Betracht kommen. 

1) Vgl. Pal&atinnjahrbuch 6 (1910), S. 46 ff.; Neue kircbl. Zeitschr. 
80 (1919), & 587 ff. : PalUstinajahrbuch 21 (1925), S. 109 f. 

2) Nach 1. Krtn. 9,15 (Salomo) erst wieder 2. Chrom 26,9 (Dssia); 27,8 
(Jotham); 82,6 (Hiskia); 83,14 (Mnnasse). 

3) Zeph. 1,10 f.; 2. Kön. 22,14 (Josia). 

Zoluchrift d. Deutsch. Uoigonl. Gm., JCouo Folgo Bund IV (Band TS). 2 



18 


Albrecht Alt, Jerusalems Aufstieg 


Sie werden nicht allzu umfangroicli zu denken und in der un¬ 
mittelbaren Nähe des bisherigen Stadtgebiets zu suchen sein, 
also entweder noch im Bereich des Osthügols, sei es zwischen 
der David- und der Salomostadt oder nördlich der letzteren, 
oder an den Abhängen des Stadttals. Es war gewiß ein all- 
mähliges Anwachsen und Einfügen, dem die Befestigung not¬ 
gedrungen folgen mußte. Die natürliche Geschlossenheit und 
Wehrfähigkeit der Stadt konnte dadurch nicht gowinnen. 

Plavius Josephus freilich, der in diesen Dingen noch immer 
bei vielen als oberste Autorität gilt, woiß es anders. Nach 
ihm gehörte auch der südliche Teil dos Westhügels seit Ur¬ 
zeiten zur Stadt 1 * 3 ); schon David und Salomo sollen ihn durch 
eine Mauer, die erste nach Josephus’ Zählung, mit dom Osthügel 
verbunden haben. 5 *) Ebonso erstrecken sich dann natürlich auch 
die spätoren Erweiterungen mit ihren Mauorn, der zweiten, die 
in der gelohrton Tradition mit Vorliobo für Iliskia in Anspruch 
genommen wird*), und der dritten dos Horodes Agrippa 
(40—44 n. Chr.) 4 ), auf beide Hügolkoniploxe. Man hat die 
Aussagen dieses Schriftstellers des orston Jahrhunderts n. Chr. 
durchaus ernst zu nehmen, wo er von Dingen seiner eigenen 
und'der lotztvorhorgogangenon Zeit spricht; aber damit ist noch 
keineswegs soino Glaubwürdigkeit auoh da gesichert, wo er 
Behauptungen über baugosohichtliche Yorgängo aufstellt, die 
um oin vollos Jahrtausend hinter ihm zurückliegen. Aus welcher 
Quelle soll er dio Datierung der ältesten zu seiner Zeit sicht¬ 
baren Mauer geschöpft haben? Und wio soll man sich vollends 
den mohr als halbtausendjährigon Stillstand in der Entwicklung 
der Stadt erklären, der sich bei der üblichen Zuweisung von 
Josephus’ zweiter Mauer an König Iliskia ergibt? Gorado 
in dieser angeblich so bewegungslosen Zwischenzeit liegt ja 
doch der Prozeß der Hellenisicrung Jerusalems spätestens vom 
zweiten Jahrhundert v. Chr. bis auf Herodos, den man sich 
ohne weiträumige Neubauten nicht denken könnte, auch wenn 
uns keine Nachricht darüber erhalten wäre. 

1) Ant, V 2,2 § 124, 

. 2) Ant. VII 8,2 § 66; Bell. V 4,2 §§ 142 ff. 

3) Ebenda § 146; 2. Chron. 32,5. 

4) Ebenda §§ 147 ff 
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Solange auf dom Weathügel kein sicherer Siedlungsreat 
aus vorhellenistisoher Zeit gefunden ist, wird cs daher goratenor 
soin, die Ausdehnung Jerusalems nach dom Westhügel als oin 
Werk erst der hellenistischen Poriodo anzusehen. Schon vor 
zwanzig Jahren hat der französische Assumptionist P. Gor- 
mor-Durand, der don Boden dos Westhügels von Ausgra¬ 
bungen her gut kannte, diese kctzorischo Moinung üffontlich 
vortreten, freilich mit Begründungen, die ihm keine Anhiingor 
gewinnen konnten. 1 2 ) Trotzdem halte ich seine Thoso im Korn 
noch heute für richtig. 3 ) Die Entscheidung kann nur dor Spaton 
bringen, und darum wünsche ich don Ausgrabungon, die jetzt 
den Osthügel so kräftig in Angriff genommon haben, eine 
baldige Fortsetzung durch das ganz verschüttete Stadttal zum 
Westhügel hinüber. 

Mit diesem Wunsche will ich schließen. Erst wenn er 
erfüllt ist, wird auch der zweite Aufstieg Jerusalems zur Hege¬ 
monie in Palästina, der Aufstieg von den Makkabäern zu 
Herodes materiell greifbar werden. Seine ideelle Grundlage 
ist klar; sie liegt in dem, was David und Salomo, was Propheten 
und Priester längst zuvor aus Jerusalem gemacht hatten. 

1) fichos d’Orient 6 (1903), S. 5 ff. 161 ff 

2) Vgl. jetzt auch Duncana. a. 0 


Die israelitischen Anschauungen von Segen und Fluch 
im Lichte altorientalischer Parallelen. 

Von 

Job. Hempel. 

Dem Hallenser Tlwasos 
zum Abschied 

Ohne von einander zu wissen, hnbon Sigm. Mowinckcl und 
ich seit Jahren an dom gleichen Thema gearbeitet und sind 
zu teilweise gleichon Ergebnissen gekommen, zu der Erkennt¬ 
nis nämlich, daß unter den Anschauungen dos Alton Testaments 
von Sogon und Fluch uns Vorstellungen begognen, die trotz 
aller Sublimierungen immer noch ihre Herkunft aus primitiv- 
lnagischon Gobräuchon Vorräten. Ich hätte, durch den Artikel 
R. Kittels in der Roalonzyclopädio für protestantische Theologie 
und Kircho XVTII S. 148 ff. zu oinor näheren Untersuchung 
des Problems angeregt, diese Godankon im Sommer 1920 der 
Thoologisohen Fakultät Halle im Rahmen meiner Habilitations¬ 
schrift vorgelogt und sie in meinem Sohriftchon „Gebet und 
Frömmigkeit im Alten Testament“, Göttingon 1922, auch öffent¬ 
lich ausgoBproohon. Die dabei geäußerte Hoffnung, binnen Jah¬ 
resfrist eine umfassendo Untersuchung vorlegon zu können, er¬ 
füllte sich infolge widrigster persönlicher Verhältnisse nicht. 
Unterdessen hat nun Mowinckol im 5. Bande soiner „Psalmen- 


1) Segen und Fluch in Israels Kult und Psalmendichtung (Videus- 
kapsselskapets Skrifter II, Hiat-Filos. Klasse 1923, Nr. 3), Kristiania, in 
Kommission bei Jacob Dybwad 1924 (im Folgenden stets abgekürzt Mow. 
Im übrigen habe ich mich in den Abkürzungen an die Liste des .Islam“ 
und, wo diese nicht znroicht, an dos Verzeichnis von Br. Meißner im 
2. Bande seines .Babylonien und Assyrien“ gehalten, in der Hoffuung, 
so ein Weniges zur Beseitigung der Verwirrung in unseren Abkürzungs¬ 
systemen beitragen zu können; CRAJBL-Comptes rendus de 1 Acad. des 
Tnscr. et Beiles Lettrcs). 
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Studien“ seine Anschauung entwickelt, offenbar ohno meine 
Ausführungen zu kennen. Ich freue mich von Ilerzon der 
mannigfachon Übereinstimmung zwischen seinor, von der mei¬ 
nen unabhängigen, Arboit, und moinen Anschauungen, und 
möchte darüber hinaus auch an diosor Stelle dom Gefühl dor 
Dankbarkeit dafür Ausdruck geben, daß or in unseres Landes 
schwerster Zeit sein großangelcgtos Work in unserer Sprache 
hat erscheinen lassen und dadurch uns vor anderen instand 
gesetzt hat, die von ihm gegebenen reichen Anregungen zu 
verwerten. Wenn ich aber gleichwohl nochmals zu dem Thema 
das Wort nehme, so geschieht es vornehmlich aus drei Gründen: 

1. Bei aller Übereinstimmung in der Grundanschauung 
weiche ich in einer so großen Zahl von Einzolfällen von M. 
ab, daß das Gesamtbild dadurch doch wesentlich andere Züge 
tragen wird. Ich verweise namentlich auf die Auseinander¬ 
setzungen über die Zauberer als Träger des Fluches. M. E. 
baut Mowinckel seine Kulttheorie auf viel zu schmaler Basis 
auf; ein genaueres Studium der Primitiven zeigt eine viel 
größere Mannigfaltigkeit der Motive und der Entwicklungsstufen 
als bei ihm zu ihrem Rechte kommen. 

2. Sodann glaube ich, die Besonderheit der israelitischen 
Religion schärfer fassen zu können als er, indem ich stärker 
als er es bei seinem speziellen Thema tim mußte, die nicht 
kultischen Segens- und Fluchworte heranziehe. In der Rich¬ 
tungen der Herausarbeitung der Eingliederung von Segen und 
Fluch in die sittlich gerichtete Jahvcreligion gohen wir zusam¬ 
men, nur läßt sich da m. E. wesentlich weiter kommen. Auch 
die gonialon Intuitionen Max Webers übor das Verhältnis von 
Religion und Magie in Israel können klärend wirken. 

3. aber glaube ich, das reiche Parallolenmaterial vor allem 
aus dom Hellenentum und den westsomitischon Inschriften, an 
dom Mowinckel fast achtlos vorübergegangen ist, nicht ungenützt 
lassen zu sollen. Gorado von da aus orgoben sich Ausblioke 
sowohl wieder auf dio Besonderheit der israelitischen Religion 
als auf die älteste religiöse Entwicklung im östlichen Mittel- 
meorbecken, dio sich vielleicht einmal nach anderer Richtung 
hin fruchtbar machen lassen. 
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1. Die Verwurzelung im Magischen. 1 ) 

Von geheimnisvollen Mächten weiß der alte Israelit sein 
Leben und seines Volkes Geschick, weiß er die Natur durch¬ 
waltet und beherrscht. Daß die Sohlangc auf ihrem Bauche 
kriecht und der Acker trotz aller Arbeit im Schweiße des 
des Angesichts doch immer aufs neue Dornen und Disteln 
trägt 3 ), daß Sem und «Taphet über Kanaan obsiegen und Joseph 
und Juda die älteren Brüder vordrängon 8 ), daß Hiel seinen 
ältesten Sohn verliert, als er Jericho wiederaufbauen will*), 
das alles erscheint als Wirkung von Segen und Fluch, die 
einst in der grauen Vergangenheit von der Gottheit oder einem 
Menschon gesprochen wurden. Denn auch in die Welt hoch- 


1) Vgl. joweils diu. Material, da* CrnwleyERElV 367 beibringt. 

2) Gen. 8,14.17. Die Schlange heißt noch im heutigen Palästina die 
«Verfluchte-, ZDPV VII (1884) S. 83. Sonderbare Naturerscheinungen 
oder merkwürdige Sitten werden auch sonst mit 8ogeu oder Fluoh der 
Gottheit oder oinos Heiligen erklärt; vgl. den Fluch de« Agni bei Oldon- 
berg, Religion de» Veda», Stuttgart 1917, S.6l6f., oder Sogen und Fluch 
de« Heiligen 8isynios und Synidoros bei Allatius, De tompli» Graccorum 
receutioribu», Köln 1645 pg. 129 ff. u. Worrell, ZA 28 (1909) S. 158ff. 

3) Gen. 9,26; 49,2 ff.; Dtn. 88,C ff. In analoger Weiso wird (bei Litt- 
mann, Publ. Princ. Exp. Abyss. IV A (1913) S. 70 Nr. 44) oino Nieder¬ 
lage de* R5» WaldftnkSl von Hamasun aus einem Fluche der Münsa* er¬ 
klärt. — Nach Dtn. 80,1.19 ist die gesinnte Geschichte Israels oino Wir¬ 
kung von Segen und Fluch, zwischon denen Jahve dem Volke die Wahl 
gelassen hatte, eine Betrachtungsweise, dio das mittelalterliche Juden¬ 
tum aufgenommen hat; vgl. die Solicha nenpb nben des Salomo ben 
lsaac bei Zunz, Synagogale Poesie des Mittelalters* ed. Freimann S. 182. 

4) Jos. 6,26; 1. Reg. 16,84 (vgl. Strabo XIII1, 42 Kram. III 88); zum 
Kindesopfer als Fluchwirkuug (Strafe für Vertragsbruch) vgl. Köhler- 
Ungnad, Ass. Rechtsurk. in Umschrift und Übersetzung, Lpg 1918 (KU) 
Nr. 41. 161(?), auch Nr. 96 a, 158. — In ähnlicher Weise ist dem 8pät- 
judentum der Tod der Rahel durch Gen. 31,32 (Bor. rab. LXXIV Wünsche 
S. 362), die Erblindung Isaaks durch Gen. 20,16 (bab. Meg. 15a Goldschm. 
III 595; Baba kamma93a Goldschm. VI 344) gewirkt; die «Gemeinde des 
neuen Bundes in Damaskus* sicht in den Leiden der Strafzeit oine Erfüllung 
von Lev. 26,25 Dtn. 28,21; 29,21 (I 16f; vgl. Stärk, Boitr. z. Förd. christl. 
Theol. XXVII 3 (1922) z. St.). Spartas Niederlage bei Louktra ist durch 
den Fluch des Skedasos (vgl. Lasaulx, Stud. d. dass. Altert. 1854 S. 166), 
der Tod des Crassus durch den des Ateius Capito bedingt (ebenda S. 175). 
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entwickelten Gottesglaubens ragen diese Mächte hinein und 
werden von Jahvo benutzt, seinen Willen zum Guten oder zum 
Bösen durchzusetzen, sei es, daß er selbst die wirkenden Worte 
spricht, wie den Segen: „Seid fruchtbar und mehret euch, 
über Mensch und Tior nach dor Schöpfung (Gen. 1,22.28) oder 
den Fluch über Schlange und Ackor 1 ), ob, daß er ^selben 
durch Menschen, vor allem die Propheten, sprechen läßt: „So 
spricht Jahvo: 

Verflucht dor Mann, der auf Menschen vertraut, 

macht Floisch zum Arme sein, 4 r 

Oesegnot der Mann, der auf Jahve vertraut, 

dessen Zuflucht Jahve allein.'*) 4+0 

Zaubersprüche, schematisch gebaut und rhythmisch gegliedert >), 
häufig im antithetischen Parallelismus zu einander stehend ), 


1 ) vgl. ferner Gen. 4,11 <Jubil. 4,5); ! 2 . 8 ; 27 , 2 9 ; M^. 2.2; Ps. 37,22 

M.T. (doch S. 91); Prov. 8,33; Sir. 3,16 G (vgl. Prov. 19,26) 86 (33), 12 Im 

babyl. Mythus begegnet der Götterfluch wiederholt, vgl.KB. W 1 
(Fluch, den I8fcar wider Gilgamel .hinwirft*) oder ebenda 8. 88 

Fluch- der Ereßkigal); Götterbilder mit segnender Handhaltung bezeugt 

KB VI 2 S. 2 Zeile 8; S. 6 Zeile 84. Über den «Fluch der «toten ^Götter 
in den Rechtsurk. u. Zaubertexteu s. u. S. 69fl.; zur te&v &6* Soph. Irach. 
1239 JebbV 178. 

2) Jcr. 17,5.7; vgl. ferner Jdc. 5,23; 2. Sam. 1610; (- " • 

27,26); 48,10; Mal. 1,14; zum Segen Jahves ferner bab. Beracb. 61 b Goldschi . 
I 229: tc'ps ■'3"' Tnwx man Vtp na np*\ 

8) Zur rhythmischen Gestaltung vgl. H.Schmidt RGGII1152; »uro 
Stil Kittel a. a. O. S. 168. Das einfachste Schema begegnet Gen. ZI,*». 
•or*riekft ’firQr umhSr^kiüljR barQk. 

Es wird in der Weise erweitert, daß anstelle dos Partizips ein Nomen mit 
begründendem Relativsatz oder ein Pronomen tritt, also z. B. 
bärük ('&rflr) haggmbicr , *»uir (Jer. 17,5.7) oder 
b&rQk <’i?rür) 'atti«* bÄ'Ir (Dtn 28,16). 

An die Stelle des immer mehr in der Formel bftrük jahym ers urr 
blrak (». «• s.87f.) tritt 'alrfi; vgl. Ps. 1,1 neben Jer. 17,5 und 
*asrS n*4uj pieia* Ps. 82,1 
Somer töra» ’aJrohQ Prov. 29,18 
’asrfi hl'U ‘-iwr lo’ hftlak bftVI r*Sl*Im Ps. 1,1 
’alrSktem jU&el Dtn. 83,29 (vgl. MM». Jom» VIII, 9 Meinh. 
72; auch die bab. Gemara fol. 86» Goldschm. II 1022^. 

4) Griechisches Beispiel: Oid. Kol. 92f. Jebb II 2C. 
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durch Wiederholung in ihrer Wirkung veratärkbar l ), sind ihrem 
Ursprünge nach Segen und Fluch, und .Zauberhandlungen die 
Zeremonien, durch die sie übermittelt werden, das Ilandauf- 
legen, das bei beiden begegnet 2 ), oder die Xevoi/ioi ägal 8 ) und 

1) Dem: .Du mußt es dreimal sagen“ von Faust I 1531 (und zahl¬ 
reicher deutscher Segen; vgl. Lösch, WürtL Vierteljahrah. f. Landes- 
gesch. XIII (1890) 8.157 ff.) entspricht eine Verdreifachung des eh© in 
CJS II 302 (u. ö.; s. u. S. 61), eine dreimalige Wiederholung des Segens 
Num 24,10, des Fluches bei Ihn Bi#. 988 Woil II 332, ein .siebenmaliger 
Segen 4 in dem von Li tim ann Abh.G.W.G. NF V, 8 (1902) veröffent¬ 
lichten Bcduinenliedo A I, 1 (S. 14)™ A I, 63 (S. 21). 

2) Beim Segen; Gon 48,13ff.; (Gilg. XI 201 KB VI,1 S. 244]; Mand. 
Liturg. Oxf. Sammlung II, 1. 6. 10. Lidzb. S. 238.287.241. Vgl. ferner 
Wcllhauson, Beste orab. Heidentums*, Berlin 1897, S. 140 (Muhnmmed), 
u. Kahle Pal. JB. VII (1911) S. 107 (heutiges Palllst.), auch Mo*, a. 
a. 0. S. 9. Dio Handauflegung kann ersetzt werden durch die Berührung 
mit dem Stabe oder der Kleidung (vgl. Wollhauson ebenda S. 196 und 
Jirku, ZaW 87 (1917/18) 8. 109 ff.). Sie lobt fort,in der Handorhobung 
des Segnenden (Lev. 9,22; Sir 50,20; Misohn. Beroch. V 4 Holtzui.'70; vgl. 
Wünsoh ARW VII (1904) S. 105, auch Blbogon, Der jüdische Gottes¬ 
dienst \ Frankf. 1924 8. 68). — Handnuflegung boim Fluch vgl. Lev. 16,22. 

8 ) Aisch. Agam. 1615 f. Wilam. 241. Der Steinwurftluch begegnet in 
Israol in doppelter Gestalt, eiumnl als Fluchzauber gegen Lebende (2. 
Sam. 16,5 f. Ber. rab. 48 Wünscho 198) und sodunn in der Form der Er¬ 
richtung eines Steinhaufens über dem Grabe eines Verbrechers (Jos. 7,26; 
8,29; 2. Sam. 18,17), die in dor Legung eines Steines auf den Sarg eines 
Verfluchten in der Synagoge (vgl. bab. Borach. 19 a Goldschm. I 69 u. dazu 
Mandl, Der Bann, Brünn 1898 S. 48, der freilich den Zusammenhang 
mit Jos. 7,26 usw. übersieht) und in dem imblocare anstollo dor Beerdigung 
Exkommunizierter im Mittelalter fortlobt (vgl. Lex, Dos kirchl. Begräb- 
nisreoht, Regensburg 1904 S. 247). ln Arabien flndet sich die gloichc 
Doppelheit (vgl. Ibn Hi8. 58 Weil I 41 u. 32 Weil I 24; reiches Material 
bei Podcrsen, Dor Eid bei den Semiten (Boih. Isl. III) Straßburg 1914 
S. 97ff, modernes bei Douttö, Magie et räligion dans PAtr. du Nord, Al- 
gor 1909 png. 431). Möglicherweise haben auch dio 7 Dämonen auf der 
babylonischen Tafel III G bei Frank, LSS III,8 einen stono to throw 
in der Hand, wahrscheinlich aber ist ihre Geste als die der sofort zu be¬ 
sprechenden Uandausstreckung beim Fluche zu deuten; vgl. Mercer 
JAOS 34 (1915) pag. 303. An die Stelle des Steines oder Sandes tritt 
Ibn Bis. 272 Weil I 203 ein grünes Blatt als Fluchvehikel. Mit den ge¬ 
nannten Bräuchen hängt es zusammeu, daß „in den semitischen Sprachen 
allerlei Verben, die „Werfen“ bedeuten, für Schimpfen, Lästern, Ver- 
läumden gebraucht werden*; so Noeldeke, ARW XVI (1913) S. 807f. 
Außerhalb des semitischen Kreises begegnet der Steinwurffluch 
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verwandte Handlungen wie das PfoiUchioßen *) oder das Aus¬ 
strecken des Spoercs (Jos. 8,18.26), des Stabes (Ibn Hiß. 823) 
boz. eines Fingere’), fornor das Anspuokon (Dtn 25,9) oder 
das Vergraben eines Fluchspruchcs unter dem Haus des Gog- 
nors *), ja selbst dio Übergabe oinos Geschenkes *) 5 alles Hand¬ 
lungen, dazu bostimmt, oino Berührung zwischen 8ubjokt und 
Objekt horboizuführen •') oder doch Sogon und Fluch in dio 

vor allem in Griechenland (vgl. Ilellnn. fragm. 138 Sturtz* 163, Apol- 
lod. Bibi. II6,4 Heyne 208 und dazu Beruh. Schmidt, Jahrb. f. dass. 
Phil. 139 (1893) S. 869ff.), wo nach einer persönlichen Mitteilung von 
Prof. Karo Vcnizolos noch zweimal .symbolisoh" in dieser Form verflucht 
worden ist, und auch bei uns, vgl. das sog. Heidenwerfen (Zeitschr. f. 
deutsche Mythologie 2 (1865) 8. 181 ff.). Auch das wird endlich heran¬ 
zuziehen sein, daß der Steinwurfzauber dazu dient, dio in Menschenge¬ 
stalt berumstreichendon Dftmoneu in ihro Tiergestalt zurflckzuverwandeln. 
Aus dem von Roscher AbhSGW XVII, 8 (1897) S. 82 ff. u. WoizsUcker 
ARW IV (1901) S. 29'.* gesammelten Material greife ich als besonders 
deutlich nur Philostrat, Vita Apoll. IV, 10 Kays. 08 und dazu Flor. 
iSchol. 59 zu Eurip. Hek. 1265 Dind. 1 509 heraus; zum gegenseitigen 
Verhältnis beider vgl. Ztschr. f. Kirchengesch. N. F. 111 (19z2) S. 130 f. 
Zum ganz andersartigen Sinn des hafiiik ‘*h£ulm Koh. 3,5 vgl. Levy 
MGWJ 55 (1911) S. 531 ff. 

1) Vgl. Rgveda X 103,12 u. dazu Ohlenberg a. a. O. S. 497; ferner 
vgl. Schwally, Sem. Kricgsaltertümer I, Leipzig 1901 8. 22 und Vier- 
kandt, Globus 92 (1907) S. 42 f. 

2) Jes. 58,9; Prov. 6, 13; gurpu 117 Zimmern 2; KAR111,119 (Ebeliug 
MVAG 23,1 (1918) S. 79) 128 (ders. MD OG 58 (1917) S. 41), auch Cod. flam. 
§§ 127, 132. Vgl. dazu für Ägypten Ziuimermann Bibi. Zeitschr. IX 
(1911) S. 368; für Arabien Pedersen a. a. 0. 8. 95; am deutlichsten ist 
das Fingerausstrecken Ersatz des Werfens bei Ibn Hi«. 272 (Weil I 203). 
Verwandte primitive Sitten vgl. bei Junod. Lifo of a South African 
Tribo II. Ncuchatol 1918 8.467 oder bei Nouhauss, Deutsch-Neu- 
Guinea I, Borlin 1911 S. 40'J. 

3) Dio Segnung bei Begrüßung und Abschied ist stets von der Über¬ 
gabe eines Goschenkcs begleitet (vgl. Gen. 88,11; 1. Sam. 25,27; 30,26; 
2. Keg. 515 u. Jos. 15,19 [vgl. Steuornagol Com. z. St.] - Jdc 1,16, so- 
daß b«rükft h . geradezu die Bedeutung .Geschenk' gowinnt und in 1. Sam. 
10,4 ftalOm u. Goichenk einander parallel stehen können. 

4) Auf palilstincnsiscbom Boden vgl. PEFQS 1905 pag. 100 ff.; auch 
das Versenken der Fluchrollo des Jerctnia im Eufrat (51,68) gehört hier¬ 
her (vgl. Fox, AmJSL. 30 (1918) p. 111 ff.). Zum Vergraben oines Segens 
vgl. otwa Ztschr. f. deutsche Mythol. IV (1859) S. 179 Nr. 81. 

5) Zur Notwendigkeit des Kontaktes beim Fluch vgl. Woster¬ 
ra arck, Urspr. u. Entwicklung der Moralbegriffe I, Leipzig 1907 S. 432. 
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Richtung auf das gewünschte Ziel hinzulenken. l ) Mögen auch 
die Worte, die dazu gesprochen werden, einen so echt religiö¬ 
sen Klang tragen wie der Segen Jakobs in Gen 48,löf: 

Der Gott, vor dem meine Vater, Abraham und Isaak, wandelten, 
dev Gott, der mein Hirto war ,von Jugend auf bis zu dieser Stunde, 
der Engel, der mich erlöste von allem Übel, der segne diese Knaben, 
daß Ubor ihnen mein Name und meiner Väter, des Abraham und des Isaak 
Name, genannt werde, 
und sie zahlreich worden auf Erden, 

so zeigt doch gorade in dieser Perikopo das Wortlogen auf das 
Auflegen der rechten Hand 2 ) auf das Deutlichste die ur¬ 
sprüngliche Verwurzelung der Handlung im Magischen. 3 ) Mit 
dem Zauber teilon Segen und Fluch die unbedingte, un¬ 
widerrufliche Auswirkung. Der Segen, den Jakob sich 
ersohlichon, kann ihm nicht wieder genommen werden. 4 ) Die 
Flüche von Dtu. 28 erfüllen sich; auch die Bekehrung des 


1) Daher muß Bileam das Volk sohen, ehe er fluchen kann; vgl. 
Hölscher, Die Profeton, Leipzig 1914 S. 00. 

2) Vgl. zum Sogen mit der reohten Hand KB VI,2 8. 2,8 ina imnila 
ikarnb (S. 6.84 deegl. inaso.). Eino Gen 48,18 ff. analoge (oder davon ab¬ 
hängige?) Anschauung der Christen Sumatras schildert Landgrebe 
AMZ 89 (1912) Beibl. 5. 

3) Über dos grundsätzliche Verhältnis von Fluch wort und Fluch« 
handlung (vgl. etwa Oldenberg, VorwisKenschaftlicho Wiasensch. 
Göttingen 1019 S. 184ff. oder R. M. Moyor, Altgerm. Religionsgeschichte, 
Leipzig 1910 S. 188) Hißt sich aus dein A. T. nichts Sichere« gewinnen. 
Hier üborwiogt stark die Formel, doch zeigen einige gerade der altcrtüm- 
lichsten Stollen wie Ex. 17,9 Spuren wortloser Handlungen, ohno daß 
doch vom A. T. alloin aus eino Entscheidung über das absolut ältosto 
Gut sich Hillen ließo. — Auffallend ist auch, daß eine sonst außerordent¬ 
lich weit verbreitete Form des Schadonzaubers, der Bildzauber, der auch 
bei den Babyloniern nachweisbar ist (vgl. Jastrow, Rel. Bab. u. Ass. I, 
Gießen. 1905 S. 285, an Texten die Maklutafcln passim [vgl. das Glossar 
sub ebz, auch Lehmann, Aberglaube und Zauberei*, Stuttgart 1908 S.43f.] 
u. neuerdings KARII 80, 89 u. Rev. 11 ff, dazu Ebeling ÄlVAG 23,1 
(1918) 8. 28), iin A. T. völlig fehlt. 

4) Gen. 27,35. Aus der Zauberkausalitftt des Märchens sind ja Ver¬ 
wünschungen, die sich wider den Willen dessen, der sie etwa in einer 
augenblicklichen Verärgerung sprach, hinlänglich bekannt. Eine andere 
Vorstellung liegt an Stellen wie Jdc. 17,2; 2. Sam. 21,8 vor, die von einer 
Paralysierung eines Fluches durch einen nachgesandten Segeusspruch 
wissen; darüber vgl. u. S. 38. 
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Joßia vermag das Unheil nur hinauszuschieben, aber nicht ab¬ 
zuwenden (2. Reg. 2*2,19). Daher muß das Aussprechen eines 
Fluches verhindert worden, das „böse Wort“ im Munde des 
Foindes oder eines Zauborers wio des Bil'am darf nicht „zur 
Tatsache wordon“. 1 ) Es gibt keine zeitliche Gronzo ihrer Wirk¬ 
samkeit. 5 ) Noch die Gogenwart steht unter der Herrschaft der 
Gottesworto im Paradios, noch nach Jahrhunderten geht, wio 
wir sahen, der Fluch über den Erbauer von Jericho in Erfül¬ 
lung. Von Genoration zu Generation treibon sie ihr Work bis 
zur Vollendung. Was Jahve segnet, das ist m'böräk Kölflm 
(1. Chron. 17,27; vgl. 2. Sam. 7,29). Das als Fluch aufgefaßte 


1) So Hattuiil von Ittinmrdukbalatu MDOG 35 (1907) S. 22. Ebenso 
soll das Aussprecheu eines Fluches verhindert werden durch die urftbische 
Formel: .Einen Stein in deinen Mund- (ZDMG 42 (1888) S. 588) oder 
durch körperliche Verstümmelung eines Verbrechers, durch die ein Fluch 
unmöglich gemacht wird: vgl. Spieth, Die Ewe-StArome, Berlin 1906, 
& 283 u. Gundert, Vier Jahre Asante 1 , Basel 1875 $. 220, auch die 
Konstitution Friedrichs II vom Mur/. 1224: eum linguac plectro dopnvent, 
quo non est veritus contra ecclesiasticam fidem invehi et nomen domirn 
blasphemure (Mirbt, Quellen zur Gescb. d. Papsttums u. d. röm. Katholizis¬ 
mus* Tübingen 1924 Nr. 341). Wo man nicht so gewalttätig vorgeht, sucht 
man wenigstens durch Bestechung (vgl. bab. Makk. 11a Goldscbm. \II 
555 ff.) oder harte Strafandrohung die Gemeinschaft vor der Verfluchung jedes 
Einzelnen (so im Islam; vghPedersen a.a.O.S.88) oder sozial besonders 
wichtiger Glieder (so in Israel; s. u. S. 92) zu schützen. Man bewirtet 
de» Fremdling, damit er nicht flucht (Littmann, Publ. Pnnc. Exp. 
Abyss. IV 561). Die Vorstellung von dem Fluche als einem dingliche^ 

Etwas-, das sich an jemanden .heften- (Dtu. 29,19, lies d&!)*ki“ «t.rtb'Hi» 
^lagert sich*), .fliegen“ (Sach.5,1 ff.) oder .in einem Hause sein- (l'rov.3,83) 
kann, begegnet auch im Arabischen (vgl. G oldsih er, Abh. zur arab. Philo¬ 
logie I, Leiden 1896 8.20), namentlich aber im Babylonischen, wo es heißt: 
Sa kai4upi-ia u kafidapti-ia ip-5a bar-tum ainftt limut-tiin a-a Hbü-m a-a 
i-ba-’-u-ni bflba a-a orubü-ni ana blti (Maklu VII, 12 ff. ; vgl. auch V,9 (187), 
wo das 195 u. ö. für den strafenden Gott, 1117, II121 für den umu »zu 
dos Fouergottes, Rm-Cyl 1132 [VAB VII, 2,12] für mamit AHur Sar ilani 
[vgl. auch den hot. Eid ZA 85 (1924) S. 162 118 u.ft.] gebrauchte verbmn 
ksd(Hkrb) von den .Worten* der Hexe gesagt wird). Am krasseaton ist 
dio materielle Auffassung im indischen Ordal der Wage; vgl. Kohlor, 
Kultur d. Ggwart II, 7, 1, S. 115. 

2) Anders moderne griechische Flüche; vgl. Beruh. Schmidt, 
Griechische Märchen, Lpz. 1877, S. 91. Im irischen Volksglauben w&lirt 
dio Wirksamkeit eines Fluches 7 Jahre; vgl. Westermarck I S. 48. 
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Wort des Abimelek über Sara (Gen. 20,16) verursacht Isaaks 
Blindheit »), der Fluch des Thyestes aber richtet, sich vererbend, 
des Atreus Haus zugrunde: 

t le fiv yoväv öoaiov ixßd?.oi Ödfiföv; 
xex6Ut]zai yfyog ngde drat. 2 ) 

So verflucht man denn etwa den Vater dessen, dem man grollt, 
um mit ihm die ganze Familie zu treffen *), und es wird deut¬ 
lich, warum der alte Israelit auch in der wildesten Verzweif¬ 
lung den Fluch wider die eigenen Eltern vermeidet: 


Verflucht der Tug, an dem ich geboren, 2+2 

Der Tug, da mich gebar meine Mutter, 

nicht sei er gesegnet! 3+2 

Verflucht der Mann, der dem Vater gekündet: 2+2 

Geboren ward dir ein Sohn, 

‘Freu dich gar geh/!* 3+2 


1) bab. Mog. 15a Goldgchm. III595; baba kämm» 98a ebenda VI 344. 

2) Aisch. Agam. 1565f. Wilam. 289; vgl. 1G01 ebenda 241. Andero 
Beispiele boi Westermarck a. a. 0.1 S.60f.; auch Sir. 41,5ff. wäre heran- 
tuziehen. Häufig freilich wird die Familie de« Vorfluchten ausdrücklich 
miterwflbnt, so CIS I 8,11 ff; II 118a,12ff; in den Vertrügen des Sup- 
piluliuma (BogSt. VIII (1923) Vertrag 1-3 ( 4 ]) oder Ramses’ II mit den 
Hetitem (Journ. of Egypt. Arcb. 1920 png. 197), vor allem aber in 
griechischen (Ilias III 801 Dind.-Hontzo 159; CIO 11 2260), spei, in athe¬ 
nischen Flüchen und Eidon (vgl. Dio Chrys. Orat. LXXX Budd 1I&280 und 
dazuZiebarth, Hermes80 (1S95)S.61 Anm.2), wie sie uns bei den Rednern, 
in parodierender Umbiegung boi Aristophauos (Thesm. 849 f. Blayd. 1850, 
vgl. Wilamowitz, Aristoteles u. Athen II Berlin 1893, S. 847ff.) und 
selbst noch in den späten Inschriften IG III 1417 [«=Syll.' 1238] —1421 er¬ 
halten sind. Diese Form, die auch den altrömischenEid beherrscht (vgl. Liv. 
XXII 58,11 Weißenb. 11808) u. bis in die Kaisorzeit hinein in den Pro¬ 
vinzen lebendig geblioben ist (CILII 172; Orient. Graec. inscr. 682 und dazu 
Weng er, Zeitschr. d. Snvigny-Stift, Rom. Abt. 28 (1902) S. 268), hat die 
äthiopische Volkssitte (vgl. Deutsche Aksuro-Exp. IV Nr. 7,21 ff; 10,26 ff.; 
11,50f.) wio dio päpstliche Amtssprache beeinflußt (vgl. Mirbt a. a. O. 
Nr. 806; 426). 

8) Vgl. etwa: „Verflucht, Sohn des Verfluchten, sei ..." MDPV IX 
(1903) S. 68 oder den u. S. 34 zu besprechenden Fluch <d)^l auch die 
von fl. Schmidt und P. Kahle herausgegebeneu Texte aus Bir-Zct 
(FRI.ANT XVII Göttingen 1918) passim. 

4) Jer. 20,14f. ; lies 15 Ende: Hammah simhü“ (Neh. 12,43); vgl. Hi. 
3,8 ff., doch auch Sir. 41,7. 
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Darüber hinaus aber haben Segen und Fluch Ansteckungs¬ 
kraft gegenüber Menschen, Tieren und Gegenständen, die mit 
dem Gesegneten oderVorfluchtcn in Berührung kommen. Wer von 
Jahve gesegnet ist, wird solbst zum Segen (Gen. 12,2; vgl. 
Jub. 2,23. 32); ein König, der auf Jahvo vertraut, ist „zum 
Segen für allezeit eingesetzt 11 (Ps. 21,7). Wie von einem sol¬ 
chen Fruchtbarkeit, Gedeihen und Heil auf Land und Volk 
ausstrahlon, das zeigen verwandte Vorstellungen, die in den 
Königsinschriften des Zwcistromlandes, otwa dom Rassamcylin- 
der l ), oder in Indien im zweiten Gesang des Buddliacarita 2 ) 
begegnen. Dem frommen Volke „ordnet Jahvo den Segon zu“ 
im Speicher und jeglicher Hantierung (Dtn. 28,8): 

Gesegnet bist du in der Stadt, gesegnet auf dom Folde, 

Gesegnet die Frucht deines Leibes, deines Ackers, deines Viehs .IV, 

Gesegnet dein Korb und dein Backtrog!. 

Verflucht bist du iu der Stadt, verflucht auf dem Felde, 

Verflucht dein Korb und dein Backtrog, 

Verflucht die Frucht deines Leibes, der Wurf deiner Rinder, der Zu- 
wachs deiner Schafe.*) 

So ist ein einziger Verfluchter eine Gefahr, ein <p6ofiaxov 4 ) 
für das ganze Land. Unwissend ist Jonathan dem Fluch seines 
Vaters verfallen und sofort versagt das Jahveorakel für König 


li I 41-51 VAB VII 2 S. 6. Eine reiche Materialsamrolung bietet 
Dürr, ürspr.u. Ausbau der isr.-jüd. Heilandserwartung, Berlin 1925 S. I6ff. 

2) Vgl. Cappcller, Buddhas Wandel, Jena 1922 S. 16 ff. Vgl. auch 
die abessinischen Vorstellungen bei Littinaun, Bubi, l’rinc. Exp. Abyss. I\ 
pag. 74 Nr. 47 u. ö. (vor allem Nr. 751). 

3) Dtn 28,3, 5, 16, 18; zur indikativischen Übersetzung vgl.Pcderson 
a.a. 0. 8.86 f., zur Amteekungskralt der bamka auch Douttö a. a. 0. 

1>nK ’ 4) (Vs.-lLysius, Wider Andok. 53f. Tkalb. 72; vgl. Dtn. 29.18. „Un- 
glücksleuto“, dio selbst unter oiuew Fluche stoben, „nohraen dom Lande 
dio Kraft“ (Lied 90,50 Publ. Prino. Exp. Abyss. IV A pag. 153). Darum 
cutfemt Solon die fluchbeladenem Alkmaionidon aus Athen (Thuk. 1 126 
Forbos 72; vgl. Curtius, Griech. Gesch. I, Berlin 1887 S. 809), darum 
sucht der römischo Fetinl (so Wisso’wn, Kol. u. Kultus der Römer , 
München 1912 S. 552 Anm. 6) für den Fall des Meineid» die Folgen n&v- 
xeov tCv SXXtov aqtCoubm b xaT ( Mais .taxßlair, b xoft Wok vS/iott, M 
xeö V töleoy ßlm M» *al xd^v (Polyb. III, 25 Büttner-Wobst I 242; 
Parallelstellen vgl. Wissowa ebenda 8. 888 Anm. 1) auf sich allein 
(iyä> ftfooQ ixniooifii oCxme d>{ Me rDv) zu hSufen. 
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und Volk (1. Sam. 14,37). Darum ist es für den Fluchbeladenen 
ein todwürdiges Verbrechen, seine Stadt zu betreten»); der M- 
oaroc ist zugleich (fr#«**), verbannt aus Gemeinde und Stamme 3 ) 
zum irrenden Wanderer wird Kain durch Jahves Much; 
wer ihn findet, erschlägt ihn (Gen. 4,12. 14)!*) - ausge¬ 
schlossen vom Besuch des Heiligtums 8 ), verlassen von sei¬ 
nem Schutzgott. 0 ) Ist nach griechischer Auffassung selbst ein 
Gott, der einen Meineid geleistet, fäyav eis biavxöv ausge¬ 
schlossen von der Gesellschaft der Olympischen 7 ), so wird, wer, 
auch ohne es zu wissen, mit dem Verfluchten Tischgemein- 


1) Plato, Nomoi IX 8S1 Herrn. V 312. 

8) Vgl. Glotz, La solidnritd do la famillc daus lc droit crimiuel 
en Grüco. Parin 1004 pag. Ö65 u. Mercer a. a. 0. S. 304. s 

3) Vgl. Rsr. 10,8 i*b*"rftm kSl-r«knSö n«ha* jibbadcl raikk*hal haggolu* 
und Pedorson a. a. O. S. 65. - Der vorflnehte Tag: 'al 

bunfi Iftnä» b®mi*par ‘al fao' Hi 8,6 BHK. So bedeutet auch 

«erbokr. put, pusnik, pusnika nicht nur „ödo, eiuaam, verlassen“, sondern 
auch „verdammt, verflucht"; vgl. Goetz, Westmark II (1922) S. 438. 

4) Vgl. die babylonischen Flüche: 

Gleich dem Getier des Feldes, ach weife er durch die Steppo, 

botreto nicht dio Straße seiner Ortschaft (DP II (1900) pag. 99ff. 
u. n. bei Steinmotzer, Bibi. Zoitscbr. X (1912) S. 135). Entsprechend 
wird der periurus in Horn zum patria expers CIL II 172. 

5) Nur wor nttba* l»h&ra* u«lo’ jämlr (Ps. 15,4) bez. Io' niSba' 
l«minui h (Pa. 24,4), nur also, wer nicht unter dem Flncho steht, den er 
beim Eid auf sich genommen, darf das Heiligtum betreten. Für Griechen¬ 
land vgl. Latte, Heilige» Recht, Tübingen 1920 S. 61 ff, für Rom Dionys. 
Hai. VIII 28 Jacoby III 164 u. dazu Danz, Der »acrale Schutz im römi¬ 
schen Rechtsverkehr, Jena 1857 8. 64 ff. u. 81 ff. (vor allem die Ausfüh- 
rungen über dio resecratio). Auch da» dnoowaywydc ylyv/o&ai (Joh. 9,22) 
als Umschreibung des Bannes ist hierher zu stellen; für den Gottesdienst¬ 
besuch Exkommunizierter vgl. Kober, Kirchenbann, Tübingen 1808 
S 819 ff. auch schon den Urfehdobanu der Edda: „Meiden soll er 
Kirchen und ChristenmRnner, Gottes Häuser und Höfe der Menschen, 
jedes Heim, nur die Hölle nicht 1* (cd. Genzmer 11 Jena 1920 S. 189). End¬ 
lich darf an dos ivdOt/ia tlvai «biö toö Xßiatov Röm. 9, 8 erinnert werden. 

6) Vgl. Surpu V/VI 11 ff. Zimmern 26. — Zu dem entsprechenden 
griechischen Glauben an die Abwendung der Himmlischen als „selbst¬ 
verständliche Folge" des Fluches vgl. Latte a. a. O. S. 77. 

7) Vgl. Hesiod, Theog. 799 Rzach 100 und dazu Hirzel, Der Eid, 
Leipzig 1920 S. 180. 
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schaft hält, selbst befleckt*), und es ist eine Erweichung der 
alten Vorstellung, wenn Sophokles dem ein Ipov oweiödros 2 ) 
oder Plato ein i?xcuv») hinzufiigt. Auch an der Leiche des 
Gehängten haftet noch der Fluch; sie zu berühren ist gefähr¬ 
lich 4 ), so rasch als möglich muß man sie — wie die gesamte 
Habe, die r°kü«, die oforjoic*) desFluohbehafteten — beseitigen.®) 
Maßnahmen’wio die in Jos. 7,24 geschilderten sind keineswegs 
als Strafo, sondern als Schutzmaßnahmen dor Gesellschaft zu 
werten, donn auch an Dingon haftet oben, wie etwa an dem 
Weihwassor der Sogen, so der Fluch, der den Bositzor ge- 
troffon hatte.’ 1 ) Ja selbst der Name eines Gcsegneton oder 
Verfluchten wird zum Träger der Zaubermacht. Mit dem 
Namen Abrahams sollen alle Geschlechter auf Erden sich 


1 ) Vgl. vor allem Surpu ill 117 fl. Zimmern 18, Satnml. griech. 
Dialektinschr. 1658, 8537; auch den Wunsch Soph. Aut. 374 f., Jobb 111 76. 
Ähnliche Vorstellungen bietet auch Spieth a.a.O. S. 439. 

2) Oid. Tyr. 250 Jebb I 44. Starke Bpätjüdhche Erweichungen vgl. 
bei Mandl a. a. 0. S. 47, christliche in der Unterscheidung eines exeom- 
municatus vitandus u. esc. tolerntus bei Kober a.n.O. S. 267 u. Lex 
a. a. 0. S. 247 ff. 

3) Nomoi IX 881 Herrn. V 312. Mit diesem b«ov ist die rem mecha¬ 
nische Fluchwirkung durchbrochen, die zu der Sitte geführt hatte, fluch- 
bedrohte Handlungen durch einen, der seiner fünf Sinne nicht völlig Herr 
ist oder einen Sklaven bzw. Fremdsprachigen auszufflhron zu lassen; vgl. 
Steinmetzer, Die babylonischen Kudurru als ürkundenform (Stud. 
zur Oesch. u. Kultur d. Altertums XI 4-5) Paderborn 1922 S. 241, ferner 
KB. III 1 S. 192, WVDOG 23 (1913) S. 153 f. IG 111 1428, 1424 (- Syll 
1239), Vegoia ed. Goesius, Rei agrariae auctores logesque, Amsterdam 
1 674,’pag. 258, auch wohl 2. Sam. 3,28. 

4 ) Vgl. Schiller, Teil 2817 Säkul.-Ausg. VII 258: Wir den berüh¬ 
ren, welchen Gott goschlagen! 

5 ) Vgl. IG XI 1296, auch Num. 16.30 (vgl. Jos. Ant. IV 48 Niese 1178). 

6 ) Dtn. 21,23; Joh. 19,81; Thnk. 1126 Forbei 72; Plut. Mor. 549 Bern. 
III 49; ein Friedhof, auf dem die Leiche eines Exkommunizierten geruht 
hat, muß feierlich rekonziliiort worden; vgl. Lex S. 249. 

7) Vgl. Surpulll 118ff. Zimmorn 18: Brot, Wasser, Speisereste als 
TrRgor de« mamit; zum Speiserest als Zauberstoff vgl. Ca Und, ' orh. 
Ak. Amsterdam, Afd. Lctcrk. NR UI, 2 (1900) S 164 Anm.82 «J^Wu ttk o 
Deutscher Volksaberglaubo der Gegenwart*, Berlin 1900 S. 164. Hat oin 
Verfluchter Familio, so wird sie aus dem gleichen Grande mit ihm ge¬ 
tötet; vgl. die von Littmann, Schriften d. Wissensch. Ges. Stra&burg Z 
(1908) S. 24,21 mitgcteilte BcduinencrzUhlung. 
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negnen (Gen. 12, 3) 1 ); das von Jahve verfluchte Volk aber 
wird den Heiden als Fluch- (’°älä h , k4lä h ) und Schwurwort 
(S 8 bö'ä h ) dienen 2 * 4 * * * ), bis er einst in der Endzeit den fluchbe¬ 
deckten Namen von ihnen nehmen und ihnen einen neuen 
geben wird (Jes. 65,15). „Dann wird es geschehen: 

Wie ihr ein Fluch wort unter den Heiden, Haus Juda und Haus Israel, 
so will ich euch retten, daß ihr ein Segen werdet!" (Sach. 8,13). 

So muß man sich denn hüten, eineu Fluch wider einen Volks¬ 
genossen auszusprechcn, denn über „sieben Gräber.kehrt 

er zu soinem Urheber zurück“*), oder man muß wenigstens 
dom Fluch über den anderen einen Segenswunsch über sich 
selbst nachsendon, der seine Ansteckungskraft auch für den 
Fall porsönliohon Zusammentreffens bannen kann. Das Wort 
dos Salomo: 

Ihr (dos Abner und Amasft) Blut komme auf das Haupt dos Joab 
und das Haupt soiuer Kinder immerdar, 

Dem David (!) aber, seinem Samon, seinem Haus und Thron werde 
Heil *u Teil immerdar von Jahve*) 


1) Zum Einfluß dieses Glaubens auf die Namensgebung vgl. Dal man, 
Jesus-Jeschua. Loipiig 1922, B. 25. 

2) Vgl. 2. Keg. 22,19; Jor. 24,9; 25,9 (?); 26,6; 29.18; 44,8. 12 (?); 
49,13. Poderson will a.u.0. S.73 h!jl»> bzw. nfttan lilflalÄ»» al« direkte 
Ansteckung fluHon; der auf Israel lngemdc Fluch gehe auf die Heiden 
Ober und richto auch sio zugruude. Allein das wRro doch oino recht 
merkwürdige Drohung gegen Israol — und als solche stehen die trag- 
liehen Worte iu den genannten Stellen —, daß die Heiden sich mit den 
Israeliten das Verdorben in das eigene Land holen würden. Zudem stehen 
als parallele Ausdrücke häufig solcho, die oino Rodottttigkeit bezeichnen 
wio midi Jcr. 24,9 oder l«nki* Jer. 29,18. - Zur Sacho vgl. das Tigr2- 
Lied Littm. 83 (Publ. Princ. Exp. Abyss. IV A pag. 140): 

Früher wünschten sio sich sein (des Hochlandos) Glück, 
da es ihnou viel Schönes bot. 

Jetzt fluchten sie mit seiuem Unglück 
zur Zeit der Kabasa - Leute. 

8) ZDPV XIX (1896) S. 94 Nr. 164; vgl. ebenda XXXIX (1916) S. 167 
Nr. 71 und Prov. 11,25 BHK (?), ferner W r cstermarck a.a.O. I S. 49. 
Der Fluch einer Schwangeren föllt auf ihr Kiod; vgl. Wuttko S. 377. 

4) 1. Reg. 2,33 (45) u. vgl. die talmudischeu Spekulationen über die 

Erfüllung dieser Flüche au der Dyn. des David bab. Sanh.48b Goldschm. 

VII207 mit ihrer Warnung: „Laß dir fluchen, aber fluche nicht", die mit 

„Friedfertigkeit (so Funk, Talmudproben 1 , S. 182) nichts zu tun hat. 
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ist genau gebaut wie die mit anaku lublut bez. nüra lumur 
schließenden Verwünschungen der babylonischen Beschwörungs- 
rituale *) oder die in ein Ifxol dh 8o«x (xal IXevdega) ausklingen- 
don Fluchtafeln von Knidos.’) Wieder aber verwoise ich auf 
einen religiösen Text, der im Aufbau noch das gloiche Sohema 
zeigt, don Schluß dos 4. Ps. Sah mit seiner umfassenderen Ge¬ 
staltung dos Segonswunsches: 

ISdgai 6 deöi xove Tioiovvxae b {meQT)<pavl? nuoav ddtxlav, ... 
yhoixo, xv qu, xb Üt6e aov bxl ndviae xove dyan&vxde oe.*) 

Selbst das sucht man — in Israel wenigstens 4 ) — zu ver¬ 
meiden, Flüche wider Gliodor des eigenen Volkes auch nur 
wiedorzugeben; während der Fluch über Kanaan oder die 
„Sogen“ über Edom (Gen. 9,25; 27,39 Num.24, 18) iin Wortlaut 
mitgeteilt werden, ist die Verwünschung des Ephraimiten Micha 
im Text von Jdc. 17 schon in seiner ältesten uns erreichbaren 
Gestalt getilgt. 8 ) Auch LXX hat keine Spur davon mehr 

1) Mablu I 19; Surpu V/VI 72. Irgendwie auf eine babyl. Formel 
geht wohl auch das ifti re kq\v tk vdov ßa).£oßat taOxa xiltoe ifutvoros 
xvQtjocu des Mcgastbenes bei Eusebios, Praep. evang. IX 41 Giff-1568 zurück; 
vgl. Schräder, Jabrb. protest. Theol. 7 (1831) S. 618 ft. 

2) Saramlg. griech. Dialektin sehr. 3541; xa&aßöy ebenda 3548; vgl. 
auch 3586f. und die Tafel von Taormina ebenda 1658 [u. dazu Wachs¬ 
mut, Rh. Mus. 24 (1868) S. 484ft]. Zur Formel i/iol bi ... vgl. Audol- 
lent, Defix. tab., Paris 1904, pag. LXXXII sequ., zum Segen nach dom 
Fluch auch Lipsius, Att. Recht I, Leipzig 1905, S. 152. — Auch das 
altrömischo Evokations- u. Devotionsgebet (Macrob. Sat. III 9,9; vgl. 
Th ul in, Ital. sakr. Poesio u. Prosa, Berlin 1906 S. 56 ff.) schließt mit 
einem Segenswunsche über Rom. 

8) Vers 28f; vgl. auch da« Nebeneinander von Ps 79, 11 f.: 18; Neh. 
13,29: 31. Auf die Segenssprüche am Ende christl. und jüd. Banuformeln 
sei nur kurz verwiesen. - Gelegentlich steht auch vor Flüchen wider künftige 
Feinde ein Segou über die eigenen Nachkommon CIS IV2u.ö.; vgl.auch; 
„Das Wasser orschrocko, dos Kind werde froh“ FFC 19 S. 80. 

4) Nicht so groß war anscheinend die Zurückhaltung in Griechen¬ 
land; vgl. Demo«th. Wider Konon 61 Dind. IV 1292. 

5) ln talinudischor Zeit machte sich Widerstand auch gogeu eine 
Verlesung der Gottesßücho des Pentateuch geltend; vgl. Blau, Altjüdisches 
Zauberweson, Straßburg 1898 S. 62. Zur Vermeidung der Fluchformcl 
vgl. ferner das bca Xtyei* xal ooi raOra bez. xä btxXa syrischer Hausin- 
schriften des 8. und 4 . nachchr. Jahrh. (z. B. Publ. Princ. Univ. Arch. Exp. 
Syt. m 1073 u. ö., auch Prentioe, Publ. Amer. Arch. Exp. Syr. III pag. 25 
(89; 178, parallele Formeln pag. 64f.); moderne Analoga: 

Zeitschrift d. Deutsch. Morgen!. Ges., Ncuo Folge B*nd IV <B»nd 79 ). 3 
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bewahrt. Sooft ein solcher Fluch gesprochen würde, gewänne 
er ja anfs neue Loben und Wirkungskraft! Auch tut man gut, 
in der Schwurformel das Unheil nicht ausdrücklich zu nennen, 
das im Falle des Eidbruches ointreten soll. Darum verkürzt 
man die Formel 

.So soll Gott mir tun und noch mehr, wenn (nicht)*, 

ZU bloßem 

.Wenn (nicht)')*. 

ein Vorgang, der in der Ersetzung des ausgeführten grieohi- 
sohen Fluches 

itpioßxoBrn di /£d>Xita xai avt$ xai yivti r<ß /£ 1/ioD xrl 1 ) 

durch das umschreibende 

rvoQXoDoty /iiv ijfiTv tö ihj, J/ptoQxoOoiv de xä Ivavxla •) 
seine Parallele hat, oder man ersetzt dio Selbstvorfluchung für 
den Fall des Eidbruohos durch oinon Sogenswunsch für den 
gegenteiligen, wie wir es — allerdings ironisch gowandt — 
einmal bei Aristophanes finden: 

oßtto vix^anifU rVyw xai YOfuCoiiif)Y aoqxfe. 

Ist das Schadenswort einmal gosproohon, so besitzt os ein ge¬ 
wisses Eigenleben und könnte in Erfüllung gohon, auch ohno 
daß dio dafür gestellten Bedingungon ihrerseits vorhanden 
wären. So warnt denn auch Josus 8irach vor häufigem 
Sohwören überhaupt: 

Es wünsch mir jeder, was er will, 

Gott gebo ihm dreimal soviel! (Garmisoh) 

oder Gott geb’ allen, die mich kennen, 

zohnmnl mehr, als sie mir gönnen (Dippoldiswalde). 

1) Dem entspricht akkad. Summa la (vgl. Ungn ad VAB VI S. 204h) 

und die Verkürzung von <il*1)1 bez. zu Andere 

arab. Parallelen bei Podcrsen a. a. 0. S. 92. 

2) CIG II 8137,69. 

3) Dittenb. Syll.* Nr. 797 (u. ö.; zur Formel vgl. Hirzol a. a. 0. 
S. 188 Anm. 8); Varianten bieten z.B. Diod. 87,11 Dind. V 153, Samrnl. griech. 
Dialoktinschr. 5075 od. BGü IIM8 (vgl. dazu W e n g e r a. a. 0. S. 248 ff.). Zur 
Furcht vor der Erfüllung einer Selbstverfluchung vgl. auch B lau a.a.O. S.62. 

4) Wolken 520 Blayd. 107; weitere Beispiele bei Hirzel a. a. 0. 
8.137f. Ober die Ergänzung (KU 16) oder Verdrängung des Fluches 
durch den Segen im assyrischen (vgl. KU 8 u. ö.) und babylonischen 
(WDOG V (1906) S.S8) Urkundentormular (vgl, M e r c e r a.a.O. S. 800) s.u.8.106. 
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dvijg xokvogxos xXrjo&qotxai ivo/ifae 

xal oix d-Tpmijaexai <L xi xov ofxov avxoO /iaoxi£ 

(28,11 vgl. 28,9 ff.). 

Auch alle die Dinge, die bei der Fluch- und Schwurzeremonio 
gebraucht wurden, sind bofleckt und zu andoron Zweckon un- 
verwortbar. Da» Wasser, da» der Luatration godiont hat, ist 
mit Fluch goladon und wirkt boflookond. 1 2 * ) Das Fleisch des 
beim Fluch geschlachteten Tiores 8 ) ist für don Mcnschon un¬ 
genießbar*); es muß in» Moor goworfon 4 5 ) oder vergrabon 
wordon. 6 7 ) Seine Haare 8 ) und sein Blut 1 ) leiten ja den Fluoh 
woiter, wie umgekehrt der Prophet das Opformahl „segnet", 
damit durch dassolbo alle, die davon osson, des Segens teil¬ 
haftig werden. 8 ) 

Nach zwoi Seiten hin ist diese •mechanisöhe Übertragung 
nun gerade bei dem Fluche bedeutsam geworden. Einmal für 
dio Schutz- und Abwehrriten. Sie vollziehen sich von 
Haus aus ebenso mechanisch, ebenso ohne Beteiligung der 
Gottheit oder anderer übernatürlicher Wesen, wie die Ver¬ 
breitung des Unheils. Soweit das Volk, bezw. die Gemeinde 
als Ganzes in Frage kommt, ist die erste Pflicht: 

Du sollst dos Böse aus deiner Mitte hinwegräumen! 

(Dtn. 13,6 u. ö.; vgl. 1. Kor. 5,18). 


1) Vgl. Fos8ey, La magie aaayrienne (Bibl.de l'Ec. dea Hautes Et. 
Sc. rel/15), Paria 1902 p. 58; vgl. auch p. 82 zu Maklu VIII 57f£ Tallk. 106. 

2) Zahlreiche Belege vgl. bei Lasaulx a.a.O. 8.185f.; ferner Eurip. 
Hiket. 1196 Kirchh. II86. Nähere« «. u. S. 45 f. 

8) Pauaanias V 24, 10 Spiro II 76. 

4) Ilias XIX 268 Dind.-Hentze II 151. 

5) Pauaaniaa III, 20,9 Spiro 297 (Pferdeopfer beim Schwur auch 
Ari8topb. Lyaiatr. 192 Blayd. 801). Analoges gilt von Tieren, dio zu fluoh- 
bodrohten Handlungen benutzt aind; vgl. Laaaulx ebenda 171. 

6) Ilias III 278 f. Dind.-Hentze 69. 

7) Aiach. Hepta 44 Wilam. 181. Mitteilung einer baraka durch 
Blut einet gcachlachteten Tieroa, spez. einer Eratgoburt, im heutigen Palä¬ 
stina vgl. Cur tili, Uraemit. Rel. im Volksleben de« heutigen Orients, 
Doutscho Ausgabe, Leipzig 1903, S. 204 ff. 

8) Zn dieaer, allerdingi nnaichereu, Deutung von 1. Sam. 9,18 vgl. 
Mow. S. 28. 


8* 
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Der dem Fluche Verfallene ist also auszustoßen 1 ), die bereits 
oingetretene Befleckung aber durch Übytragung auf einen 
Menschen 2 ) oder ein zu verjagendes (Sündonbock!) 3 ) oder zu 
tötendes Tier 4 ) zu tilgen. Dem Einzelnen stehen analoge Mittel 
zur Vorfügung. Auch er kann seine „Schuld“ auf ein anderes 
Wesen, etwa einen Gefangenen oder ein Tier übertragen 5 ), oder 
sie an einen leblosen Gegenstand, sei es Pflanze 8 ) oder Stein 1 ) 

1) Diesen Zusammenhang zwischen Fluch und Bann finden wir wieder 
in den höheren Religionen, als Bestandteil des Rituals vor; vgl. als Bei¬ 
spiele christlicher Formoln die zahlreichen Belege bei Kober a. a. 0. 
S. 7 ff., für den Osten Maltzew, Bitt-, Dank- und Weihegottesdiensto der 
orthodox-griechischen Kircho des Morgenlandes, Borlin 1007, S. XXVII ff., 
als Beispiel jüdischer Formeln die Verfluchung üriel da Costaa, die Geb¬ 
hardt, Bibi. Spiuoziuia 11 (1922) S. löOfl. raitteilt, oder vgl. auch Kober 
a. a. 0. S. 5 Anin. 6. 

2) Vgl. Petronius bei Sorv. Aon. III 57 Lion I 185: Hic (ein zur 
exsecratio sich freiwillig erbietender Bottler) . . circumduccbntur per 
totam civitatom cum exsocratiouibus, ut in ipsum recidoront mala totius 
civitatis. • 

8) Lev. 16, 5 ff.; vgl. Jirku-, Altoriontalischer Kommentar zum A. T. 
Leipzig 1923, S. 106, auch F ossey a. a. 0. p. 86. Andoro Form: Borum¬ 
führen des .Opfer*ticres um die Gomoinde, deren Befleckung sich auf das¬ 
selbe Überträgt. Zum Grundsätzlichen einer solchen transforenco of the 
evil vgl. Frazer, Golden üough VI*, London 1913, pag. 1 ff 

4) Vgl. Dtn. 21,1 ff. und dazu El hörst, ZaW 89 (1921) S. 58ff 

6) So dürfte Jonathan 1. Sam. 14,45 .nusgelöst* worden soin; vgl. 
zulotzt Kittol, Gcsch. d. Volkes Isr. II*, Gotha 1925, S. 84 Anm. 2. In 
eigenartiger Weiterbildung begegnet diese Vorstellung im japanischen 
Kata-sbiroGlaubcn; vgl. Florenz bei: Chantopio de la Saussayc, Lehr¬ 
buch der Religionsgesch. I * Tübingen 1926, 8. 380 Anm. 1. 

6) Vgl. Raus. Sutr. 18, 11 f. Oal. 26. ln Mitteldeutschland wird der 
einem Menschen anhaftende Fluch auf einen Rittersporn Überträgen u. 
diosor im Johannisfeucr vorbrnnnt: Es geh dahin und werd verbrennt — 
Mit diesem Kraut all mein Elend! Hierher gehört auch das Durchkriechon 
zwischen Bäumen, das von dem alten Iudion (vgl. Oldenberg, Rol. des 
Voda, S. 493) bis in das gegenwärtige Westfalen (vgl. Sartori, Westf. 
Volksk., Leipzig 1922, S. 71) bezeugt ist (vgl. auch Vierkandt a. a. 0. 
S. 23 f.). 

7) Vgl. Douttd a. a. 0. 8. 420, Kahlo, Pal. JB. VIII (1912) S. 147 
und Clo men, Isl. X (1920) S. 161 ff Analog geartet ist der altger¬ 
manische Wurmsogen: 

Geh aus, Wurm, mit neun Würmelein, 
aus von dem Mark in den Knochen, 
aus von dem Knochen in das Fleisch, 
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oder Strick *) oder einen an bestimmter Stello in die Erde ge¬ 
steckten Pflock 3 ), hefton und sioh so davon befreien. Dio 
Regel wird soin müssen, diese Yohikol dann ihrerseits zu 
bosoitigen. Danebon aber stehen andere Mittel. Die oft be¬ 
handelte Lustration durch Wassor braucht nur erwähnt zu werden. 
Man kann einen Fluch scheinbar in Erfüllung gehon lassen, 
um seine Macht zu brochon *), ein Dritter vermag ihn freiwillig 
auf sioh zu nehmen *), vor allom aber ist es möglich, den Fluch 
durch oinon Gogonfluch auf den zurüokzulonkon, der ihn ge¬ 
sprochen hat: 

Ich werde deine Worte zu deinem Monde umkehren lassen, 

Dio Behexung, die du bereitet hast, möge dich selbst treffen, 

spricht der babylonische BescÜwörungspricster zur Hexe 5 ), und 


aus von dem Fleische in die Haut, 
aus von der Haut m diesen Pfeil! 

(vgl. Heusler, Altgerm. Dichtung [Handb. der Literaturwissenschaft] 
S. 56.). Vielleicht darf man auch den im vorigen Jahrh. im Harz leben¬ 
digen Salzzauber (vgl. Pröh le, Ztschr. f. deutsche Mythol. I (1853) S. 199) 
hierhers teilen. 

1) Vgl. Öurpu V/VI 146ff. u. dazu Fossey a. a. 0. p. 85. 

2) Vgl. Kaus. Sutr. 25, 24 Cal. 71; Plinius, Nat. hist. XXVIII, 17 
Mayh. IV, 297. An die Stelle des Pflockes können in die Erde gesteckte 
Zweigo treten; vgl. Grimm, Deutsche Myth. II 4 , Göttingen 1876, S. 979. 
Auch die meisten der von Hell w i g beigebrachten .mystischen Meineids¬ 
zeremonien 4 (ARW XII (1909) S. 46 ff.) gehören hierher. 

8) Zum scheinbaren Flucherfolg in Arabien vgl. Pedersen a.a.0. S. 76, 
in der Synagoge Blau a.a.O. S.63, im alten Rom Liv. VIII, 10,12, in der römi¬ 
schen Kirche Ri t Rom. III, 4 (Geißelung der Leiche oder des Grabsteins (!) 
4m ritus absolveodi excommunicatum Üun raortuura.) — Alle Trauersitten 
(Kleiderzerreißen, Bartabscheren usw.) freilich, wio Pedersen os a.a.0. 
8. 101 f. de facto, trotz 8. 102, Anm. 1, tut, von hier aus zu erklären, geht 
m. E. viel zu weit; vgl. Jahnow, Das hebr. Leichenlied Beih. ZAW 86 
(1928) S. 11 ff Hingegen wird auch an Liv. I, 26, 13 Woißenb. I, 29 
zu erinnern sein. 

4) Vgl. Gon. 27, 18 und dazu Haller, Religion, Recht und Sitte in 
den Gcn.-Sagon, Bern 1905, 8.108. — Dio hobrilischo Formel dafUr lautet 
meist: bl ’°donI Gon. 43,20 u. ö.: vgl. Köhlor, ZaW. 86 (1916) 8. 27 und 
dazu Marti, ebenda S. 246. 

6) Maklu V, 5f. Tallk. 72. Einen Gegenfluch findet Mow. a. a. 0. 
S. 91 ff. — m. E. mit Recht - in Ps. 109,6ff, wahrend D öl 1 er, Das Ge- 
bet im A. T. in religionsgesch. Beleuchtung, Wien 1914, S. 48 an ein Re¬ 
ferieren der feindlichen Flüche denkt! Zum Gegenfluch bei den heutigen 
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die entsprechende hebräisohe Formel haben wir wohl in dem 
*or*rffil£ii ’ärür bezw. m # kalla>l 0 kl ’a or vor uns (Gon. 27, 29; 
Num. 24, 9) 1 ). In allen Fällen aber kommt es darauf an, die 
Gegenmaßnahmen rasch zu treffen, weiß man doch nicht, wie 
bald ein gesprochener Fluch wirksam werden mag. Darum 
schützt das Gesetz solche, die durch ein körperliches Gebrechen 
daran gehindert sind, in besonderem Maßo: 

Fluche dem Tauben nicht, lege dem Blinden keinen Stein in den Weg! 

(Lov. 19,18) 

So wenig der Blinde dom Stein auszuweichen vermag, kann 
der Taube den Flu oh, den or nicht hört, abwenden. Umgckohrt 
sucht man in Arabien durch öffentliches Ausrufen dos vermißten 
Gegenstandes, „mit oinor an jeden, den es angeht, gerichteten 
Beschwörung“ a ), auf Knidos durch öffentliche Ausstellung der 
schon orwähnton Fluchtafoln — das zeigt vor allem ihre Be¬ 
fristung des Fluches — den Verbrecher dahin zu bringon, aus 
Furcht vor dom ihm drohondon Verderben seine Tat rück¬ 
gängig zu maohon*) und den unheilabwendenden Segon des 
Geschädigten zu erworbon. Es ist merkwürdig, daß spuronhaft 
auch in Israol eine ähnliche Sitte nooli nachweisbar ist; die 

Arabern vgl. Littmann, Schriften Wiss. Go*. Straßburg II (1908), 
S. 26,17 box. 37,14 (das durch dos Aussprechen des Wortes jü. geweckte 
Unheil soll auf den zurückfalleu, der es in den Mund nahm); in Abes¬ 
sinien dors. Puhl. Princ. Exp. Abyss. II (1910) pag. 825 (dort auch Fluch- 
ablonkung auf Tiero); in Indien Oldonborg, Rcl. d. Veda S. 517; 
Island, Edda ed. Genzmer II, S. 174; in Finnland Hästesko FFC 19 
(1914) 8.42. Eine Nachwirkung des altbabyloniscben Gegenfluches bieten die 
unten S. 48 Anm. 2 besprochenen Fluchschalen, eino geistroioho Umbiegung 
eines Gegonfluchcs das von Goetz a.a. 0. S. 449, mitgeteilto serb. Lied 
Bruder mein, die Schlange soll dich beißen! 

Schwester mein, mit deinen weißen Zähnen! 

Brudor mein, aufgehftngt sollst du mir werden! 

Schwester mein, an deinem weißen Halse! usw. 

1) Vgl. Ps. 140, 10*> (lies '•mal ««püternö j-kassgmö), auch 1. Reg. 
2,4. Eine arab. Parallele vgl. bei Pedersen a. a. 0. S. 90. 

2) Vgl. Wellhausen a. a. 0 S. 192, u. Musil, Arab. Petraea 111, 
Wien 1908, S. 238f. 

8) Vgl. Sam ml. gricch. Dialektinschr. 8586—48 u. dazu L atte, a. a. 0. 
S. 81. — Einen analogen modern-griechischen Brauch schildert B. S c h m i d t, 
Die Insel Zakynthos, Freiburg 1899, S. 100; vgl. ferner Zeitschr. f. deutsche 
Mythol. IV (1859) S. 129 u; Lösch a.a.O. Nr. 108 (S.182) Nr. 164 (S. 195). 
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Vorschrift des Gesetzes, daß, wer einen Fluch aussprochen 
hört, ihn aber nicht anzeigt, selbst der Strafe verfällt ’), dürfte 
von hier aus ihre Erklärung findon als Sohutzvorschrift für 
den Einzelnen wie für die Gemoindo, und das umso mehr, als 
uns ja gorado auf israelitischen Gobict der Glaube an die ab¬ 
wendende Kraft dos von dom Geschädigten ausgehenden Segen, 
in mehroren Bolcgon erhalten ist. 

Sodann aber beruht auf der mechanischen Übortragbarkoit 
dos Fluches seine hohe Bedeutung für das oltoriontalischo 
Recht. Mochte der Rechtsschutz, don der Staat den Armen 
angedeihen ließ - und die profetischo Polemik zeigt ja, wie 
trostlos cs in diosor Hinsicht in dem alten Israel stand — noch 
so ungenügend sein’*), hier hatten der Sklave (Prov.30,10) und 
der Hungernde (Jos. 8, 21) eine Waffe, vor der dem Reichen, 
der das Korn einbehielt (Prov. 11, 25) und dem Wucherer 
(vgl. Jer. 15, 10), auch dem ungetreuen Beamten 8 ) wohl angst 

1) Lev. 6,1; Prov. 29,24. Es handelt sich nach dem Wortlaut der 
Stellen zunächst darum, den unter einem Finch Stehenden der Gemeinde 
mitzuteilen, damit diese die auch ihr drohende Befleckung abwendon 
kanu; insofern spiegeln die israelitischen Sitten noch älteres Recht wider 
als die an das Individuum und seine Interessen denkenden Tafeln von 
Knidos. Jdc. 17, 2 zeigt aber deutlich, wie auch der einzelne Fluch¬ 
bedrohte sich die Kenntnis einer gegen ihn vorliegenden Verwünschung 
zu nutze machte. - Ganz anders liegen die Dinge nach arabischer An¬ 
schauung; das Hören des Fluches muß verhindert werden da durch 
das Hören der zu Wirksamwerdon erforderliche Kontakt — s. o. S. 25 — her- 
gestellt wird (vgl. Pedersen, a. a. 0., 8. 77.). 

2) Zur Herkunft von Dtn. 27 aus den rechtlich und staatlich unsicheren 
Verhältnissen der Richterzeit vgl. meine Schichten des Dtn., Leipzig 1914 
S. 83; zum Zusammenhang von Fluch und staatlicher Ohnmacht Überhaupt 
vgl. Latte S.flflf. Auch der römische Eid mit seiner cxsecratio wurzelt m der 
Unfähigkeit des Staates, den bestehenden RochteverhftltniMen durch oigeno 
Exekutivorgano Geltung zn verschaffen; vgl. Dan* S. 220. Dos GotteHurtoi 
endlich hat gleichfalls «eiuon Ursprung in der verstaatlichen Kultur, vgl. 
Glotz, L’ordalio dans la GrAco primitive, Paris 1904, pag.8f. 

8) Vgl. für Griechenland Latte o. a. 0. S. 74, filr Ägypten Roeder, 
Urkunden zur Religion des Alten Äg., Jena 1915, S. 17ßf. und dazu 
Wobor, Ges. Aufsätze zur Religionssoziologie III, Tübingen 1J 

S. 273 f.. auch die soziale Zuspitzung in don 19 *', T“ n 

Asiat, IX, 14 (1899) pg. 493 ff. beigebrachten buddhistlachen Inschriften 
aus Angkor Vat. - Einen Fluch des Sklaven wertet im Gegensatz dazu 
Koh. 7, 21 als Üble Angewohnheit, die man nicht tragisch nehmen solle. 
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worden konnte. Der Fluch des aus seiner Heimat flüchtenden 
Jotham geht in Erfüllung, z. T. wort-wörtlich: Feuer geht aus 
von Abimelech und verzehrt die Siohomiten, die dem Hause 
des Gideon die Treue nicht gehalten haben. 1 ) Mochte die 
Sicherheit, die dor Staat dem Eigentum 3 ), speziell dem Grund¬ 
besitz»), vor allem dor Toten*), und nicht mindor Verträgen, 

1) Jdc. 9, 20:49. Zum Fluch als Waffe des im fremden Lande Er¬ 
mordeten, vgl. auch Ibu HiS. 641 (Weil II, 72). 

2) Vgl. Jdc. 17,2 u. Rob. Smith, Rel. d. Semiten, deutsche Ausg., 
Froib. 1899, S. 127 Anm. 206, auch Gutmann, Dichten und Denken der 
Dschagganeger, Leipzig 1909, 8. 171. Andere fluchbedrohte Verbrechen 
vgl. in der schon erwähnten Liturgie Dtn. 27,15 ff. u. bei Steinleitner, 
Die Beicht, phil. Diss. Manchen 1918, S. 108f. 

8) Vgl. Dtn. 27,17. Am verbreitetsten ist dio Tabuierung des Grenz¬ 
steines durch die darauf geschriebene Fluchforinel in den babylonischen 
Kudurru, deren Formular aus dor Kassitonzoit stammt; vgl. Stein me tzer 
8. 265; für Griechenland vgl. wiedor Latte S.72., für Rom Dionys. Hai. 
II 74 Jac. I 262 für den Norden einen dinischon Denkstein dos X. Jahrh.: 
Vergüten müsse es 
wer diesen Stein schädigt 

oder von hinnen schleppt 1 Housler a. a. 0. S. 64. 

4) Zu dem von mir im ZaW 42 (1924), S. 74, Anm. 1, zusammen- 
gestellten Material kommt (außer dem von mir übersehenen Grabstein 
des Antaios-hotep, Äg. Zoitschr. 55 (1908) S. 50ff.) jetzt dio neue Sarkophag- 
insohrift aus Byblos (vgl. ßyria V (1924) S. 185 ff.) hinzu, zu dor von 
deutscher Seite vor allem Lidzbarski, NGWG phil.-hist. Kl. 1924, S.48ff., 
Großmann, ZaW 42(1924) S 849 und Bauer, OLZ28 (1925) Sp.l29ff. 
zu vergleichen sind. In konsolidierten staatlichen Verhältnissen, wio in 
Ägypten bereits unter Pepi I, tritt neben don Fluch oder an seino Stolle 
das königliche Dekrot (Sethe, GGA 174 (1912) S. 709 und Sottas, La 
prösorvation de la proprietd funöraire ä l'Anc. figypte (Bibi, do l’f.cole 
des Haut. Et. CCV) Paris 1918, S. 88ff.; für Assur vgl. etwa KO 1 oder KD 28) 
bez. das königliche Siegel, KO. 10. Zur Tabuierung des Grabes verweiso 
sich ferner auf CIS II 850, oder Publ. Princ. üniv. Arch. Exp. Syr. III, 1127 
(= CIG 4452; Wadd. 2699; Am. Arcb. Exp. III111) auch aufWissowa a.a.O. 
S.2S9 Anm. 6 u. Stern ler, Die griech.Grabiuschr. Kleinasiens, Diss. Straßb. 
1909, S. 54 f. Zur zeitlichen und räumlichen Verbreitung des Grabfluchcs in 
Griechenland vgl. Rohde, Psyche II,*-», Tübingen 1921, S. 341: er findet 
sich, gelegentlich jüdisch beeinflußt (vgl.Doißmann, Licht vom Osten 4 , 
Tüb. 1928, S. 18 Anm. 2), im europäischen erst in den wirren Verhältnissen 
der ausgehenden Antike. In christlichen Inschriften begegnet der Grabfluch 
in größerem Unifang im Abendland erst mit dem Heraustreten aus der Ver¬ 
borgenheit der Katakomben in der nachkonstantinischcn Zeit; vgl. Kauf¬ 
mann, Handbuch der altchristlichen Epigraphik, Freiburg 1917, S. 152 ff. 
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Urkunden, Inschriften aller Art 1 ), ja darüber hinaus dem 
Rechte 2 ) und der Verfassung 3 ) überhaupt zuteil werden zu 
lassen vermochte, häufig genug ungenügend soin, oder dor 
Staat selbst wie in den Vorträgen dor Herrsoher und Völker 
untereinander Partoi sein*), hier gab es ein Mittol dor Sioho- 
rung, das — häufig wenigstens 3 ) — seinon Zweck erreichte. 
Von besonderer Bedeutung aber wurdo der unabänderliche, 
jeder Willkür dor Göttor und Menschen ontzogono, Fluch für 
das „Gottos u urtoil und damit für die Entwicklung des 
Eides. Als Gottesurteil ganz großen Maßstabos erscheint in 
Dtn. 11, 29 f.; 27, 1t ff. die gesamte Goschiohte Israels. Wio 
bei den Waddschagga der Fluch auf die Fluchglocko oder den 
Fluchtopf Überträgen wird, damit er von da aus ausstrahlend 
den geheimen Dieb befalle®), so werden Segen und Fluch auf 
Garizira und Ebal „gelegt“, indem sie in dor Richtung auf diese 
Berge hin gesprochen werden, um von da aus über das Land 
hinzuströmen 7 ), je nachdem die religiös-sittliche Verfassung 

1) Für Babylonien vgl. die Zusammenstellung der Formeln beiMercor 
a. a. 0. pag. 28511'., für Syrien die Kalamu-Inscbr. ZDMG67 (1913) S. 684ff.; 
für Ägypten Sottas a. a. 0. S. 145 u. Moeller, SB.Pr.Ak. 1910, S. 944 
Nr. 8; für Persien YAB 111 S. 64 § 61; im allgem. Merkel, Gött Festgabe 
f. Ihering 1892 S. 99 ff. — Bei babyl. Vertragen war die Rechtsunsicherheit 
bis in die spatesten Zeiten erhöht durch das Retraktrecht des Verkäufers 
(vgl. Köhler bei Peiser, Babyl. Verträge des Berliner Museums, Berlin 
1910, S. XL ff), das besondere Bestimmungen von Fall zu Fall nötig machte. 

2 ) Vgl. Latte a. a. 0.8.72f. 

8 ) Vgl. den Schluß des Cod. Ham., des Heiligkeitsgesetzes (Lev. 26) 
od. des Dtn. (Kap. 28) u. dazu Luckenbill, Ara.J.Theol. XXII (1918) 
pag. 45; ferner Dio Chrys.Orat.LXXX Budö 280, auch Plato, Kritias 119 
Herrn. IV 488. Weitere Belege bei Lasanlx an.O. S. 193. 

4 ) Vgl. nur die oben S. 28 Anui. 2 genannten Verträge u. Köhler, 
8 hako»poare vor dom Forum der Jurisprudenz, Würzb. 1884 S. 64 f. ; über 
die Flüche beim Bundesschluß vgl. u. 8.45 f. 

5 ) Vgl. da« Vorhalten des Naboncd VAB IV 224, 240 (KB III, 2, 
S. 92, 102) im Gegensatz zu dem des Aasurbanipal VAB VII, 2, 298. W>o 
notwendig der Fluch gegen den, der den Namen des Herrscher« aus einer In¬ 
schrift auskratzen wollte, gewesen ist, zeigen das Vorhalten Amcnophis IV. 
(vgl. Äg. Zeitscbr. 85 (1897) S.l07f.) und ägypt. Stelen mit ausgekratztem 
Königsuamen; vgl. Klio 6 (1906) 8. 287 ff; auch Liv. XXXI, 44. 

6 ) Vgl. Gutmann, a. a. 0., S. I69ff - G’s. eigene Deutung der 
Fluchglocke halte ich gerade auf Grund der Parallele Dtn. 11, 29 für 
verfehlt. 7) Vgl. Mow. a. a. 0. S. 101. 
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des Volkes sich gestaltet In späterer Zeit tritt an die Stelle 
dos gesprochenen das geschriebene Wort. 1 ) So wird das dem 

1) Auch Sacb. 5, lff. donkt an die geschriebene Formel, u. für Jos. 
Ant. IV 308; V 70, Niese I 586 bzw. 306 war Dtn. 27,15 ff. auf die Altar- 
sleino geschrieben. Als Gegenstück solcher Fluchrollen haben die Amulette 
und Talismane zu gelten, die (neben der Nennung des Gott©9, des Trägers 
und seiner Familie) einen Segenswunsch enthalten; ich führe au: die palmy- 
renischen Tont&felchen, die Li dz bars ki, Handbuch der nordsem. Epigr. I, 
Weimar 1898, S. 170f. behandelt und die „punischen Talismano" (vgl. 
C. R. A. L B. L. 1894, 8. 453ff.. 1900, S. 176ff. 204 ff), in denen mit Lidzb. 
Ephom. 1,172 das noaii als pari pass, zu fassten ist, das dem gleichfalls 
ohne Gottesnamen begegnenden hobr. b&rük und ähnlichen Formeln ent¬ 
spricht. Auch dio Amulette, die King, ZA. XI (1896) S. 52, beschreibt (vgl. 
dazu Fossey a.a.O. p. 105ff, wosolbst weitere Amulette uufgczllblt), wären 
hornnzuziehen, und in gewissem Siuuo auch für dio späteste Zeit dio XyyeXoe- 
Jnschrifton auf christlichen Grabstoinen der Ägäis (vgl. K auf mann a. a. O. 
8. 159 f.), vor allem aber das roicho Material, das für Syrien zur Verfügung 
steht. Ich kann hier nur oinige Beispiele solcher schütz- und sogen- 
spendenden Texte geben, wobei ich der Übersichtlichkeit halber die der 
Publ. Princ. üniv. Arch. Exp. entuommen nur mit ihrer Nr. anführe: 

X ig>e Nr. 172 

t XMr . Nr. 865 u. ö., auch im Ostjordsnland (vgl. ZDPV 86 
(1918) S. 251.). Zur Lesung vgl. Prentioo, Class. Philol.IX (1914)S.4l0ff., 
der vor allom auf Grund von Wadd. 2660 Publ. Am. Arch. Exp. III. Nr. 165 
die Losung Xqiox 6* Mi X ariX raßQit)l ablebnt und sich nach Wadd. 2697, Publ. 
Am. III 120 — Princ. Arch. Exp. III Nr. 1161 für Xfioxde 6 ix Mnglae yiwt/dele 
entscheidet. Führt doch auch das in Nr. 969 (vgl. BZ. XIV (1905) S. 54 
Nr. 84) begegnende Buchstabenspiol BTAIIAY auf 6 ix Mariae ytrrrjdtle, 
neben dom jedoch dos durch dio Papyri bezeugte X&oxdv Magla ybva u.ä. 
(vgl. Leolercq, Dict. d’Arch. cbr6t. I. 2. 1693ff.) als gleichberechtigt zu 
gölten hat. Weiterbildungen: AOXMr Publ. Am. Arch. Exp. III, 811; 
Ifi/iavov/jX XMF Xgioxde vixQ ebenda 219 u. ä. ö. 

| *aoiY Nr. 255 - Wadd. 2068, vgl. 2519, 
eie t. M Nr. 270 =* Wadd. 2066 u. ö., auch in den mannig¬ 
fachsten Weiterbildungen (vgl. nur Nr. «75, 968 (vgl. BZ. ebenda S. 54 
Nr. 83), 1049, auch Publ. Am. Arch. Exp. III, 16, 21,22, 24, 25, 33, 35, 340, 
854]; vgl. Peterson, Eie diss. Göttingen 1920. 

0 

ZQH Nr. 912 (vgl. BZ. ebenda S. 44 Nr. 54). vgl. auch Nr. 898. 

6 dtoxöxtje ijn&v ‘I(t]aov)e X(ßiotd)e, 6 vlöe (xai) Xoyoe i (o )0 O(eo)v ivOdde 
[x]arocx«i. n^iev loi’xco xaxdv Nr. 1029; vgl. 1151 —Publ.Am.Arch.Exp.III, 
120, Wadd. 2697. 

IXGYS j5 dgy.ii xov rrioxxloxov Nr. 1150; vgl. auch Nr. 201 u. 
dazu Clerm.-Ganneau, £tudes d'Arch. Or. II (1897) pag. 33 Anm. 1, 
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„Gott 08 u urtoil von Num. 5 dienende Wasser mit Verwünschungen 
geladen: 1 ) 

F.b schreibe der Priester diese Flüche auf ein Blatt und wische 
sie in das bittere Wasser und gobe dem Weibe das bittere flucbbrin- 
gende Wasser zu trinken, daß das bittere fluchbringendo Wasser in sie 
oingeho (Vers 28 f.), 

während in Assyrion das Analogo dadurch bowirkt wird, daß 
man den Fluoh in die boi der Zeremonie gebrauchte Schale 
schreibt. 5 ) So bedarf das „Gottos^urtoil von Haus aus dos 
Gottes nicht, der cs vollstreckt 8 ), und auch in Num. 5, 21 f. zeigt 
das Nebeneinander der beiden Formeln 4 ): 

Dussaud-Macler, Voyage au Safa, Paris 1901, pag. 189,65. Für die 
Lesung des IXGYI m. E. entscheidend Nr. 1147! 

Aus anderem Material führe ich nur an: It Xe am u. ft. ZDPV. 44 (1921) 
Nr.-20, 25 u. dazu ebenda 39 (1918) S. 289. 

1 ) Reiche Parallelen: 8 chrödor, Arische Religion I, Leipzig 1914, 
S. 152f., Frazer, Folk-Lore in the Old Testament III, London 1919, 
pg. 80. r >f. und bei Hauer, Die Religionen, ihr Werden, ihr Sinn, ihre 
Wahrheit 1 Stuttgart 1928, S. 364 ff.; spez. für Indien Jolly, Recht und 
Sitte (Grundr. der Indo-Ar. Phil. u. Altertumsk. II8) Straßb. 1896, S. 142ff. 

2) Vgl KU 96“, 159, 162 (164?). Wenn Köhler (S. 455f.) an eine 
Verpflichtung zum Selbstmord denkt, so Ifilit er die Bezeichnung der Schale 
als 6atru .beschrieben* außer acht. Aus wesentlich späterer Zeit stammen 
die aramäischen Fluchschalen (vgl. Montgomery, Aramaic incantation 
texte from Nippur [Univ. of Pennsylv., The Museum, Publ. of the bab. 
sect. III] Pbilad. 1918; die Berliner Exemplare beschreibt Stübe, Jüd.- 
bab. Zaubertexte, diss. Halle 1895), die durch den Gegen fluch die Fluch¬ 
dämonen in die Erde bannen sollen (vgl. Pognon, Inscr. mand. des coupes 
de Khouabir, Pari« 1898, pag. 8 u. die Beschreib, von Schwab, Procecd. 
Soc. Bibi. Arch. XII (1890) pag. 292«.: C’est ft l’interieur, sur la surface 
concave, que se trouvo öcrite M'encre, circulairement, l’inscriptiou magiquo 
destillde ft mettre en fuito los dämons et ft prdserver do ccrtaines mala- 
die« colui qni buvait lo liquide versd dan« la coupo pag. 295). 

8 ) Zum magischen Gottesurteil vgl. Meinhof, Afrikan. llol., Borlin 
1912, S. 58. - ln Indien soll durch das Gottesurteil die .Wahrheit* festgestellt 
werden, in die der Unschuldige .sich hüllt'; vgl. Deussen, Geheimlehro 
de« Veda», Leipzig 1919, 8.110. Ähnlich ist vielleicht Jes. 6,8 zu deuten; 
so Schmidt-Kahle a. a. 0. 8.16 Anm. 6; zu dom dort vorausgesetzten 
, Lecker*-Ordal vgl. auch Haddad, ZDPV XXXX (1917) S. 284 (und Journ. 
Pal. Orient. Soc. I (1920/21) pag. 111) und El-Barghuthi, Journ. Pal. 
Orient. Soc. II (1922) S. 52, woselbst der term. techn. nftr el-barft'ab, ferner 
Musil a. a. 0. S. 210. • 

4) Dor Versuch Bewers, die beiden Formeln auf 2 Quellen zu ver- 
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Jahve mache dich zu Fluch- und Schwurwort in deinem Volke, 
indem er deine Höfte einfallen und deinen Schoß nnschwellen mache 
und: Dies fluchbringende Wasser gehe in dich ein, 

daß es anschwellen lasse deinen Leib und cinfallen lasse deine Höfte 
deutlich, daß die Eingliederung der Zeremonie in das Jahve¬ 
ritual eine Umbiegung mit sioh gebracht hat. Für die über¬ 
ragende Bedoutung aber, die der Fluoh für die Entstehung des 
Eides besessen hat, wird man am besten auf dio Sätze Hirzeis 
verweisen: „Dor Fluch erscheint als das 'Wesentliche im Eide, 
und Vorwüi>8ohung8eide, weil in ihnen dieses Wesen dos Eides 
am roinsten nnd stärksten hervortritt, gelten eben deshalb als 
die kräftigsten. Der Fluch ist das Wosontlioho und das Ur¬ 
sprüngliche. Er gehört zum Eid, wio zum Gosotz dio Androhung 
derStrafo“ x ), und es ist unnötig, in der Formel des Paulus Diaconus: 
Si «ciens fallo, tum mo Diespitor »alva urbo arceque bonis oiieiat, ut 
ego hunc lapidem (Kxcerpta ox libris Feati do «ignificationo vorborum X 
v. Lapidem (Lindemann, Corp. Gram, Lat. Vet. II pag. 86]) 
nobon der exsocratio das ius iurandum im engeren Sinne: 

si fidom aervosso mo dii adiuvent 
zu vermissen.*) Es liegt näher, in dem 

tvopxoCvu ntv HOI tTr) xAyafld 

der parallelen Formel dos Polybios Einfluß grioohischer Eidos- 
spracho, bei Paulus aber Nachklaug altrömischer Rochtssitte 
zu vormuton. Ist aber in der kananäisch-israolitischen Formel: 

_ So »oll Gott mir tuu und noch mehr 1 ) 

teilen (Am. J. S.L. 80 (1918) p. 86ff.), kann als gescheitert golton; vgl. 
p. 46 Anm. 1. 

1) Der Eid, Leipzig 1902. S. 189. Vgl. auch Aischin. n. x. xaQanQtoß. 
116 Illaß 142: npoofjv t<£ dßx«p dpd toxvßd undPlut. Mor. 245 Bern. II 279: näe 
Sßxot tlc xfl tdßar xtUvxQ xije Lxioßxlae, von Alteren Forschern Lasaulx a.a.0. 
S. 177ff. passim, neueren für die Semiten Pedersen a.a.O. S. 108fF. („Der 
Eid ala Fluch*; vgl. auch S. 119ff. „Dan Gelübde“), für Griechenland Latte 
a.a.O. S. 6ff., woselbst weitere Literatur. 

2) So Dan i a.a.0. S. 16. Zu salva urbe arceque vgl. Caec. Statius boi 
Gellius II 23 Ho». I 125, einen Vollzug de» Stoinflucbs bei Plut. Sulla 10 
Sint. II 480, ein „jus jurandum* schon in den Vertrügen Bogh. St. VIII Nr. 2 
Rev. 85ff, 58ff.; Nr. 3 Rev. IV 58 ff. [Nr. 4 Rev. 17 ff.]. 

8) Zum kanau&ischen Ursprung der Formel vgl. Baumgllrtel, Elohim 
außerhalb des Pentateuch, Leipzig 1914, S. 61. Eine Analogio hat diese 
Beibehaltung der Fluchformel bei Religionawechsel in dem Weitorleben der 
nordischen Verfluchungen auch im Christentum; vgl. Weinhold SBPrAK. 
1895 S. 672. 



Joh. Hempel, Die israol. Anschauungen von Segen u. Fluch 45 


und nicht minder in dom römischen Vertragseide: 

Si prior defexit publico consilio dolo rnalo, tum, ille Dieapieter, 

. populum Romanuin ßic ferito, ut ego hunc porcum hic hodio feriaui, 
tantoquo magis ferito, quanto magis potes pollesquo 1 2 * ) 
die Wirkung einer den Pluchorfolg darstellenden Handlung’) 
dom Willon der Gottheit untergeordnet, so seien als Beispiele 
eines reinen Analogiezaubers auf semitischem Boden die For¬ 
meln dos Gegenfluchcs in der V/VI Surputafel, aus denen dio 
Schwurwortc sich ohne weiteres abloson lassen: 

Wio dieso Zwiebel abgc*chlllt und in« Foucr geworfen wird, 

dio lodernde Flamme sie verzehrt, 

wio nie in ein Beet nicht mehr gepflanzt, 

mit Furche und Grübchen nicht mehr umzogen wird, 

im Boden nicht mehr Wurzel schlügt, 

ihre Bökre nicht mehr wftebst, das Sonnenlicht nicht mehr erblickt,, 
wie sie auf den Tisch eines Gottes oder Königs nicht mehr kommt, 
so werde der Fluch (ni§u), der Bann (raamit) . . . 
wie diese Zwiebel abgescbttlt. 

Heutigen Tages verzehre sie die lodernde Flamme, 
der Bann weiche, anaku nüra luraur*) 
und für Griechenland, da wir die sicher hierher gehörigen 
Schwurworte der Griechen und des Ariaios nach der Schlacht 
bei Kunaxa nicht im Wortlaut kennen 4 ;, die klassischen Worte 
des Tcukros im Aias des Sophokles angeführt: 

tl di TIC OXQdTOÖ 

ßlff o'dnooxäoett roBdt roO vtxQov, 
xaxde xax&e Ädtuvto» ixniooi z&orde. 


1) Liv. 1,24 Weißenb. 127; ohne das porcum ferire kommt ein foedus uicht 
zustande (Liv. IX.5 Weißenb. 1198). Parall. vgl. bei Lasaulx S.216f. 

2) Hindurchgehen durch dio Stücke zerlegter Tiere Jer. 34.18 (Gen. 
15,10.17; daher kann krt b«rlt synonym zu b’ b*'filS h utohen Er.. 17,18 
flies vicll. »alLkho’ ‘ittöu. vgl. Gen. 20,28)); Stehen auf den Eingewoiden der 
.Opfcr-tioro Pausan. III 20,9 Spiro I 297. Vgl. ferner B. Meyer, Die 
Israeliten u. ibro Nachbarstftmmo, Halle 1906, S. 659 f. u. o. 8. 85. Andere 
Formen des Analogiozaubors vgl. in dem bet. Eid ZA 85 (1924) S. 151 ff., in 
den Def. tab. [vgl. Aud. p. LXXIVf.], fernor 1. Sam. 11,7 Neb. 5,18 u. bei 
Merker, Masai\ Berlin 1910 S. 219 oder Gutmann S. 167f. 

8) V/VI 60ff. Zimmern 28ff. Angeführte Selbstverfluohungen beim 
Schwur liegen vor in dom Eide des Mati’ilu MVAG UI, 6 (1898) S. 2 ff. [vgl. 
dazu Pedersen n. a. O. S. 110f.) u. don Vertr. Bogh 8t. VIII Nr. [1 u.) 2. 

4) Xenoph. Anab. II 2,9 Gomoll 48. 
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yivoxn ojtayto; £l(av 

avxoK SncooniQ x6v6‘ fya> trpvco nXöxor. 1 2 * ) 

Den Übergang aber zeigen Stollen wie Dias III 298 ff., in denon 
zwar die Gottheit angerufen, der Fluch selbst aber in seiner 
rein magischen Formulierung erhalten ist: 

Zti xiiioxt uiytote xai AOdraxoi droi SXXoi 

• dxndxtßOi xq&uqoi iniß Soxta nyjfiip/ttav 

«Mi oq> lyxirpaXot *<y«<«d(C $roi <us Mt o'to:, 
air&v xai xtx/cov, 8X0x01 A’äiXotoi dafuTsv .*) 

Sind also die beiden Hauptformen der Magie, der Analo- 
giozauber und die Kontaktmagie, an Segen und Fluch be¬ 
teiligt, so ist doch schon im Bishorigon deutlich gewordon, daß 
in den entwickelteren Rcligionon dos östlichen Mittelmeerbeckens 
der zauborischo Charakter nur mehr in Nachwirkungen 
spürbar ist, am stÄrkston wohl noch im Babylonischen, im 
Griechischen und im Israelitischen in etwa gleichem Maßo*), 
und ganz deutlich zoigen dio arabischen Beispiele, wio im 
Islam der durch seine oigono Kraft wirksame Fluch in ein 
Gobot zu Allah sich wandelt 4 5 * * ). Oft stehen dio Dingo so, daß 
dor Zaubor in dom heutigen Wortlaut der Formoln verschwunden, 
in dor Art ihrer Anwendung — gerade der Analogiozauber boim 
Fluoh hat außerordentlich reiche Parallolen bis nach dem fern¬ 
sten Oston hinüber 8 ) — aber noch greifbar ist. Und dieser 
Sachvorhalt orlaubt m.B. don Schluß, daß auf diesem Gebiete 

1) 1175 ff. Jebb VII176. 

2) Vgl. Nilsson in Chantepie de la Saussaye II 4 , S. 289, fomor Ilias 
II 889, IV 158f. (XIX 266) Od. XIV 831 od. da» Nebeneinander Soph. Ant, 
264 f. Jebb III58. 

8) Vgl. auch Farneil ARW XVII (1914) S. 17ff n. fQr den römigehen 
[Fetialcn-J Schwur Dcubner, NJKA XIV (1911) S. 838. 

4) Vgl. Pedersen a. a. 0. S. 86. 

5) Vgl. Köhler, Rechtsvergl. Stud., Berlin 1889, S.208, Klomm, 

ZoiUchr. f. vgl. Rechtawissenscb. 18 (1899) S. 129 ff; auch Frazer, Folk- 

Lore in the Old Test I, London 1919, S. 892 ff Daneben besteht eine andere 

Form der Beschwörung, die Analogieerzfthlung. Als markanteste Beispiele 
greife ich dio beiden Merseburger ZaubcrsprQche heraus, in deren erstem 
das Tun der drei Marien am Ostermorgen (so Schwietering, Zeitschr. 
f. deutsches Altertum 65 (1917), S. 148 ff, eine Veröffentlichung, auf die 
mich ebenso wie auf die sofort zu nennende von Christiansen Herr 
Prof. Baesecke freundlichst hinwies), in deren zweitem (vgl. Christiansen, 
FFC. 18 [1914]) das Erlebnis wandernder Götter (?) besungen wird, damit 
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die Religion 1 ), die Unterstellung unter persönliche Gottheiten, 
das Sekundäre, der Zauber das Primäre darstellt, denn im 
Ritus lebt am längsten ältestes Gut fort. Ich möchte aber mit 
allem Nachdruck es aussprechon, daß damit für das Gesamt- 
problom Religion und Magie nichts ontsohiodon ist. Dazu han- 
dolt es sich um £in viel zu geringes und eingeschränktes Ma¬ 
terial. 

2. Der Inhalt. 

Ein analoges Bild gewinnen wir nun, sobald wir versuchen, 
Segen und Fluch ihrem Inhalt naoh zu erfassen. Am zweck¬ 
mäßigsten geht man dabei, glaube ich, von der Doppolsoitigkeit 
der Folgen aus, die die Nähe der Lade für die Menschen 
haben kann. Den Uzza tötet „der Grimm Jahves“, als er sie 
berührt (2. Sam. 6, 6 ff.), wie vorher „die Hand Jahves“ die 
Leute von Asdod, deren Dagontempol die kostbare Beute be¬ 
herbergte, mit argen Beulen schlug (1. Sam. 5, 6), den Obed 
Edom aber und sein Haus segnete Jahve um der Lade willen, 
die in seinem Gehöft Unterkommen gefunden hatte (2. Sam. 
6, llf.). Es ist bereits erkannt, daß das Ursprüngliche hier 
der Glaube an die an der Lade selbst haftende Segens- und 
Fluchmacht gewesen sei, die Leben oder Tod mit sich bringt. 3 ) 

Segen ist Leben und Gedeihen 3 ), seine Wirkung tut sich 
in gesteigerter Lebensdauer und Lebensenergie, auch in zahl¬ 
reicher Nachkommenschaft kund: 

Unsere Schwester bist du, zu Myriaden werde, 2+2 

und besitzen soll dein Same seiner Feinde Tor! (Gen. 24,60 J)*) 2+2 

kraft dieser Rozitation Heilung u. Befreiung werde. Vgl. auch Heusler 
a.a.O.S. 67 ff. u. finnische Analogien FFC29(1914). Analogesbegegnetmitboher 
Wahrscheinlichkeit auch im Babylonischen, vgl. Fossey a. a. 0. S. 96 ff. 

1) Gegen L. von Schroeder a. a. 0.1S. Iö 6 f. Es ist auch verfehlt, 
wenn Ziebarth n. a. 0 . 8 . 57ff. von dem Walten der Götter ausgeht oder 
Mercer a. a. 0. S. 282 gar definiort; a malediction is a prayer down of 
evil upon a person and implioa the dcair or threat of evil declared eithor 
upon oath or in the inost solomn mann er. 

2) Vgl. Soedorblom .Werden des Gottesglaubens, Leipzig 1916, S. 201. 

8 ) Vgl. Mow. a. a. 0., 8 . 5ff. 

• 4) Vgl. den Brauch bei dun Tonga: Die Anwesenden geben der Braut 
ein solid ptanyi, d. h. a halfdigested gras found in the stomach of sacri- 
ficed goats, und sprechen: go and bear children! Zu den Göttern aber 
wird gebotet: Bless them, give thom children! Junod, a. a. 0. 8 .1. 8 . 245. 
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Überschwenglich will ich dich segnen und deinen Samen sehr zahl¬ 
reich machen wie die Sterne des Himmels und den Sand am Meeresstrand, 
und besitzen soll dein Same seiner Feinde Tor! (Gen. 22,17 E) 

Ich will dich liebeu und segnen und mehren, und segnen die Frucht 
deines Leibes und deines Landes .... Gesegnet sollst du sein mehr denn 
allo Völker; nicht Mann noch Weib soll unfruchtbar sein unter dir oder 
deinem Vioh! (Dtn. 7,18 f.) 

Seid fruchtbar und mehret euch! (Gen. 1, 22. 28 P). 

Diese vier, den vier Pentatouchquellen entnommenen Segens- 
sprüohe zeigen in ihrer Einheitlichkeit die Geschlossenheit der 
Vorstellung, und andere, etwa der Sogensruf: 

Ewig lebe der König! *) 

odor Stollen wie Rut 4, 11, Jes. 65, 23 weisen in die gleiche 
Richtung. Auch in akkadischen und arabischen Texten bo- 
gegnet Lebens- und Zeugungskraft, langes Loben und zahlreiche 
Nachkommenschaft als Inhalt dos Segens. 2 * 4 5 * * ) Daß diese r Kraft“ 
zu einer allgemeinen sich ausweiton konnte, dio volles Golingon 
in allom Tun in sich schließt, 

(Alles was er tut, bringt er zu glückliohcm Eudo Ps. 1,8), 
dio zum Recken und Holdon machf (Jdc. 13, 24)*) und auch 
in der Natur Fruchtbarkeit und Gedeihen horvorruft, daß Tau 
und Quölle, Milch und Most, Tanno und Myrtho ibi Lande in Fülle 
zu finden*), ist ohne weiteres verständlich. Auch die Über¬ 
tragung der Lebenskraft von oinom Monschen auf den anderen 
durch Berührung oder durch dio körperlichen Ausscheidungen 
ist so mannigfaoh bozeugt, daß man von einer allgemeinen 
Verbreitung dieser Vorstellung sprechen kann. 8 ) Von da aus 

1) Neh. 2,8 u. ö., auch vgl. Ps. 21, 5. Auch da« schlichtere: ,Ee lobo 
der König!* hat den gloichen Sinn (1. Sam. 10,24). 

2) Vgl. Jastrow aa.O. I S. 416 und etwa den Brief des Adad- 
ium-u^ur B. Ass. IV (1902) S. 60Sff., für Arabien Texte wie CIS IV 19 u. ö. 

8) Parallelen bietet die Bedeutungsentwicklung des altröm. genialis 

(vgl. Wissowa a. a. 0. S. 175 u. Betho, Rhein. Mus. 62 (1907) S. 470) 
u. den al<ov (vgl. Kittel, Holl. Mysterienrel. u. A. T. [BWAT N.F. 7) 
Stuttg. 1924, S. 52 Amn. 2). 

4) Das Stellcnmaterial vgl. bei Darr, a. a. 0. S. 101 ff. 

5) Vgl. für Indien Caland S. 25, für Afrika Meinhof S. 30ff., 

anch Spieth, S. 503, 517, oder Wilde. Schwarz und Weiß, Berlin 1913, 

S. 110; für das heutige Palästina Kahle, Pal.-JB. VI (1910) S. 67, VII 

(1911) S. 107, zur Mitteilung von Gesundheit durch Handauflegung vor 
allem 1 Be hm, Die Handaufleguug im Urchristentum, Leipzig 1911, S. 62 ff. 
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ist sofort ein doppeltes deutlich. Einmal, warum in Gen. 27 
nach der dort vorliegenden Tradition der Sterbende nur einen 
Segen zu vergeben hat. Es ist seine Lebenskraft, dio er hin¬ 
gibt 1 ). Daß dabei der Kuß dos Sterbenden ausdrücklich er¬ 
wähnt wird, weist in dio gleiche Richtung; dor Kuß ist ja von 
Haus aus nichts anderes als eine Form dor Mitteilung der 
Lebenskraft.*) Sodann aber wird auch das deutlich, warum in 
der gleichen Erzählung Isaak ein kräftiges Mahl zu esson begehrt, 
oho er don Segen spendet. Dio Natur des verspeisten Tieres 
schlioßt don Gedanken an ein Opfer aus; es ist die Lebens¬ 
kraft des orlogton Wildos, die der Sterbende gewinnen will, 
dio oigeno zu stärken.*) 

Nun ist es aber auffällig, daß nach dom einen Segen noch 
ein Fluch gesprochen werden kann; wir stoßen da auf eine im 
A. T. sonst nirgends nachweisbare, im heutigen Palästina aber 
ganz geläufige Vorstellung, die der beste Kenner dieser Dinge, 
Dr. Ganaan, ein mit der abendländischen "Wissenschaft wohl¬ 
vertrauter Araber, als die von der „bösen Seele“ bezeichnet 
hat. 4 ) In der Tat weisen unausrottbare Vorstellungen wie die 
von dem bösen Blick 5 ) — die ja eigenartiger "Weise gleich- 

1) Vgl. Warn e ck, Lebenskräfte des Evangeliums, Berlin 1908, S. 42. 

Auch Num. 27,20 dürfte trotz des einschränkenden „von“ des heutigen Tex¬ 
tes mit Mow. heranzuziehen sein; wir gewännen dann höd als tenn. techn. 
dieser Lebenskraft. • ' 

2) Vgl. Wundt, Völkerpsychologie IV*, Leipzig 1920, S. 185 und für 
den engen Zusammenhang von Segen und Kuß auch Gen. 82,1; 48,10; 1. 
Sam. 10,1; rabb. Parallelen vgl. bei Loe w, MGWJ 65 (1921) S. 272ff. Freilich 
darf nicht vergessen werden, daß die Zauberbedeutung des Kusses schon sehr 
früh abblaßt; vgl. nur 2. Sam. 15,5, wo ei Zeichen der Vertraulichkeit ist. 

3) Das gleiche erreicht der Waddschagga, iudem er eine gekochte 
Scblnnge bei sich trägt (vgl. Gutinann a. u. 0. S. 164). Zum Sogen des 
Storbonden vgl. ferner Luk. 2,84 und bab. Berach.28b(Goldschm.1104; Bitte 
dor Schüler um den Segen des sterbenden Jobaunan ben Zakkai). 

4) Abcrglaubo u. Volksmedizin im Lande der Bibel (Abh. Hamb. Kolon.- 
Inst. XX) Humburg 1914, S. 82. 

5) Vgl. dio umfassendo Materialsammlnng von Seligmann, Dio 
Zauberkraft dos Auges und dos Berufen, Hamburg 1922, dem ich auch in 
dor Annahme enger Zusammengehörigkeit von .böser Seele“ und .bösen» 
Blick“ folge. Der böso Blick ist neben der Übermittlung durch den Hauch 
dus stärkste Mittel, den .bösen“ Seelenstoff zu übertragen. Daß dabei dies 
Mittel mannigfache Sonderentwioklungcn durchgemacht hat, das Anhauchen 

Zeitschrift d. Doutsch. Morgonl. Go*., Nono Folge B.nd IV (Band 79 ). 4 
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falls-in dem A. T. nur in.geringen Spuren sich-findet 1 ) — auf 
einen derartigen Glauben ala auf ein. weitverbreitete« Gnt hin. 
Allein, der Umstand* daß neben-den» bösen der gute, der Gna¬ 
den-, der Betterblick nur eine geringe Belle; spielt 3 ), logt: es 
nahe, wie auch C. es tut, reit. der. Annahme eine« konsequent 
durchgeführten Glaubens an> zwei. Seelen im, Menschen sehr 
vorsichtig, zu sein< Man wird) da- nioht schematisieren dürfen< 
sondern sich mit, der-Feststellung begnügen müssen, daß neben 
der Vorstellung von der-im Segen überanitt.e.lten Lebens¬ 
kraft eine andere horläuft, nach der dem Menschen oine Kraft 
innewohnt, die er zum Guten wio zum Bösen verwenden 
kann, ohne daß ein klarer Ausgleich herzuatellon wftre.*) Dom 

abor nicht, kann nicht wuudcniebmeu. Ich füge nur die wichtigste Lite¬ 
ratur über den bösen Blick in Palästina und im Spütjudontum hinzu: 
Grünbauro, ZDMG 31 (1877) 8.288ff.; Spoor u. Haddad cbonda 68 (1014) 
S, 238; Dijub A-böla. ZDPV 7 (1884) S. Mt No. 87; Dalman, Palast. 
Diwanj Leipzig. 100.1 J. S-. 50?.- B m n.c.r, Volksleben im Lando der Bibol, 
Leipzig 1908. 8. 229ff.; Littmann, Abh. G.W.G. N.F.Ö (1904) Liod AI 
26 u.ö.; IV 63 u.ö.; Musil a.a.0,8. 814ff. (vgl. dazu Jausserv- Savigjmc, 
Mission Arch. eu Arabie II Suppl. Paris 1914 [20] p. 57 fF.) 

1) Vgl. ra' ’aiin Prov. 28,6; 28,22 Sir. 14,8 in der Bedeutung .neidisch“ 
und zum Zus. von Neid und bösem Blick, Jahn, BVSGW, 1886,. 8. 28ff., 
auch Bol, JAX 1 (1903) p. 809 ff Auch zwischen Fluoh und Neid besteht filr 
das A. T. noch eine Verbindung; vgl. Prov. 27,14; oino Stolle, die den, 
Glauben an den Neid der Götter voraussotzt; vgl. dazu als Parallolo otwa 
Spioth o. a. O. a 304oder van Gennop, Tabou et Totemisme K Madagas¬ 
kar (Bibi, de l’Ecole de» H. EL So. rel- XVII) Paris 1904, png. 832. 

2) Immerhin vgb LS» I ft a 14; WVDOG 6 (1906) S. 80.&7<Alter Or. 
XII, 2 S. 20 und filr das mittolalterl. Judentum Zunz. o.a.0. &•158^ Ob 
nichtiauch Ps. 84,10.eine ähnliche Vorstellung anklingt? 

8) Die Verwandschaft dieser zum Guten wie zum Bösen anwendbaron 
Kraft mit dom als term. so beliebten Mana(vgLHocart, Man. XIV(1914) 
S. 97 ff und L c h m a n n, Mana. Leipzig 1922) ist deutlich. Auob außerhalb 
Israels begegnet der Glaube an die bosondoro Kraft des Fluches eines 
Sterbendon; vgl.Wu 11 k o a.a.O. S. 164, spez. filr die Arabor Ibn Hiä. 641 f;(VVeil 
II 72f.). Bereit, selbstein ’®lohIm (1.Sam.28,13), ein .Wissender“ (iid'onl)zu 
werden, hat der Sterbende schon Anteil an- der Macht der Wesen der jen¬ 
seitigen Welt Ob diese Machtsteigerung nach der ja so gut wie restlos 
untergegangenen Anschauung des ältesten Israel allen Seelen zuteil ward 
oder nur, denen solcher Menschen^ die schon in-.diesem Leben als .macht“- 
begabt galten (vgl. Beib, Einführung iu die vergleichende ReWgionsgesch., 
Leipzig, 1920, S. 9f.; zu analogen Vorstellungen im modernen Islam vgl. 
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entspricht es, daß auch der Gottheit beides zugesprochon wird*, 
das Segnen wie das Fluchen, und- daß: nooh in sehr später Zoit 
derBekämpfer der heidriischon Niohtgijtter es aussprechen kann: 

Don Königen können eie weder fluchen noch sie segnen, 

Zeichen den Heiden an* Himmel au geben vermögen sie nioht, 
weder zu leuchten wio die Sonne noch zu strahlen wie der Mond. 1 ) 

Auoh Josus wird-ja von dor ersten Gemeindo mit-dor doppel¬ 
ten Kraft wirksamen^ Sogens und vomiohtendon* -Fluohos • aus¬ 
gestattet. 2 ) 

Sucht man nach einem zusammonfassenden Atisdruok, dotf 
alles in sich schließt, was der alte Orientale als Inhalt- de» 
Segens für sich, für dio ihm Nahestehenden’und für-sein Volk 
begehrt, so kann man kein anderes-Wort findon als das eine: 
äälöm. 8 ) Wir sind'gewohnt,'es — wie schön'die L2ÖC durch 
dQtjvt] — mit „Friede“ zu übersetzen, engen aber durch diese 
im Übrigen treffende Wiedergabe den Sinn' doch zu sehr ein: 
Es ist der Zustand des Unversehrt- und Üngofährdetseins, der 
Ruhe und Sicherheit, des Glückes und des Heiles im weitesten’ 
Umfang. Heißt es doch etwa von Cyrus, er vollende seinen’ 
Siegeszug von Land zu Land Sälöm, in Unversehrtheit und st&n- 

llorten, Die veh Gedankenwelt der gebildeten-Miulime im heutigen Islam*. 
Halle 1916; S. 84), ist» bei dem geringen Umfang des Materials nicht mohrUue- 
zumachen. Zur DoppelseitigkeitderKönigwnacht vgl.Frazer, GBI*p.37l^ 

1) Ep. Jer. 66;< zur Datierung-vgl. Naumann, Untersuchungen über 
den apokryphen Jeremiaabrief (Beiheft zur ZaW 25) Gießen 1913, S. 53. 

2) vgl. Mc. 10,16:11,120.; zum ursprünglichen Sinn der letzteren 
Perikope vgl. Hatch, Journ. Pal. Orient. Soc. III (1923) S. 6fl. 

8) Sachlich dockt »ich äilöm teilweise mit dem Zustand, don ein 
Tigrö-Lied auf den General Sang, verherrlicht: 

„Wir kertnon jetzt keine 1 Räuber, 

die uu» Morgen auf Morgen angriffon; 

Wir kertnon jetzt keinen Diebstahl, 
um den man-rief und laut »chria. 

Wir schlafen die ganz» Nacht 
bi» über dio Mitte hinau», 

Von - selbst erheben wir uns, 

von 8olb»t gehen- wir an die Arbeit 

(Littmann, Publ. Princ. Exp. Abyss. IV A pag. 101^ No. 69<*ff.). Wie eng 
für den Talmud und o’ibo zusammengohören und wiur ihr Inhalt ist, 
zeigt bab. Chag. 12 b (Goldschm. III822): ns-o •uaai o^n ■*»; 


2 5 5 S ? 
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digem Erfolg 1 ), und wird doch in Mich. 5,4 der äälöm der Heils- 
S. ein Zustand geschildert, in dem das gegen Juda heran- 
rückende Assui auf eine Schutewehr von Recken aus der anderen 
Welt stößt und von ihnen vernichtet .wird. Dem ankommenden 
Wanderer tönt e, entgegen: äälöm 1-kl (Jdc 
tretende gibt don Wunsch zurück: atta Sslom übet ka äalom 
•ko—tor l-w Älöm (1. Sam. 25,6), und der scheuenden Hanna 
gibt Eli ein' glückverheißendes 1-M Mülöm m.t auf den Weg 
fl Sam 1 17) Wie sehr solch „Gruß“ im alten Onent aber 
als eine reale. Größe empfunden wurde, zeigt wohl am deut- 

Höhnten Mt. I0,l2f Q: 

ü&z 

Z äi Xi ’1 -'pH *'■* > 

Von den altbabyloniechen Briefen an über alle Veränderungen 
der Kulturen und Religionen hinweg 1 ), durch ^ 
der Paniinen in den Sprachgebrauch der ehnstheben Kirche 
gedrungen, von den Pilgern an die Felsen der heiligen Stätten 
fm Sinai*) gekritzelt als Ausdruck ihres tiefsten Sehnen. ), tönt 
der Friedensgruß durch die Jahrhunderte bi. in unsere Gegen¬ 
wart und wird nach dem Koran weiterkl.ngen, b.s c.nst an 
ionom Tage die Erlösten in don Jubolruf „salärn, salam aus- 
breoben werden (Sure 56,25). Der Ruhm dcs Herr.chers er 
Gegenwart ist es, seinem Volke Frieden ■» *”*»* V öi 
vielmehr ist der Herrscher der Endze.t te-til** _(Jes. M> 
pacatumquo reget patriis virtut.bus erben.’) Im Kult segnet 

der Priester die Gemeinde: .. 

Jahve gebe dir illöm (Num. 6,26), 

Tp« 41 8. — Vgl. die Umschreibung des S'löm r«5i'Im in Ps. 73 - 4f - 
2 Zu öS - Gruß vgl. MUchn. Berach. 2,1 (Holtzui. 46). 

8 Zum Weitfcrleben solcher Formeln trotz RelijponswecUel vgh das 
Fortbestehen der Eidesformel bei der Tyche ^Ppyrus- 

urkunden der christlichen Zeit be. Wen gor a. \ 0 ' Jen»., 

4) Vgl. Dalman, Neue Petra-Forsch, u. d. heil. Fels von Jerus., 

^ ücr Grsfätti als Grußformeln 

ZA. 28 (1914) S. 264; zu den Kinzelproblemen dieser Formeln s.u. S. 61 n. 

7) VergU ^1. !V a ‘l7‘ Norden (Geburt des Kindes (Stad. Bibi. Warburg 
1111 Leipzig 1924) S. 8.. 
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die aber botet in Sir. 50,22: 

Er gebe euch ein weises Herz 

und Sälöra sei unter euch!') 

Sohon dies lotzto Gebot zeigt nun aber in Beinom Paralle* 
lismuH von WoiBhoit und „Frieden“ oine weitgehende Vergei¬ 
stigung des Sälöm • in der israolitiHohon Religion. Achtet man 
auch sonst auf die Ausdrücke, zu denon SSlöm parallel steht, 
so wird man immer wieder auf das gloiche Ergebnis geführt; 
statt vieler groifo ich ein besonders bezeichnendes Beispiel her¬ 
aus, das den ursprünglichen SogensbegrifF der Fruchtbarkeit und 
zugleich die spezifisch israelitische Weiterbildung zeigt: 


Hören will ich, was Jahvo spricht, 

denn er kündet SÄlöm seinem Volk; 8+8 

Es naht seinen Treuen sein Heil (jaeSa'), 

Glanz lagert auf unserem Land, 8+8 

Es treffen sich Treue und Huld, 

es 1 küssen sich Recht (saidielf) und iäföm, 8+3 

Treue sprießt aus der Erde empor, 

Recht trüufelt vom Himmel herab! 3+8 

Das Gute (hattob) nur gibt uns Jahve, 

die Erde auch ihren Ertrag. (Ps. 85, 9 ff). 8+3 


Noch deutlicher käme die Entwicklung heraus, wenn auch die 
Bedeutungsgeschichte eben dieser parallelen Term i ni klarer 
herausgearbeitet wäre, als es bisher geschehen ist. 2 ) 

1) Eine gute Zusammenstellung der Gelegenheiten, bei denen im 
alten Israel gesegnet wurde vgl. bei Hölscher a. a. 0. S. 90. Hiuzuzu- 
fügen ist vor allem der Segen bei der Hochzeit (vgl. Gen. 24,60) und bei 
der Geburt über die Mutter (vgl. Rut 4,14) und das Kind (vgl. Namens- 
formon wie Barakei, Berekja(hu), Seleroja(hu) und ihro Äquivalente in den 
übrigon semit. Sprachen (vgl. zu Barakei ZDMG 78 (1924) 8. 61, zu den 
bab.-ass. Namen jotzt wohl Gemser, De beteekouis der persoonsnamen 
voor onzo kennis von hot levon en denken der oudo BabyloniCrs cn As¬ 
syriers, Wageningen 1924, das mir in letzter Stundo durch dio Besprechung 
Greßmanns (Thcol. Litoraturztg. 50 (1926) Sp. 99f.) bokaunt wird, aber hier 
nicht zugänglich ist)). 

2) Es ist bedauerlich, daß Sellin seine sehr wertvollon hiorhor ge¬ 
hörigen Untersuchungen übor „Altismols Güter und Idealo" (Leipzig 1897) 
nicht fortgesetzt hat; immerhin vgl. 8. 277, auch Eichrodt, Die Hoffnung 
des ewigen Friedens im alten Israel (Beitr. Förd. christl. Thool. 25,8) 
Gütersloh 1920 S. 172ff, u. Fuchs, Dio alttostl. Bogr. Gerechtigkeit 
(sedeq) u. Gnade (chcsed) in ihrem gegenseitigen Verhältnis, thool. diss. 
Greifsw. 1925. 
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Wie der Segen Leben und Gedeihen,. so bringt der Fluch 
Tod, Krankheit (besonders Blindheit) l ), ; Kinderlosigkeit und 
Mißlingen.*) Man könnte den Gegensatz beider nicht deutlicher 
machen als ihn Aischylos empfunden und in dem Wechselge¬ 
spräch zwischen Athena und dem-Ohor der' Eumeniden nach 
dem Freispruch des Orestes zum ‘Ausdruck gebracht hat 8 ), in 
jenen wundervollen’Versen, von deren Segensworten Wilamowitz 
einmal mit Recht gesagt hat, daß wir sie „gern für--unser eige¬ 
nes Vaterland mitbeten.“ 4 ) Ich kann hier nur auf den kurzen, 
wiederholten Fluoh der Eumeniden hinweisen, der, wie eine 
Flechte am Boden hinkriochend, Wachstum und'Löben hindern, 
Tod und Verderben bringen soll. Daneben stelle ich don Fluch 
dos Oidipous Tyrannps ;widor den Hehler, jenen Fluch, dor ihn 
dann selbst trifft: 

/iijr* &Qotor avioTi yf]e Aviivai uvä 
ftt) x* oCv yvraixflr tialdae 1 ) .... 

So flucht auch der Paitfmigt: 

Der Gottlos® .p&wo ihn», auf’'), 

der Ankläger *t«h' ihm zyr flechten, 8+3 

Vom Gericht geh’ als Sohujd’gcr or heim, 

nein Gebet «elbst werd' ihm zur Sünde. 8+3 

1) Vgl. P«. 69,24 u. dazu Stoinmetzor, Bibi. Zeituchr. X (1912) 
S. 136 fl. Als woitoro Parallelen nenne ich nur Littmanu, Publ. Am. 
Arch. Erp. Syr. IV ?af No. 69, 110. 126: der«. Publ. Princ. Exp. Abyes. II 
pag. 888 No. 821, u. aus dom heutigen Palästina den Fluch '«yunu jirmadu 
bei Dal man. Pal. Diw. 8.77 (vgl. den von Ritter, 1*1. X (1920) S. 127 
No. 21 mitgoteilten). Zum Fluch alsKrankheiteuraaohe in Atsurvgl.Peder- 
$on o. a. 0. S. 69ff; in der Spätantike (spez. FioborflQcho) vgl.Steinleitner 
a. a. 0. S. 106 Anm. 2, auch 124 ff. (Gliederzittern); in Indien vgl. Caland 
n. a. 0. 8. 93, Anm. 14; in Japan vgl. Florenz a. a. 0. S. 352. Zum 
Fluchinhalt im allgemeinen vgl. die Sammlung abessinischer Verwün¬ 
schungen bei Littmann, Publ. Princ. Exp. Abyss. II S. 826ff. 

2) Vgl. vor allom don Fluch der Busln in der Edda (ed. Genzmer 
II, S. 180ff.), zur Unfruchtbarkeit auch Sommer, Bogb. St. VII (1922) S. 7f. 

8) Eumen. 778ff. Wilam 819ff.; auch Hik. 625ff. Wilam. 359 ff. ist 
heranzuzichen. Zum Fluchinhalt im allgemeinen vgl. auch Mow. a. a. 0. 
8. 61 ff. 

4) Griech. Tragöd. VII*. Berlin 1907, S..45. 

6) 270JebbI46. Parallelformularvgl.beiLasaulxa.a.O.S.166Anm.46. 

6) Lies jäpkad (Ho. den. von päkld) statt des die Überleitung vom . 
Gebet — vgl. Vers 1 — zu dem in der 3. Pers. einhergehenden Fluch bil¬ 
denden imp. den. Hi. hapked. 



Joh. Hempel, Die israel. Anschauungen von Segen u. Fluch 


55 


Klein werde die Zahl seiner Tage, 

sein Amt einem andern zu teil. 3+8 

Seine Kinder, die mögen verwaisen, 

sein Weib zur Witwe ihm werden. 8+3 

Seine Kinder, die waudorn von dannon, 

vertrioben vom Hof, dem verbrannten.)) # . 8+8 

Was er hat, da« nehme der Glltub'ger, 

was er gespart, das plündre der Fremde. 8 +8 

Die Huld bewahre ihm koiner, 

noch Freundschaft den Kindern vervraiit. 3+8 

Sein Tod sei plötzlich Verderben; 

.ein' Geschlecht noch — verlöscht ist..sein’ Name! 8+8 
Der Vttter Schuld bleib’ im Gedächtnis, . 

der Mutter Vergehn Unverziehen: 3(?)+S 

Vor Jahve soU'n> Allzeit sie «tchen, 


er tilg‘von dar Erd’ sein G«dllohtnis!'(PsilO&,8ff.) 8+8 
Hier-offenbart sioh der Fluch als TJuheilsmaoht im weitsten 
Sinne. Völlige 'Verkehrung der natürlichen und sittlichen Ord¬ 
nung, Sturz des Staates und Fall des Kultes sind seine Folgen. 
Neben einem Fluchtest wie Dtn. 2S sind auch die eschatolo- 
gisclien Schilderungen der Propheten in ihren Unheilserwar¬ 
tungen 2 ) und die Klagen der Könige des Zweistromlandes über 
die allgemeine Verwilderung in der Zeit vor ihrem Regierungs¬ 
antritt 3 ) als Material heranzuziehen. Daß dor Himmel den Rogen 
zurückhält, -daß die Sonne am Tage ihren Schein verliert, daß 
die Heuschrecken fliegen, das alles sind Zeichen des Fluches 
so gut wie die bei der geschichtlichen Orientierung der Jahve¬ 
religion überwiegenden Momente der Niederlage vor dom Feinde 
und dor darauf folgenden Verwüstung des Landes und dev hei¬ 
ligen Stadt: 

Ich werf über dich mein Netz, 

zieh dich heraus mit dom Garno. 3+2 

Streck’ dich hin auf« Land, 

auf« Blachfeld will ich dich schleudern. ^ 2+8 

Herabstoßen vom Himmel laß ich die Vögel, 

_ «ich s&tt’gcn an dir de« Feldo« Getier. 4+4 

1) Wörtlich: .von ihren TrümmerBtfttton\ 

2) Zu den naturmythologischen Zügen der ünheileesobatologie vgl. 
nAmentl. Greßmann, Ursprung der isr.-jüd. Eschatologie (FRLANT VI) 
Göttingon 1905, auch echon einen Text wie die Statue B des Gudea von 
I,Rga$ 9,19 f. (VABI 74). 

8) Vgl. Dürr a. a. 0. S. 17ff. 
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Dein Fleisch laß auf den Bergen ich liegen, 

füll die Täler mit dem Aase von dir, 8+8 

Bei deinem Kode verhüll’ ich den Himmel, 

und kleide die Sterne in Schwarz. 8+3 

Verbergo die Sonne in Wolken, 

der Mond läßt nicht leuchten sein Licht, 8+8 

Die Strahlensender alle am Himmel 

verfmstr’ ich Uber dir. 8+2 

Dein Land hüll ich ein in Dunkel; 

so spricht der Herr Jahve (Bz. 82,4 ff.). . 8+8 


Auf dio Verwandtschaft der hior gesprochenen mit den baby¬ 
lonischen Flüchen, spez. denen auf den Kudurru, ist schon dos 
öftoren hingowieson worden 1 2 ); verschärft durch die Drohung 
oiner Unterlassung des feierlichen Begräbnisses und dor Toten- 
opfor begegnen sie im Ägyptischen 1 ), in ihrer zeitlichen Wir¬ 
kung ausgodehnt auf 500, 500000, Millionen von Wiedergeburten 
in buddhistischen Insohriftcn 3 ), und in dem mittolhoohdoutschon 
Fluch über den Verräter Gonolun lebt das Psalmwort wiedor auf: 
bricho im »Ino tago abo 
ein anderr slnon rtchtuom habe 
ein witwe werde sin wlp 
in den »unden sterbe «ln llp 
niniu kind worden weisen 
dine kumen niemer u« den freuen usw. 4 ) 

Vor allem aber möchte ich auf oine syrische Grabinschrift und 
einon griechischen Eid hinwoisen: 

.. denen möge koin Totenbett boi den Abgeschiedenen zuteil werden, 

■io »ollen in keinem Grabe begraben werden; 

und es soll ihnen weder Sohn nochNachkommon an ihrcrStelle zuteilwerden. 

1) Vgl. Steinmetzer, Bibi. ZeiUchr. X (1912), S. 183ff. und Kittel, 
Psalmen 1,4, Leipzig 1922, S. 855. Dor älteste babylonische Fluch lautet: 
Wer dieso Inschrift ändert, Bel, SamoÄ und Innina mögen seinen Grund 
losreißen und seinen Samen wegraffen; vgl. VAB 1162ff. und dazu Mercer 
a. a. O. S. 249. 

2) Vgl. Sottas o. a. 0. S. 48ff. 

8) Vgl. Aymonicr a. a. 0. S. 501. 

4) Karl der Große von dem Stricker 2897 ff. Bartsch 77. — Ein mo¬ 
dernes Beispiel bietet Götz a. a. 0. S. 549: 

Dorren soll das Herz dir wie da« Korn des Mohnes. 

Keine Kinder wünsch’ ich, kein Grab bei der Kirch dir... 

Auch nicht einen Popen, daß er dich begrabe, 

Keine Glock’ im Turme, mit der sie dir läuten.* 



Joh. Hempel, Die israel. Anschauungen von Segen u. Fluch 57 


Es mögen sie auslicfern die heiligen Götter an einen gewaltigen Herrscher, 
der Ober sie Obermacht hat, sie tu vertilgen, 
so sucht Eschmunazar sich selbst eine ungestörte Ruhe zu 
sichern 1 2 ), und 

Inevytttn aftxoTe 

H^xt yfjv xaQxovs tplQttv 

urfxt yvvaTxui xixva xlxxtiv yoviGoiv ioixAxa dAAä x/ßata 
H’fjt* ßoox^/iara xatä rpvaiv yovaf xonTa&ai 
fjxxav di aviois tlvai noXifiov xa« dixßv xai AyoQ&v 
xal Hoi ins tlvai xal aixoiie xai olxLas xai yh'oe xo ixtlvwv, 
so hören wir es im Amphiktyonenfluch.*) Der einzig wesentliche 
Unterschied schoint zu sein, daß in dem israelitischen Flucho das 
Schicksal der Totenseelo dos Verwünschten so wenig wio seine 
Grabesruhe 3 ) eine Rolle spielt; kann doch Ezechiel im Interosso 
der kultischen Reinheit des neuen Tempels sogar die Entfer¬ 
nung der Königsgräber von dem Zion fordern (Ez. 43,7 ff.). Be¬ 
denkt man aber, mit welcher Treue Rispa, die Antigone des 
A. T., die Leichen der Sauliden vor den Tieren schützt (2. Sam. 
21,10ff., vgl Dtn. 28,26), mit welchem Fluche Arnos die Ver¬ 
brennung der Leiche des Edomitcrkönigs straft (2,1 ff.), wie in 
dem Jeremiawort wider Jojakim: 

Ihm schallt nicht die Klage: 

Ach Bruder, ach Schwester! 3+2 

Ihm schallt nicht die Klage: 

Ach Herr, ach du Edler! 3+2 

Ein Eselsbegräbnis! 

Gezerrt und geschleift 8+2 

Zu Jerusalems Toren hinaus! (22,18f., vgl.l.Reg.13,22) 8 
oder dem-4. Lied vom Jahveknecht die Art dos Begräbnisses 
hervorgehobon 4 ), ja wio in dom Sang von der Höllenfahrt des 
Königs von Babel das Nichtbegrabonsoin und das Imwinkol- 
liogen unter Maden und Gewürm dor School nobonoinandor- 


1) CIS 1,8; vgl. auch die Tobnet-Inschrift: Es werde dir nioht Nach¬ 
kommenschaft im Loben unter dor Sonno noch oin Ruhebett bei don Toten 
(Lidzb. Handb. 417) u. S tom 1er a. a. 0. S. 54ff. - Arab. Parallelen zur Fluch¬ 
wirkung im Jenseits vgl. bei Pedersen a. a. 0. S. 66. 

2) Aischines, Wider Ktesiphon 111 Blaü 223. 

3) Vgl. die beiden vom 9. Marchesw. 655 datierten Flüche: Seinen 
unbestatteten Leichnam mögen die Hunde zerfleischen (KU 15 f.). 

4) Lies Jes. 53,9«» 5 «'fflt *otfe rlb b&nitö. 
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atehen (Jes. 14,11:18 ff.)» 80 wir< * deutlich, daß dieses Fehlen 
dor Drohung mit jenseitigen Strafen nicht von Anfang an vor¬ 
handen gewesen, vielmehr im Laufe der israelitischen Religions¬ 
entwicklung entstanden ist; wir haben die Zurückdrängung der 
Totenseole in Israel bereits gestreift und müssen darauf noch 
zurückkommen. Sie hat ihre genaue Parallelo in dem oft her- 
vorgehobonen Fehlen dor Dämonen als Fluchvollstrecker, be¬ 
sonders als Krankheitserreger im A. T., eine Erscheinung, die 
ihr volles Gewicht erhält, wenn man zum Vergleich die Be¬ 
deutung der „Besessenheit“ als Fluchinhalt in den Surpu- u. 
Maklutafeln 1 ) oder auf indogermanischem Gebiete das 8kirnir- 
liod 2 ) — um nur diese bezeichnendsten Belege zu nennen — 
.heranzieht. 

Neben den für Alle gleiohen Fluchinhalton begegnen nun 
aber auch gewisse Differenzierungen. So ist die Verwünschung 
in dem, womit sie den Frevler bedroht, abhängig von dor Art 
seines Vergohens: 

Wer diesen Namon auslöscht und seinen Namen hinsebreibt, 
Anu, Knlil, En, Mnrduk, Bolit sollen seinen Namen nuslötchon, 
flucht einer der alten Könige dos Moorlandes*). Wer don &ama$- 
hymnu8 KAR III 115 nicht lernt, den trifft dio Verwünschung: 

Sein Saitenspiel mißfalle de» Leuten, 

sein Jubclgesang sei wie ein Dornstich!*) 

Entsprechend schwört Hiob: 

Ward vom Weibe mein Herz verlockt, 

_ lauert’ ich an Nachbars Tür, 3+8 

1) Vgl. Poderseu, der a. a. 0. 8. 71 für mamitu geradezu die Über¬ 
setzung .Besessenheit* vorschlägt. Zum Zurüoktroton der ‘Dämonen im 
A. T. vgl. mein Gebet u. Frömmigk. 8. 17 f.‘ 

2) Edda od. Genzmer II 81. 

3) WYDOG IV (1903) 8. 7. Analog: Wer diese Inschrift zerschlägt, 
dem zerschinge das Haupt der Ba'algmd des Gbr... (Kalamu-Inschr. nach 
Bauer, ZDMG 67 (1913), 664ff.) oder: Wer da... Grenze oder Grenzstein 
verändert, ...Ninib... reiße fort... seine Grenze, seinen Grenzstein (KB 

IV S. 60). 

4) MDOG 58(1917), S.45; vgl. den Fluch 79 bei Litt mann, Publ. 
Princ. Exp. Abyss. II, pag. 328. Auch das ist als charakteristisch zu be¬ 
achten, wie in fli. 3,4ff. als Fluch für den Tag gilt, in Nacht verwan¬ 
delt zu werden (bei der Nacht fehlt eine entsprechende Verwünschung, 
das Dunkel ist zugleich das Reich des Fluches!). Zur Verfluchung des 
Tages vgl. auch Enuma Elifl III 19 KB VI, 1 8. 12. 
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So .verßUle’ mein Weib dem Fromden, 

daß Fremde sie unter sich beugen! 3+3 

(31,df.), und der moderne Araber klagt an der Loicho des 
Ö-omordoten: 

0 wRro doch sein Mörder ein Gemordeter, 
sein Blut fließe Ober des anderon Blut. 1 2 * ) 

Analoges bogognot in griechischen Plüohon; ich erinnere nur 
noch einmal an das 

Saa Uyttc xal ool xaOra (bezw. *a duxXd) 

Odor der Inhalt steht zu der Lage und Stellung des Verfluch¬ 
ten in Beziehung. Wie es für alle Menschen ein Unheil ist, 
in ein Tier 8 ) oder eine Pflanze verwandelt zu sein*), so für den 
Mann ein Weib (Jer. 50, 37) 4 ), gar eine Hure 5 6 ), für don Freien 
ein Sklave*), für ein Land zur Wüste 7 ) zu werden. 

3. Fürbitt- und Rachegebet. 

Sind Segen und Fluch Ausstrahlungen der „Macht“ und 
„Kraft“, so müssen sie am wirkungsvollsten da sein, wo sie von der 

1) Dalman, Pal. Diw. S.32S; ähnlich auch S.S36 der Fluch wider 
einen Mörder: ,0 wäre doch sein Hals zur Schlachtung ausgestreckt!“ 
Entsprechend wird in der Inschrift AyniOD. 21 (a. a. 0. pag. 517) den Be¬ 
amten, die von der Freilassung des Sklaven nichts gehört haben wollen, 
Taubheit gewünscht, und ein serbokroatischer Fluch lautet: 

Die da sagen, schläfrig sei das Mädchen, 

Sollen -Schlaf nicht finden in der Krankheit! 

Die da sagen, bös wie eine Schlange, 

Winde sich ums Herz ihnen die Schlange! 

Die da sagen, von unliebem Stamme. 

Mögen keinen Stamm von Herzen küsseu! (Goetz a.a.O.S.441.) 

2) Vgl. Sure 2,61 (Verwandlung in Affen); Edda cd. Gonzmer I (Jena 
1914), S. 149 (Wärwolf); im allgom. vgl. Weinhold, SBPr. AK. W. 1695 
S.678 u. Wuttko a. a. 0.8.55. 

8) Vgl. ein obcrschl. Liod Mitt. schlos. Ge*, f. Volksk. XI (1904) 8. 42. 

4) Vgl. don hot Soldateneid II, 42 fl. (Fr i o d r i oh, ZA 86 (1924) 8.166 f. 

6) Vgl. den ßchwur dos Mati’ilu MVAG 1116 (1898) 8. 6. 

6) Vgl. Jo*. 9,28 u. Podorson a. a. 0. S. 67 ff. Auch das ist hernn- 
auziohon, daß Gen. 4,11 dor 'oljed ’»j)&u>ä h verflucht wird min-h&’ad&mä* 1 , 
hingegen 8,14 die Schlange mikkol bajlai haM&jro h . 

7) Vgl. 2. Sam. 1,21 (Jes. 14,28 Mich. 1,6 u. dazu bab. Erub. 19« Gold- 
schm. 11 61] und das Lied auf den Tod dos Hemmad bei Littmann, 

Publ. Princ. Exp. Abyss. IV A pag. 54 No. 35,1 ff, auch No. 104,10. 
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Gottheit ausgehen und unmittelbar teilhaben an der wunder¬ 
wirkenden Kraft des göttlichen Wortes 1 2 * 4 ), wie sie in Israel vor 
allem Deuterojesaja besungen und der Priesterkodex als Mittel 
dor Weltschöpfung am Werke gezeigt hat. Um eines ’ M lobim 
Segon ringt Jakob am Jabbok (Gen. 32,23ff., vgl. vor allem 31), 
in ein Gebet um Jahves Segen über die Dynastie klingt das 
Gebet Davids in 2. Sam. 7,29 aus: 

Hebe an und scgno deines Knechts Haus, 

daß es ewig bleibe vor dir, 4 + 8 

Denn du, Horr Jahve, du hast es verheißen 

und in doinein Segen ist’s ewig gesegnet! 4 + 4 

Wem Jahve nicht flucht, dom kann kein Mensch fluchen, noch 
den Sogen rückgängig machen (Num 23, 8. 19). 

Daher verzichtet dor Fromme weithin darauf, selbst zu 
segnen oder zu fluchen, fordort vielmehr die Gottheit auf, es 
zu tun. Das tritt schon in einem Teil dor Formeln zu Tage. 
Nobon das einfache 

Gesegnet, Verflucht 

troten bei dom Segon, um mit diesem zu boginnen, zunächst 
Wunsohformeln: 

Gosognet «eist du von Jahve’) 

Jahve« Segen sei über euch (Ps. 129,8) 

Jahve segoe dich (Num. 6,24, Ps. 184,8, Rut 2,4) 

und tritt schließlich dio Fürbitte: 

Segne dein Volk (Dtn. 26,15; dein Erbe Ps. 28,9)’) 

Über dein Volk komme dein Segen (Ps. 8,9)*) 


1) Vgl. die Materialsammlung bei Heinisch, Da« .Wort' im A. T. 
und im alten Orient, Münster 1922 (Bibi. Zoitfrageu X 7/8). 

2) Jdc. 17,2, 1. 8am. 15,13, Rut 2,20; 8,10; plur. Sam. I 23,21 II 2,5, 
Ps. 115,15. Das Nebeneinander der „magischen“ und der .religiösen“ Formel 
findet «ich in Rut 2,19 f. (vgl. als modem-arabische Parallele ZDPV IV 
1881), S. 68), vor allem aber bereits in der von Kittel „K“ genannten 
Schicht der Samuclisbücher (I 25,88 ; 26,25:11 2,5). 

8) Zur Beeinflussung des christlichen Gebotsstils durch Ps. 28,9 vgl. 
Rietschel, Lehrbuch d. Liturgik I Berlin 1900 8.286. 

4) Eine Zusammenstellung aller von dem Stamme brk gebildeten 
hebr&ischen Formeln bei Gerber, Die hebr. Verba denora., Leipzig 1896, 
S. 218ff.; dio Segensformeln der Graffiti vgl. bei Lidzbarski, Handbuch 
(S. 166ff., wo freilich das reiche von B6n^ditcl889 gesammelte (CRAIBLIV17 
1889) pag. 808), aber erst 1902 in CIS II 553Ö. veröffentlichte Material 
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Bei dem Gruß haben wir die Wunschform 

Er (Jahve) gebe dir sAöm 

oben schon kennen gelernt; auch hier begognet, allerdings erst 
in sehr viel späterer Zeit, die Fürbittform, so otwa in der 18. 
Benediktion des Schmono Esre: 

Gib deinen lllöm doinem Volk Israel (und deiner Stadt und doinem Erbe)* 
und Hegne uns allo wie einen Mann. Ocprieson seist du, Jahve, der 

Sllöm wirkt.*) 

Ganz das gloiche Bild gewähren die übrigen semitischen Sprachen. 
Wer die Annaleninschrift Assurbanipals mit Öl salbt; 

dessen Königtum- sollen dio großen Götter segnen (liktarabu; Cyl. B 
VIII dt, VAB VII 2 S. 186). 

Neben dem einfachen 

^na (CIS II 590 u. ö.) 

der Graffiti der Sinaihalbinsel finden wir ein 

■ • _ mp -papo 3 ) 

noch nicht berücksichtigt sein konnte. Die gleiche Erscheinung weisen 
ferner die mit dem Stamme zkr gebildeten Formeln auf; neben dem a^a *v , m 
(CIS II 298 u. ö.; ohne aaa CIS II 292 u. ö.; vgl. auch das aiab ■V'm der 
Synagogeninschriften bei Klein, Jüd.-Pal. Corp. Inscr. Wien 1920 Nr. IlSff. 
[vgl. die Parallelen, auf die Dalmau ebenda S. 76 Anm. 2 verweist; zu 
Nr. 8 auch Journ. Pal Or. Soc. I (1920/21) pag. SSff.l) stehen CIS II 448: 
euyrna nbx xisjvt mp p . . . . aaa wi und das Gebot des Nohemia: 
z8kxl h -lll '»lohai 18,31. [Vgl. auch CIG IV 9110.) Die gleiche Er¬ 

scheinung weisen die aram. Assurtexte auf (MDOG 60 (1920) S. 1 ff.), wahrend 
aiob mar Mischn. baba mez. IV 12 b (Windfuhr 58) in anderem Sinne 
gebraucht ist Nachtrag: Vgl. jetzt auch Gunkel, Com. zu Ps. 87,26. 

1) Paläst. Rezcns.; zum Text vgl. Dalman, Worte Jesu, Leipzig 
1898, S. 801, uud Iloltzmann, Berakot (Die Mischna edd. Beer-Holtz- 
iyann II) Gießen 1912, S. 25; zur Datierung Köhler, Hebr. Union Coli. 
Annual 1 (1924) S. 387ff. Die Formeln lauten: 

äÄlöm l'tf Jdc. 6,23; 19,20 Dan. 10,19 

ällörn. lllöm l«k& 1. Chron. 12,19 (vgl. Jer. 6,14; 8,11. Zur Ver- 
doppelung dos sflörn s. o. S. 24 und vgl. CIS 11 561; Verdreifachung vgl. 
CIS II 302) Vgl. auch Garruoci, Dissertationi orchcologiche di vnrio 
argomento II, Rom 1865, pag. 191, No. 13. 

I*d&r«iüyro5.... Soling kolli’ Esr. 5,7. 
lllöm ’al Ps. 125,5; 128,6. 

Ok'ujt Esr. 4,17 (synon. g«mlr dk'iemei Esr. 7,12) 

8«U?m*kön ii^ge* Dan. 8,81; 6,26., 

Sllöm ’attft 1. Sam. 25,6 (vgl. 2. Sam. 20,9). 

2) L i d z b a r s k i, Ephcm. II, S. 264. Vgl. CIS. I 10 [14. 25) u. ö. 
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neben dem einfachen 

ob« 1 ), 

der gleichen und der nabataischen Graffiti das erweiterte 
ntas nbt< «pra Dip *,» nbia 2 ) 

Der knappe Briefeingang 

Sulmu*). 

begegnet sohon in der ersten Dynastie von Babel erweitert und 
ergänzt durch einen religiösen Wunsch: 

Sama$ und Mirduk mögen dich dauernd am Leben erhalten! mögest 
du wohl (lu Salmata), mögest <Vn gesund soin. Der- Gott, der dich 
schützt, möge dein Haupt zum Glücke-.erhalten.. Möge dein Wohl* 
ergehen (äulumka) vor £oxna5 und Marduk dauernd sein*). 


II122. 141. Eine ganz singuläre Aufforderung an eineu Gott, Segen zu 
spenden, wllro die Inschr. tarn. 395 boi Jaussen-Sav. 11(1914) p. 681, 
doch ist die Lesung patt 3-a bnsn sehr unsicher, ebenso auch das nba 
unter psi der Nr. 86 bei Dal man, Neuo Petraforsch. Lpz 1912 [— CIS 
II 426 E). 

1) CIS II 228 u.0,490u.ö.; sehr häufig auch auf deu von Jausson- 
Savignac heimgebrachten nab. (I Nok (48?) 66 II 202 u. ö) u. min.-lifo- 
janischon Graffiti (I No, 27 u. ö.), zudem Publ. Prino. üniv. Exp. IV, 42.- 

2) CIS II 672 vgl. 698 u. Jausson-Sav. a.a.O. pag.246 No,nab. 184. 
Aunlog steht in den qafathenischcn Inschriften noben einfachem obo (vgl. 
Publ. Am. Arch. Expt Syr. IV, pag. 131 No. 8 u. Ö; auch Dussaud-Maclor, 
a. a. 0. No. 11 a. 96.299) in zahlreichen Füllen obo nbne (Publ, Am. Arch. 
Exp. IV, pag. 381, No. 6 u. ö; zur Lesung vgl. Littmann ebenda pag. 116. 
120 [auch zu cbD nbmj, auch schon-: Zur Entzifleruug der §afa-Insohr. 
Loipzig 1901 S. 38). 

8) Z. B.-vnn Gelderen VIII (a.a.0. S. 621 ff.) u.ö.; vgl. o.S. 6» Amn. 1 
zu Esr. 4*17; 7,12. 

4) VAB VJ, No. 281 u. ö.; ähnlich-auch in spätaasyrisohon Briefen, 
z. B. van Geld. IV (518): Nabu u Marduk ana Sarri beliia likrubu ul ä.ö;, 
erweitertXV (638) u. ö. — Das Material vgl. bei Pfeiffer, Ass. Kpisto- 
lary Formulae, J. Am. 0. S. 48‘(1928) S. 26ff. Einen guten-Oberbliok über 
die gleichzeitig und gleichwertig nebeneinander stelionden Formeln ge¬ 
währt der von Figulla, MVAG 17,1 (1912) zusammeügestellte Brief¬ 
wechsel Bßlibnis. Ich notiere die wichtigsten Varianten: 

Nabu uud Marduk mögen [dem Könige] meinem Herrn Segen geben 
(likrubu) 1 a,3; [lb,5]; A5ur, Warnas und Marduk mögen-[langes Loben], 
Wohlbefinden (tub) des Herzens und des Leibes für den Herrn der Könige, 
meinen Herrn, aussprechen (likbuu) 2,3ff; 8,8ff; 8,211fthnl. 6,2ff; 

7,2 ff: A8ur, £ama3 und Mnrdak mögen Wohlbefinden.... schenken (lifciäu) 
9,2ff.j 11,2ff.; 18,2ff; 14,2ff. u. ö. verstümmelt. 
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In den Amamatafeln, sowohl den kananäischen 1 ) als den baby-- 
Ionischen, und don Mitanni-Briefen 2 ) ist dem Sulmu*) oft ein 
Gebetswunsch boigofügt, am reizendsten wohl in dom Geleit- 
brief oinor babylonischen Prinzessin: 

Die Götter Burrabnrio&'s mögen mit dir gehen. Wohlbehalten 
(Salm iS) gehe du und in Frieden (ina Salninc) wandte du und Riohe 
dein Hau**), 

und mehr denn ein Jahrtausend später grüßen die Jerusalcmor 
die ägyptischen Judon mit 1 dem Wunsoho 

tlQ^vrjv 6ya&ijv Mai iyadonotfoai 6 \ho; (2. Mukk. l,lf.) 

wie Paulus seine Gemeinden mit don Worten 

X&QH xal tfßrjrrj drtd OioC jrarpdc Mai kvqIov ’ltjooi 5 XgiaioO 
(Röm. 1,7 n. ö.). 

Was den Lebenden zuteil wird, enthält man den Toten nicht 
vor. Ein Kindergrab der jüdischen Katakombe am Monteverde 
in Rom trägt statt des auf Jes. 57,2 ruhenden Wunsches 

_ ev ilQxjvjj tj xolftrjote avxofj *) 

1) Vgl. die Briefe de3 Rib Addi: 

Ba'alat von Gubla gebe Macht dem Könige, meinem Herrn! (Kudtz. 
68,4ff: VAB 11 1 S.S6Ö) 

Amon, der Gott des Königs, deines Herrn, gebe dir Kraftfülle vor dem 
Könige, deinem Herrn (Kndtz. 71,4 ebenda 366; 86,8 ebenda 412). 

2) Vgl. z. B. Kndtz. 21,18 (ebenda 152): 

SamaS und Iitar mögen meinem Bruder.groben Sogen (karaba), schöne 
Freude geben.... Und mein Bruder möge lebend sein in Ewigkeit; 
oder Kndtz. 23,26 ff. (ebenda 180): 

IStar, die Herrin des Himmels, mögo meinen Bruder und mich beschützen. 
Hunderttausend Jahre und große Freude möge diese Herrin uns beiden 
geben. 

8) Nur Sulmu stiLndig in den Briefen Amenophia'III (Kndtz. 1,6 ebenda 
60 u. ö.), des KadaSman-Barbo (Kndtz. 2,5 ebenda 68 u. ö.), BurraburiaS 
(Kndtz. 7,7 ebenda 80 u. ö.), Ba'aluia und Battiilu an Azüra (Kndtz. 170 
ebenda 676) usw. 4) Kndtz. 12-ebenda 98 ff. 

5) VgL Garruce-i a. a. 0.'& 159, der mit Recht die Formel Iv 
»J Motfuja ic (aüroO) ul». formola ordinatia dogli Kbroi bezeichnet und das 
lateinische- Dormitio tna in bonia als ihre Übersetzung erweis», sowie 
Deißmann bei Mü-llor-Beoa» Die Inschriften der jüdischen Kata¬ 
kombe am Monteverde in Röm, Loipzig 1919, S. 7 Anm. [n. ganz »eoerding« 
Leon-, Ata. J. Arch. II27 (1*24) png.-251J. Dio hebr. Urform dörftc in dem 
oiVd \bdj rro dio Insohr. Klein lillO S. 86 zu suchen sein. Auoh die Jeru¬ 
salemer Inschriften dor Kreuzfahcerzeit ZDFV44*(1921) No. 88 (S.-44) neben 
Nr. 86 (S. 47) sind heranzuzieheu. 
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das Gebet 

vDy Aioxoxa iv tlQrjvj) xolfitoiv avtov .. . vrjruov Aavxgixov iv dtxat<ü/iaxt aov '), 

und wieder ist es ein Kindergrab, in dessen Stele die Eltern 
aufgefordert worden, für die xoI/mjok ihres Lieblings zu beten 2 * 4 5 6 7 ), 
genau wie zu der parallelen Formel 

Htxa t<Zv dixaüov 1 ) bcz. Solcov *) 

ein liturgisch beeinflußter Gebotstext tritt: 

fitxa x&v Aixaitov AvAnavoov xov doßlöv aov. *) 

Wie aber diese letztere Formel in Ägypten entstanden zu sein 
scheint, so zeigen die ägyptisch-griechischen Papyri dio gleiche 
Entwicklung für dio genuin griechische Formel 

[ßQüiOO, 

dio wir bereits im 1. nachchristl. Jahrhundert in dor Fassung 

IßQ&a&al at «ß*o/«ai 

finden, einem Wortlaut, der vom 3. Jahrhundert ab vor allem 
in der Gestaltung 

IßQ&o&al at noXlolc ZQ&'Oic tC/o/ta 4 ') 

herrschend wird, in derselben Zeit also, in dor das 

ZalQtiv 

des Briofeingangs gelegentlich zu einem 

iv OtQ (boz. h xvßlqt) yalßtiv 1 ) 

erweitert odor durch einen roligiösen Wunsch ergänzt wird. 8 ) 
Um aber wenigstens auch ein Beispiel aus dem klassischen 


1) MUllor-Boos No. 18. 

2) Garrucci a. a. 0. S. 159, No. 7. Vgl. auch die Jerusalemer Grab¬ 
inschriften ZDPV 44 (1921) No. 88 (S. 48) und 98 (S. 50). 

8) Garrucci a. a. 0. S. 164 No. 15. 

4) M Uller-Bocs No. 62. 

5) Vgl. Bees, 'Aqx- 1911, S. 98 und a. a. 0. S. 65, ferner Kauf¬ 
mann a. o, 0. S. 146ff. Reiche Parallolen bioton auch Rovillout, Lea 
Prifcrcs pour los morta dans l'dpigraphie ^gyptienno (Rov. Egypt. IV (1885) 
p. lff.) u. Weißbrodt, Braunsberger Progr. Wi. 1905/06 So. 1909. 

6) Vgl. Ziemann. De epistularum Graecarum formulis eolemnibus 
quaostionca selectae (Diss. Phil. Halenses XVIII,4 pag. 835 sequ. oder den 
Text Bell2beiDeißmann, Licht vom Osten *Tüb. 1928 S. 159ff. Statt des 
tCxo/tai steht — selten — ein ßovXofiai ; vgl. Zucker SBPrAK 1910 S. 718. 

7) Vgl. Ziemann ibid. pag. 800 sequ. 

8) Vgl. Ziemann ibid. pag. pag. 322 sequ. 
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Griechentum zu geben und zu zeigen, wio auch da dio Unter¬ 
ordnung des Segens unter das persönliche Walten der Gottheit 
deutlich zu Tage treten kann, sei abermals auf don Sogen der 
Eumoniden dos Aisohylos verwiesen: 

yalQtx' douxos Xttos, fxxttg ffruvot A i<k, 
xagObov tpllas tflXot, oanpQOVoDxts b ygdvon. 
n,tMäfioe S'Ctrd xuqoTs Svxae dC*tai naxi'/Q. l ) 

Wie in diesen Wendungen dor Sogen, so wird auch dio 
Fluohabwondung in Israol aus dom Bereich der magischen 
Handlung horausgohobon und dor Gottheit untergeordnet. Wir 
sprachen von all don Zeremonien, durch dio der der Gemeinde 
wie dom einzelnen anhaftondo Fluohstoff beseitigt worden soll; 
je mehr aber die Übertretung eines Gobotes aus dom Gesichts¬ 
winkel der Fluchbedrohung heraustrat und als Frevel gogen 
die persönlich waltende Gottheit erfahren ward, je mehr also 
an Stelle des Gefühls der „Unreinheit 1 * das Gefühl dor „Sünd¬ 
haftigkeit“ trat und das Gewissen lebendig ward, desto mehr 

1) 997 ff. Wilarn. 327. — In diesem Zusammenhang müssen auch die¬ 
jenigen syrischen Hausinschriften erwähnt werden, die abweichend von den 
obeu S. 42 Anm. 1 besprochenen ein Gebet um Hilfe Gottes, Christi, Mariae 
enthalten. Ich gebe — in der gleichen Citierungsweise — einige Proben; 
XMT 6 Oe,6s) l(axd>ß)ov ‘Agyd>yeXos ßot/öt No. 913 
XMP San A*y<: xai aoi xd Xg{i)oxi, ßoqOti xovs otxovvxoe xal xov » 

dvayiy<>ta[xoyxas] No. 970 

f ek Oeös 6(y]ov naxQlxt[ov] Nr. 574 beaw. ils fade ßot)0t No. 959 [BZ 
XIV (1905) S. 46 Nr. 65 als ßt»)0ti gefaßt]; ähnlich auch nicht 
selten in Publ. Am. Arch. Exp. 111. Wichtigere Weiterbildung: 
OeoO xqiox* ßoi/Oi. ETs Oeos fidvos ... elotXOi X6 i0xl ebenda 1 16. 
1XQY2 ßox)0t .. x(üQi)x ßo>)0(i) No. 1120 

*(v$«)e tu 0(eö)s roö uylov retugylov ßot)0ioov ... No. 24. Inschr. mit For¬ 
men von ßotjOtly «ehr häufig; ebenso xvqii <pv|Aaf(ov) No.663u.tt. 
ö.(vgl.z.B. No. Mod. 254),beides auch in Publ. Am. Arch.Exp.IIl. 
tu Ottos toO uy[l) ov Xrgy(lov) xt Bdyov, tlXtöytoor roD /toyaoxfrjßlov) Nr. 

722; vgl. [Publ.Am.Arch.Exp.lv pag.84 No. 14 u.] üussaud- 
Maoler, Miss, daus les r 4g. de«, de la Syrie Moyonno 267, 
xfvßijs 6 0(td)s nayxoxßdxtoQ iXh/ooy t ijv ypvyi)v Jodwov ... 1028; vgl. 
Publ. Am. Arch. Exp. III 6: Syiot d Otis, Syios laxvßtfe, Syio ; 
axavßtoOtts di' »J/ific, fiXbjoov tf/tßs- Eino heidnisch«) Parallele 
bietet Publ. Prino. Arch. Exp. III. 15 (vgl. Pal. Jb. IV (1908) S. 16 
ZDPV 32 (1909) S. 232): ’HXios otuta, muslimischo Publ. Am. 
Arch. Exp. IV pag. 196 No. 19 vgl. datu Hart mann ZDPV 
XXIV (1901) S. 51 Anm. 2. • 
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mußte auch für die Herstellung der „Reinheit“ die Gewinnung 
der vergebenden Gnade als Ziel eintreten. Es geschieht das 
so, daß Jahve gebeten wird, die Sühnezeremonien zu vollziehen, 
von denen also nur noch im Bildejdio Rede ist: 

0 wasch mich rein von meiner Schuld, 

entsünd'ge mich von meinem Fehl! (Ps. 51,4; vgl. 51,0) 8+8 
Doch nicht die bildliche Verwendung der Riten, die auch im 
babylonischon Gebet begegnet'), ist für unsern Zusammenhang 
das AÜBSchlaggobendo, vielmehr die in ihr sich spiegelnde Tat¬ 
sache der Unterordnung der Fluchabwendung unter Jahves 
statt unter der Menschen Tun.*) 

Wesentlich starrer als diese Segensformoln war in Israel 
die Fluchformcl. 1 2 3 ) Wohl steht hier [und in gloichor Weise in 
Assyrien 4 * )] wie neben dem Segen das Fürbitt-, so neben dem 
Fluche das Rachegobet, das dem Gogner, sei es der eigenen 
Person, sei es dos Landos, nicht solbst das Unheil anwünscht, 
sondern es von dor Gotthoit auf ihn herabfloht, und die Formen, 
in denen das geschieht, sind mannigfaltig und zoigen deutlich 
don Übergang aus der magischen Formel in das Gebot. 4 ) Am 
nächston steht dor orstoren noch die Wunschform 6 ), die wir bei 
dor Besprechung von Num. 5 schon können lornton: 


1) Vgl. Jirku, Altor. Korn. S. 226. 

2) Vgl. tu dem Gesagten Seegor, Die TriobkrSflo de* roligiösen Le¬ 
bens in Israel u. Babylon, Tübingen 1923, S. 90 f. 

8) Sio lautet: ’&ar-f-Nomen Gen. 8,17; 49,7; Dtn. 28,17; Jos. 6,26; 

1. Sam. 11,24.28; Jor. 11,8; 17,6; 20,14f.; Mal. 2,2; 

Hi. 8,8. 

’Srör -+ Eigenname Gen. 9,25. 

’&rör + pnrt. Gen. 27,29; Num. 24,9; Dtn. 27,16ff.; Jdc. 

21,18; Jer. 48,10; Mal. 1,14; 

’&rflr + pron. pers.Gen.8,14; 4,11; Dtn. 28,18; Jos. 9.22. 

1. Sam. 26,19. 

4) Vgl. VAB VII, 2, S. 22 (Gebet Assurbanipals zu ASSur u. IStar). 

6) Zur Unterordnung der magischen Fluchhand lun g unter die 
Gottheit vgl. DoutU a. a. 0. pag. 280; im Griechischen wird dpa gerade¬ 
zu zum term. für »Gebet* (vgl. Radcrmacher ARWXI (1908) S. 11 ff. 
auch Lasaulx a.a.O. S. 162); die Bedeutungsentwicklung des lat. precatio 
(vgl. Danz a. a. O. S. 19ff.) ist ebenfalls heranzuziehen. 

6) Zur Wunschform des Fluches vgl. auch die modern-arab. Parallelen 
bei Dal mau, Pal. Diw. S. 16. 288 oder in ZDPV 21 (1898) S. 60 No. 4. 9. 
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Jahve mache dich zum Fluch- und Schwurwort in deinem Volke, 
indem er deine Hüften einfallen und deinen Schoß auschwellen mache!, 
ja, ob finden sich Mischformen, in donen der Wunsch an die 
Gottheit hart und unausgeglichen neben dem ohne Anrufung 
der Gottheit gegebenen Fluoho stehon: 

Meinen Verfolgern dio Schande, 

mir aber niohtl 2 + 8 

Ihnen Zerschmetterung, 

mir aber nicht! 2 + 8 

Bring ihnen den Fluchtag, 

zcrschmeißo 6) sie ganz! (Jer. 17,18) 3 + 2 

Wio hier in der dem Fluch nachgosandten Heilsbitte 
über den Beter, so zeigt sich an anderen Stellen dio Herkunft 
des Rachgebetes aus dom Fluche in der Namensnennung 
eines besonders sichtbar Getroffenen 1 ): 


Tu ihnen (*) wie einst dem Sisera, 

wie dem Jabin im Bachtal des Kison, 3 + 8 

Die man schlug an der Quelle von Dor, 

die zu Kot auf dem Boden einst wurden. 8 + 3 

Ihre Fürsten behandle wie Oieb 

wie Zeeb (“) ihre Großen zumal, 8 + 3 

Die da sprachen: Wir wollen erbeuten 

die Fluren .Jahves’! (Ps. 88,10 ff.) 3 + 2 


Nicht selten sind Segensformeln in Fluch- und Rache¬ 
worte verwandelt; so wird in Neh. 13,25 die Umbiegung des 
bekannten: „Gedacht werde zum Guten!“ in: 

Gedenke an sie, mein Gott, um der Befleckung des Priester- 
tumes und des Pricsterrechtea der Lewiten willen! 

ausdrücklich als kll bozoiohnot, und in ganz analoger Weise 
ist dio gleiche Sogonsformol nbgewandelt in Ps. 137,7ff: 

Gedenko, Jahve, der Edomiter, 

des Jerusalemtagos, 3 + 2 

Da sie sprachen: Reißt ob, 

reißt ein bis zum Grund! 8 + 2 


1) Vgl. Jer. 29,22. Eine andere Form der Beispiclsnennung, deren 
Aufbau an den obeu S. 45 besprochenen Zwiebelzauber u. verwandte Er¬ 
scheinungen der £urpu-Tafoln erinnert, findet sich Ps. 58.8ff. — Lebendig 
ist solche Namensnennung noch in den Ritualen der Griechischen Kirche; 
vgl. Maltzew a. a. 0. S. XXVII f. 


5* 
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(D) Heil dem, der die Taten vergilt, 

die du uns get&u! 

Heil dem, der packt und zerschmeißt 

deine Kinder am .Felsen - ! 1 2 * * ) 8 + 2 

Andere Züge stammen auH den Motiven der Gebetser- 
hörung 8 ), die dem Flehen Nachdruck verleihen sollen, so die 
Betonung der eigenen Unschuld (Jor. 17,16) und der Bos¬ 
heit der Feinde (Jor. 11,20), die an Jahves Gerechtigkeit ap¬ 
pelliert (vgl. Num. 16,15), oder die Hervorhebung, daß der Dul¬ 
der um Jahves willen unter don Gegnern zu leiden hat 
(Jor. 15,15). Wie die Segcnsformcl in das Gegenteil verkehrt 
ist, so auch das Bußgebet: 

Bedeck nicht, was sio gesündigt, 

was sie gofrevelt vor dir, lösch nicht aus (Jor. 18,28). 8 + 8 

Die Fluohformol selbst abor bleibt von dioson Vor- 
ändorungon unberührt. Nur zweimal ist dem firör ein 
lipne iahuro h beigefügt (Jos. 6,26; 1. Sam. 26,10), und an der 
zuerst genannten Stelle schoinen diese Worte zudem dom ur¬ 
sprünglichen Toxt fremd 5 * * ) gewesen zu sein. Eine dem blirük 

1) Zum Toxt und zu dem in iiola' liegenden Doppolsinn vgl. Mow. 
a. a. 0. S. 88 ff. 

2) Zu diesen Motiven der Gobetserhörung vgl. meino Schrift Gebet usw. 

8.f»ff SpRtjndische Rachegebeto bietot Ditto n her gor, Syllogo'1181 

(vgl. dazuDeißmann a.a.O. S. SÖlff), mittelalterliche boi Zunz a.a.O. 
8. 28. 168. 199f. odor bei Eisenmenger, Entdecktes Judentum II Königs¬ 

berg 1711 8. 90, wobei die von E. mit solchom Eifor diskutierte Frage, 
ob sich dieso Gebet« gegen Christen richten, für uns höchst gleichgültig 

ist. Wie vollständig der Fluch zum Gebot werden konnte, zeigt die Iuschr. 

8teinleitner No. 7 (S. 29); os ist strafbar, wenn man der Gottheit für die 
Vollstreckung oincs Fluches nicht dankt (vgl. a. a. 0. S. 85). 

8) Vgl. Steuernagel, Com. z.St. — In ähnlicher Weise scheint in 
den spätattischen Grabinschriften IG III 1417 fF. der alte Fluch /itjre yi)v 
xagniv rpißtiv xxl durch dus voraugestellte xp<k Qt&v xai tfowcov aufgofüllt 
zu sein, wie auch in IG III 1423 f. der eigentliche Fluob (vgl. das yiyvlo&io 
bzw. form-, ytrioOco in einem kretischen Paralleltext bei Wünsch (JG UI, 
Spag.IX)!) mindestens formal auf das vorhergehende naßaöl6o)fu rofe xaiay- 
Oovlote ötoTe roOro xd ijp'poy <pvXttootiv, W.ovioyi xxl keinerlei Bezug nimmt. 
Hier wie dort sind an sich ganz heterogene Elemente mit einander ver¬ 
bunden. Auch sonst haben sich im Griechischen automatische Flüche wie 
das in mannigfachen Eiden wiederklingende 

t^cdlrj xai yevo; aixoD (s. 0. 8. 28 Anm. 2.) 
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’attä l*iahu(e h auch formell entsprechende Aufforderung an 
Jahve, den Gegner seinerseits zu verfluchen, findet sich, sowoit 
ich aohe, erat in sehr später Zeit in dom Chriatonfluoho, wie 
ihn Epiphanioa überliefert hat 1 ), wenn man nicht in dem 
Jahvo schelte ((ig'ar) dich, Satan! (Sach. 8,2) 
eine Spur einer aolchen Sitte achon in der älteren Periode finden 
wollte. 3 ) Wir müaaen auf diesen Unterschied in der Wand¬ 
lungsfähigkeit der Segens- und Fluohformel in Israel noch aus¬ 
führlich umso mehr zurückkommon, als er sich in den übrigen 
semitischen Spraohen so nicht findet. 

Hier ist vielmehr die Aufforderung an dio Gotthoit oder 
dor Wunsch, daß die Göttor den Frevler verfluchen sollen, recht 
eigentlich die Form der Verwünschung geworden. Wie wir 
sie in den ältesten Zeiten, etwa auf der Stele deB Anubanini 
von Lulubu 3 ), dem Cod. Ham. oder den Grenzsteinen der 
Kaääuzeit 4 ) finden, so begegnet sie bis in die spätesten Tage 
sowohl Assurs 3 ) als Babylons 6 ), ja darüber hinaus bis in die 

oder das den Frevler den Unterirdischen ausliefernde (gl. das rmpadoGvai 
t<J> ca rav# 1. Kor 5.5 aber gleichfalls in sich selbst wirksame dyäOr/ta loxa 
mit großer Zähigkeit, z. T. bis heut«, gehalten (vgl. Schmidt, Jahrb. f. 
dass. Phil. 189 (1893) S. 371 und Griech. Märchen, Sagen und Volkslieder, 
Leipzig 1877, S. 87, uud haben den Sprachgebrauch der christlichen Kirche 
beeinflußt; vgl. sint anathema Maranatha (1054) bei Mirbt a.a.O. Nr.269 
und das schöne Verbuin anathematizare. Andere antike griechische Flüche 
vgl. Dittcnberger, Syll.' Nr. 997 oder Soph. Oid. Tyr. 248 Jobb I 44; 
audero uiodern-griecb. bei Bernh. Schmidt, Volkslieder «1er Neugriochen, 
Leipzig 1871 S. 97. 161. 169; neu-llgypt .bei Lanc, Sitten u. Gebräuche 
dor heut Eg. III Lpz. 1852 S.138. 

1) Haer. XXIX. 9 Holl 1833: imHaxaQdou 6 xov: NaCcogaiove; 
vgl. dazu Krauss, Jcw. Quart. Rcv. 6 (1898) pag. 131 ff. 

2) Das wäre wahrscheinlich, wenu in Mal. 2,3 da* den Fluch von 
Mal. 2,2 zusammonfaasojide go'cr textkritisch ßichcrstUndo, doch vgl. BHK. 
Zur Bedeutung dos Stamme» g'r, von dor Gottheit gebraucht, vgl. 
Gunkol, Schöpfung und Chaos*, Göttingon 1921, S. 59 Anm. 2, anders 
Podorscn a. a. 0. S. 82 — Thren. 8,65 ist wohl t'lHt'ki statt des hap. 
leg. ta'“lit # k£ zu lesen. 

8) Anu, Antu, Bel, Belit usw. irradam limudnm liruruS VAB I 172. 

4) arrat la napSuri (bezw. poSari) lirurusu(ma) KB IV 60.62. 

ß) vgl. KU 44; mit dom gleichen term. arrat la napSuri. 

6) vgl. irrit ilani rabuti ina libbi i5(ur KB IV 234; vgl. lemer etwa 
Pciser, Babylonische Verträge, Berliu 1890, Urkunde 92, oder Marx, 
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Porserzoit 1 ) und findet sich auf nabatäischen 2 ) und edcaseni- 
schen*) Inschriften noch in nachchristlicher Zeit. Lebt sie doch 
neben dem automatischen Fluch 4 ) auch unter den Arabern des 
heutigen Palästina noch immer fort! 9 ) Sohr merkwürdig und 
für das Alter des Götterfluches charakteristisch ist nun aber, 
daß dabei oft eine Teilung des babylonischen Pantheons in der 
Weise eintritt, daß die alte Vielheit Anu, Enlil, Ea, Ninmal) 6 ) 
aufgefordert wird, den Frevlor zu vorfluchon, die übrigen Göt¬ 
ter aber, gewisse näher aufgezählte Einzelstrafen an ihm zu 
vollstrecken. Ich belege sie für die 2. Lyn. von Isin: 

...jenen Mann sollen Anu, Enlil, Ea, Ninumb. die großou Götter, 
gewaltig treöen, mit bösem, unauflöslichem Fluche ihn ver¬ 
fluche» (errat la nepäuri maruite liruruiu), 

Sin, die Leuchte der glänzenden Himmel, mit nicht weichendem 
Aussätze seinen ganzen Körper umkleiden, sodaß er bis zum Tage 
seines Geschickes nicht rein werde, sondern wie ein Wildosel 
lagern muß an der Aussenseite seiner Stadt, 

SamoS, der Richter Himmel» und der Erde, sein Antlitz sohlagen, 
_daß soin heller Tag sich zur Finsternis verkehre...’), 

Die Stellung der Frauen in Babylonien, dis«., Breslau 1898, S. 26 (Urk. Nbk. 
868), endlich auch KB IV 214 (Nab. VIII ( 80)u. Ham. Ges.VI, 1482. 

1) Vgl. Kohlor-Peiser, Aus dom bnb. Rechtsleben II, Borlin 1890, 
8. 19, Urk. Cyr. 277. Auch die gelegentlich in Griechenlund bozougte An¬ 
bringung des Fluches auf einem Weihgeschonk — Eurip. Hik. 1210 
Kirchh. II 86 — dürfte »ich ähnlich erklären. 

2) CIS II 197 u. ö.j zu 271 vgl. Jausson-Suvignac, nab. 17 (I p. 
172) u. Lidzbarski, Ephem. III 84; vgl. ferner CIS II 217 (= J.-S. nab. 
81 (I p. 192]), auch J.-S. nab. 2 (I p. 142]. 

8) Inschrift Sachau 8 ZDMG 36 (1882) S. 104. 

4) Vgl. den Reimfluch ZDPV 89 (1916) S. 194 No. 811 odor einige von 
don von Litt mann, Abh. QWG., phil.-hist. CI. N. F. V 3 gosammelton 
palästinensischen Volkslieder, so Lied AI 12 (S. 15), 25 (8. 17), 72 (S. 22), 
87 (S. 28), 96 (S. 23). 

5) Vgl.: .Das Auge, das nicht wegen Muhnmmcd gebetet hat, möge 
Gott verfluchen“ ZDPV 12 (1889) S. 219. Die Doppelheit kommt auch zum 
Ausdruck in den parallelen Formeln: .Verflucht sei dein Vater“ und: 
.Allah verfluche deinen Vater.' 

6) Zur Sonderstellung der alten Vierheit vgl. jetzt auch Meißner, 
Babylonien und Assyrien II, Heidelberg 1925, S. 4ff.; zum Fluch der Nin- 
mab vgl. auch MDOG 4 (1900) S. 7; WVDOG 4 (1908) S. 18; 23 (1918) S. 
169. Nebon die alte Vierheit tritt im Flucho gelegentlich Nabu, so in 
dem o. S. 69 Anm. 6 schon besprochenen Text KU 44. 

7) KB IV 76 ff; — Nicht so scharf ausgeprägt ist die Teilung des 
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worauf noch eine ganze Reiho von weiteren Einzolstrafon folgt, 
dio Iätar, Marduk, Ninurta, Gula, Miru u. Nabu über ihn bringen 
sollen. 1 ) 

Für den alten Israeliten ist nun selbstverständlich Jahvo 
dor Gott, dessen Sogen er erfleht und dessen Fluch er fürchtet. 
Auoh wo, wie in Lev. 26 im Gegensatz zu Dtn. 28, an dio Stollo 
des Sogons und Fluchos dio Verheißung von Einzelgaben und 
dio Androhung von Einzelstrafon gotroton Bind, ist es Jahve 
allein, der sie vollstrockt oder verleiht, kein andorer Gott und 
kein Dämon. Wo die Gemeinde oder der Einzelno Raclio hoi- 
sohend oder Hilfo begehrend sioh an die Gotthoit wendet, stets 
ist Jahvo der Gott, den man anruft. Beispiele, insonderheit die 
Rachegoboto des Jereraia, lernten wir bereits kennen. Ich ver¬ 
weise hier nur darauf, mit welcher Wucht der oben bereits an¬ 
geführte Ps. 83 in der Betonung der Alleinherrschaft Jahves gipfelt: 
Erfüll© ihr Antlitz mit Schande, 

daß sie deinen Namen suchen, Jahve; 3+3 

Daß sie erkennen, daß du bist ,ir alleiu 

auf Erden der Allerhöchste! (17.19) 3+3 

Am eindrücklichsten wird der monolatrische Charakter der is¬ 
raelitischen Volksreligion wohl dann, wenn man zum Vergleich 
mit den israelitischen Fürbittgebeten etwa die Grußformeln der 
altbabylonischon Briefe heranzicht. 2 ) Ausschlaggebend dafür, 
welcher Gott als Heilspender angcrufon wird, ist dabei mit ganz 
wenigen Ausnahmen 3 ) die Persönlichkeit des Absenders. 
Daher tritt in den Briefen aus Sippar Gott Marduk, wenn er 

Pantheons bei der Sogen&pcndung, immerhin sei auf Col.VlI, 84Q'. der In¬ 
schrift Agumkakrimis (KB III, 1, 150) und die Nauicu des Anu- und des 
IStartores am 8argonspalast verwiesen (KB II 50), die eine stllrkero Spe¬ 
zialisierung bei den jüngoron Gottheiten orkonnon lassen. 

1) Vgl. feruor KB 111,1,192; WVDOG 28 (1918), 159; Scheil, IXHdg. 

en Perse VI (1905) pag.Slff. . 

2) Reiches Material ist verarbeitet von Theiß, Altbabylonisobe 
Briofe, Berliner Diss. 1912; spezioll zu den Grußformeln vgl. Schroodor, 
Baudissinfcstschr. (Bcih. ZaW 83) 1918 S. 411 ff. Dio einfachste Form bietet 
VAB VI No. 121 tanai libalitka. 

8) Vgl. Sarnaä u ilka VAB VI No. 125); 5ama5 u adad ilkunu in einem 
Briefe an Adad-Na^ir (No. 208); besonders höflich §ama§ u enlii ili in 
einem Schreiben an Ibi-Enlil (Nr. 131). Zur Verteilung der Gottheiten in 
den Mitannibriefcn der Amarnnzeit vgl. VAB 112 S. 1047. 
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überhaupt erwähnt wird, stets hinter Saraaä und seiner Syn- 
thronos zurück 1 2 ), daher begegnet die Anrufung einer weiblichen 
Gottheit 3 * * * * ) fast nur in Briefen, die von Frauen geschrieben sind 
oder aber von solchen Männern herrühren, deren Name als 
Bildungsolemont den oiner weiblichen Gottheit enthält. 8 ) Dieser 
Sitte entspricht es genau, wenn Gen. 14,19 den Melchisedek 
sprechen läßt: 

Gesegnet sei Abmham von ‘El-'aeljon, 

oder l.Sara. 17,43 berichtet wird: 

Der Philister [Goliat] fluchte dom David bei seinem Gotte. 

Ira Munde von Israoliton aber begegnen nur mit Jahvo gebil¬ 
dete Formeln und Eide, an Jahvo gerichtete Gebete. Er spendet 
den Segen und alle einzelnen Segnungen, Fruchtbarkeit der Ehe 
(Gen. 30,2; Ps. 127,3) und des Ackers (Lov. 26,4 f.), friedliche 
Zeiten oder 8ieg über die Fejpde (Lev. 26,6 ff.). Er sendet don 
Fluch und alle einzelnen Strafen, Krankheit und jegliche Not 
(Lev. 26,14 ff.), er, von dom der israelitische Fromme erst rooht 


1) VAB VI Nr. 109 ff. u. ö. Auch in don Schwurformeln der Kon¬ 
trakte aus Dilbat und Warka überwiegon dio alten einheimischen Götter 
UraÄ (Ausnahmen vgl. Kohlor-Ungnad, Hainuiurnbis Gesetr, III Nr. 190, 
816, 418 IV Nr. 915. 952 VAB V 279) und Nannar (Ausnahmen: Ham. 
Ges. III No. 819. 848. 445) bei weitem gegenüber .Saums und vollouds 
Marduk. In den Briefen aus dor Zeit des Abieäub (VAB VI No. 221) 
und Aromisaduga (VAB VI Nr. 247 u. ö.) habe» dann freilich Samt! 
und Marduk don Stadtgott Ura5 völlig verdrängt; vgl. Ungnad, BA VI,5 
(1909) S. 38 und Uuq, Nouv. Rov. Hist, de Droit franc. etEtranger 83 (1909) 
p. 42Ö, auch schon VAB VI Nr. 149 (Zeit Samsuiluna's). 

2) Neben Marduk begegnet Aja VAB VI Nr. 127 (-fkalatum Nr. 118ff), 

beli u belti obouda 129, 158 u. ö. 

8) So Innanna in einem Briefe des Lu-Mnb VAB VI Nr. 178. Eine 

merkwürdige Abweichung bringen (außer dom ganz singulürou Text VAT 7706 

Ham. Ges. VI 1613) Kontrakte, an denen Glieder der Familie des Siniki- 

Sam beteiligt sind; liier wird Aja angerufen, obwohl beide Vertragschließende 

Männer sind; vgl. Ham. Ges. III 88. 42. Sonst ist stets, wenn eine weib¬ 
liche Gottheit angerufen wird, wenigstens einer der Kontrahenten femi- 
nini generis; vgl. Bu. 88-5-12, 624. 705. 721. 769; 91-5-9, 831. 374. 712. 2173. 
2191. 2196. 2492. 2499 [zitiert nach Daiches, IjSS 12] u. Ham-Ges. VI 
Nr. 1418.1442. 1571.1623f. 1629. 1637. (1701). 1702. 1716. 1719. 1781. (1732). 
1735. 1742f. (1747). 1748, unsicher 1987. Vgl. auch Mercer, The oath 
in babyl. and assyr. literatu re, Mflnchn. diss, 1911 p. 7. 
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aussagen könnte, was der Babylonier von Marduk bekennt, daß 
kein Gott ihm das Wort seiner Lippe ungiltig macht 1 2 ), 
er, von dem der Dichter in der Zeit des beginnenden Einflussos 
des porfliaohen Dualismus*) os singt: 

Ich, Jnhvo, bin’a und keiner mehr, 

der llildnor des Liebt«, der Finatcrnia Schöpfer; 8 + 3 
Der Friedenipender, der Unhoilacndcr, 

ich, Jahwe, soll affe die« Alles (Je». 46,6f.). 8 + 8 

Auch da, wo der alte Israolit versucht, die Kraft des eigenen 
Segens und des eigenen Fluches dadurch zu verstärken, daß 
er den kraftgeladenen Gottosnamon 3 ) in die Formel aufnimmt, 
— an dem Namen haftete ja etwas von der Macht, die seinen 
Träger auszeichnet; durch die Nennung des Namens des Assur- 
banipal soll Guggu die Feinde bezwingen 4 ) — ist es natürlich 
der Name Jahves, der gebraucht wird. Wie der Midrasch in 
später Zeit noch den Jahvenamen in materielle Waffen einge¬ 
graben sein läßt 5 ), so gobraucht die alte Zeit den Segen und 
den Fluch b p Sem jahuje h . „Im Namen Jahves“ segnet David 
das Volk 6 ), 

Wir segnen euch mit dem Namen Jahves, 
so lautet die unmittelbare Fortsetzung des oben schon be¬ 
sprochenen Wunsches: „Der Segen Jahves sei über euch“ (Ps. 


1) KAR I 28 Kol. II Rev 26.81 (MVAG 28,1 [1918] S. 16); vgl. auch 
seinen Beinamen: »dessen Geheiß unabänderlich ist. 11 

2) Diese und ähnliche Stellen »iud m. E. nicht als Gegensatz gegen 
die Marduk-Rcligion zu fassen, sondern ihre Spitze ist gegen den Dualis¬ 
mus gerichtet; zur Fragestellung vgl. Groß mann, ZaW 42 (1924) S. 19. 

3) Vgl. Westormarck, a. a. 0. 18. 466; anders, doch schwerlich 
richtiger, der». Zcitschr. fUr Sozialwisseusch. 10(1907) S.89. — Da nach pa¬ 
lästinensischer Anschauung dio Taubcu und Turteltauben bei ihrem Girren 
fortwährend den Namen Allahs nnrufon, muß man sich baten, in oinom 
Hause, in dom solcho Tiere g ob alten werden, ein Kind zu verwünschen; 
vgl. ZDPV VII (1884) S. 108 Nr. 149. 

4) ina zikir AumiBu kuiud nakrutika Rzyl. II 99 VAB VH, 2 8. 20. 
Zum Problem vgl. Cassiror, Vortr. Bibi. Warburg I (1923) 8.27, zur Kraft 
des Namens in der Antike Röhr, Philologus Suppl. XVII (1924) S. 12ff. 

5) Bemidbar rabba XII Wünsche 277. Zur Kraft des geschriebenen 
Namens machtgeladener Personen vgl. de Groot, Dniversismus, Berlin 
1918, S. 107. 

6) 1. Cbron 16,2 (+ s-bl'öfc 2. Sam. 6,18). 
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12«,8). Die bösen Buben verflucht Elisa mit dem Namen Jahves 
(2. Reg. 2,24). Jahve selbst habe, so weiß man zu sagen, den 
Lewiten dies Mittel, den wirkungskräftigen Segen zu spenden, 
verliehen (Dtn. 10,8; vgl. 1. Chron. 23,13), wie ja auch in Num. 
6,22ff. der aaronitische Segen als ein von Jahve selbst unge¬ 
ordnetes „Legen dos Jahvenamens“ auf das Volk erscheint. Wie 
von dem Jahvenamon gehen von der ihm heiligon Stätte und seinem 
Feste Kräfte aus, die der Mensch sich nutzbar machen kann. Wio 
sieben Altäre gebaut und in Botrieb genommen worden müssen, 
ehe Bil'am seino Flüche zu sprechen vormag (Num. 23,1), wie 
Abimelooh von den Sichernden im Tempel dos Ba'al berit am 
Horbstfost (Jdc. 9,27), wio Ali unter den Umaijaden in der 
Moschee verfluoht wird 1 ), so segnet Salomo am Tempolwoiho- 
tag vom Altar aus das Volk (1. Reg. 8,14) und dos Volk seinen 
König (1. Reg. 8,66). So erfolgt denn auch die Selbstverwünschung 
beim Reinigungsoid (1. Reg. 8,31) und boim Bundesschluß (Jer. 
34,15) oder beim Gottesurteil 

vor Jahve* Angesicht (Num. 6,16) 

boz. 

vor meinem Angesicht in dem Hause, Uber dem rnoin Name genaunt 
ist (Jer. 84,15) 

oder 

vor deinem Altäre in diesem Hauso (1. Reg. 8,81).*) 

Damit ist eine Entwicklung unmöglich gomaoht, die wir 
anderwärts finden und die man am besten mit Marott als die 
personification and progressive deification of tho instrumont*) 

.1) Vgl. Pederson a. a. 0. S. 94, u. ebenda 8. 95 die Bedeutung der 
Zeit des Auwprechens für dio Wirksamkeit des Fluche«. 

2) Zur Eidesleistung am Heiligtum vgl. für Babyl. Mercor, dies. p. 
lOff. (doch auch OLZ 16 (1918) 262 f.) u. Walther LSS VI 4-6 (1917); 
für Griechenland Lasaulx a. a. 0. S. 187 ff., auch Cicero, Pro Balbo 5 
Müller II8 S. 188 (besonders bevorzugt die Alt&re des Palaimon in Korinth 
Paus. II 2,1 Spiro 1127 und der Praxidikai auf dem Sßoe TdfpoCotoy Paus. 
IX 33,3 ebenda III 74); für Rom Danz a, a. 0. 8.112Q. — Eine andere 
Vorstellung liegt zugrunde, wenn Eid uud Fluch in bestimmter Richtung, sei 
es zum (nächtlichen) Himmel (vgl. Gen. 14,22 Dtn. 32,40! Ez 36,7 Ps. 106,26; 
Pal. Jb. 2 (1906) S. 67; ZDPV 21 (1898) S. 60 No. 4 und dazu das de Gojasche 
Gemälde .Überschwemmung'), sei es nach Westen hin (s. u. S. 76) gesprochen 
wird; hier handelt es sich um einen Gebetsritus, durch den die Worte dem 
Gotte zugerufen werden, den man dort thronend glaubt. 

3) FL XV (1904) S. 160. 
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bezeichnen kann. In der Tat offenbart sich gerade bei Segen 
und Fluch die Grenze zwischen den unpersönlichen Substanzen 
und den Dämonen als fließend. 1 ) So wird im Babylonischen 
der Fluch gelogontlich mit oinom Dämon verglichen 2 ), gelegent¬ 
lich bogognot er in porsonifiziortor Gestalt*); in Griechenland 
finden wir neben dom Zei>s Sgxiog auoh den Sgxog selbst, und 
zwar als schlimmsten Sohn der Eris: 

. Bqxov 0', Be Bi] nhlotov ImyOovlove äv&Q(o.iove 
m/fta/vn *) 

oder als Vater eines anderen Dämon, von dem es hoißt: 

(UI* Sgxov ndi'e iotiv driow/ioe, oM‘ l: i« X^Q'C' 
ovSi 7i6Bte‘ xQcuxvBe dt fuxtQxciai, elf S ne rtSaav 
ovfin&Qyae BXtoji ytvtijv xai olxov dxana. 1 4 5 ) 

Geradezu als Tgi7id%vvroe, als fifyag olxooivtjg ßag'öfiijvig 
öalfiwv erscheint des Atreus Fluch in dem Zwiegespräch der 
Klytaimestra und des Chores 6 7 ), und die Erinycn selbst werden 
bei den Tragikern je und dann als dgai bezeichnet, am schärf¬ 
sten in den Eumcniden des Aischylos: 

dgai B'iv oixoie yi}i vxal xexhj/icöa, 1 ) 

Eine andere Linie läuft hier mit der eben gezogenen zusammen. 
Sind doch die Egtvveg von Haus aus nichts anderes als die Toten¬ 
seelen selbst, die „von dem Einzelindividuum gänzlich abgetrennt 
und aus individuellen Sonderwesen zu eng umgrenzten Typen 
verwandelt“ wurden. 8 ) Es ist aber eine bei den Griechen ganz 

1) Vgl. Oldonberg, Rcl. des Veda S. 482. 

2) Surpu V/Vl 1.18 Zimmern 24.20; vgl. dazu Pedemen a. n. O.S. 70; 
zur Vorstellung selbst und analogen Erscheinungen bei dem Ztve Bgioe (und 
dem Terminus bcz. Juppiter Terminalis dor Römer, doch vgl. Wissowa 
a. n. 0. 8.186f.) auch Westermarck II (1909)8. öl. Auch der-.p-vo nrrr 
CI8 IV 20 u. ö. gehört hierher. 

8) Mercor, JAmOS 81 p. 288f. u. dazu Hab. 8,5. 

4) Hesiod, Theog. 281 f. Rznch 17. 

5) Herodot VI 86 Hude II (107). Zum Alter der Vorstellung vgl. H ir- 
zel, Kid 8. 142ff. 

6) Aischyl. Agam. 14750. Wilam. 286. 

7) 417 Wilam. 307; vgl. Choeph.406ff Wilam. 261, Septem 958f. 
(Wilam. 120 und dazu Petersen, Die attische Tragödie als Bild- und 
Bühnenkunst. Bonn 1915 S. 870). Weitere Belege bei Lasaulx a. n. O. 
S. 164 Anm. 80 und Wünsch IG 111,3 pag. II. 

8) Vgl. E. Roh de, Rhein. Mus. 50 (1896) S. 17 = Kl. 8chriften 11,241. 
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geläufige Vorstellung, daß die Totenseelo die ihr auf Erden zu- 
teilgewordenen nadij/iaxa rächt 1 ), den von ihr auf Erden ge¬ 
sprochenen Fluch vollstreokt, ja durch ihren Fluch selbst zum 
Agaios [da(ua>v] s ), zum äMouüQ 8 ) wird. In Israel findot sich 
von dem allem höchstens eine schwache Spur in Gen. 49,6, dem 
Fluche des sterbenden Jakob über Simeon und Lcwi: 

ln ihre Verdammlung komme mciue Seele nicht, 

meine .Macht* *) stelle sich nicht ein, wenn sie tagen. 3 + 8 
In ihrem Zorn erschlugon sie Männer, 

in ihrem Übermut verstümmelten sie Stiere. 3 + 8 

Verflucht ihr Zorn, daß er so jllli, 

ihr Grimm, daß or so schwer 1 3 + 8 

In» übrigon ist woder der Fluch zum Dämon geworden noch 


1) Material vgl. bei K. Kohde, Psyoho T -'. Tübingon 1921 I 8. 264 
Anm.2; IIS. 242; fOr Ägypten vgl.Sottus a.n.O. S.16ff.,39ff., doch schwin¬ 
det hier die Drohung mit der Selbsthilfe des Toten schon im Alten Reiche 
und an ihre Stelle tritt (bis zur XIX. Dyn.) die Drohung mit dem Toten- 
geriebt; vgl. Moellor a. a. 0. S. 948. 

2) Soph. Trach. 1201 f. Jobb V 172; vgl. auch Aischyl. Chocph. 139 ff. 
Wilam. 252. — Drohung eine# Sterbenden, als Racbogeist erscheinen zu 
wollen, auch Horar. Kpod. 5,91 ff Vollm. 112 (uud KAR III 198 Rev. 86 nach 
Eboling MVAG 23.2 (1919) S. (64) GO, doch vgl. Zimmern, ZA 84 (1922) 
S. 87f.). Ein modernes Bcispiol vgl. ARW XIV (1911) S. 187ff. — Die 
Unterirdischen gölten überhaupt in Griechenland als bevorzugte Vollstrecker 
des Fluches (vgl. Wünsch a. a. 0. pussim). Gegen Westen hin, wo sie 
hausen, wird in Ausübung eines naAatöv xai <iQxaTov rd/u/tov Andokides 
verflucht ((Ps.-) Lysias 51 Thalh. 72; vgl. auch Soph. Oid. Tyr. 178, 
Jebb I 84); Zti* x* xaxaxOövios xai inaivi) IJtQot<p6veia begegnen schon 
Ilias IX 457 Dind.-Hentzo 1179 als Fluchvollstrecker und auf den 
griechischen Inschriften Lykiens ist das &paßxwXif OeoTe xaxaxOovloie eine 
häufig begegneude Formel (vgl. CIG III 4256 u. ö.; vgl. auch UqöovXos 
O toTs of'onvloiQ xai xaxaxOovloa CIG III 4258). Auch die Dcfixionstafeln 
sind zum Beleg hcranzuzichon (vgl. Audollent a.a.O. pag. LXsequ.]. 

3) Soph. Oid. Kol. 788 Jebb II130. Vgl. dazu Robert, Oidipus I Ber¬ 
lin 1915 S. 474f. [u. Altheim, Nene Jahrb. f.Wissenschaft u. Jugcndbildung 
I (1925) S. 179]. 

4) l*or Ausdruck k£)}0<j bezeichnet die besondere ,Macht“, die dem 
Gotte, dem Könige (Ps. 21,6), dem Vezir (Geu. 45,18), dem Herrn (Mal. 1,6) 
oder dem Vater (ebenda) eignet. Zu dem term. höd, gleichfalls im Besitz 
des Gottes (vgl. Ps. 8,2 u. ö.; + li&är Ps. 96,6 u. ö.) und des Königs (+ 
hldlr Ps. 21,6 u. ö.), ferner des Moses und, von diesem weitergegeben, des 
Josua (Nom. 27,20) sowie des Serubabel (Sach. 6,13) sich findend, vgl. o. 8. 49. 
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die Toten8eclo oder dor Dämon 1 ) sein Vollstrecker, sondern nur 
Jahvo allein. Nirgends gilt cs daher auch, sich gegen den Fluch 
eines Dämons zu schützen 3 ), und allem menschlichem Fluche ist 
Jahves Scgon unbedingt üborlegon: 

Lnü jono fluchen, 
nur segne du, 

dal sich freue dein Knecht.*) 2+2+2 

Nirgends begegnet dor als Motiv in allem Ahnenkult so wirk¬ 
same Wunsch nach einem Segen der Ahnengeister, und auch 
dor Sogon eines Engels spielt erst im Spätjudentum eino Rolle. 4 ) 

Noch von einer anderen Seite her aber wird die Konzen¬ 
tration der „Macht“ auf Jahve uns eindrücklich werdon. Nicht 
nur die Gottheit hat ja in allen Religionen größere Macht als 
der Mensch sie besitzt, sondern auch untor den Monschcn gibt 
es Abstufungen der Machtbegabung. 5 ) Von weither wird Bil'am 
geholt, eine Persönlichkeit, die die Gabe wirksamen Wortes be¬ 
sitzt, um Israel zu verfluchen (Num. 22,5 f.): 

Wen du segnest, der ist gesegnet, 

• wem du fluchst, der ist verflucht! 

Welches sind solche Menschen? Kraft der engen Verbunden¬ 
heit der Familie sind es zunächst dio eigenen Eltern, deren Segen 
und Fluch für die Kinder eine besondere Bedeutung hat. 8 j 
Seines Vaters Segen zu gewinnen, treibt Jakob ein gewagtes 
Spiel, nicht ohne sich zuvor gegen den möglichen Fluch ge- 
siche rt zu h aben (Gen. 27,12 ff.). 

1) Zum D&mou als Fluchvollstrccker vgl. nur wieder Wünsch IG 111,3 
vor allem pag. XIII ff. 

2) Zu .Schwur und Fluch* der Düraonen im Babyloniscbeu vgl. nur 
Muklu V72 Tallk. 76; zu der vorhergehenden Diluionenreihe auch Maklu 
II 51 Tallk. 44 und Frank, I.SS 111,3 S. 17; zum Segen und Fluch der 
Ahnongcister vgl. etwa lrlo, Dio Herero, Gütersloh 19C6 S. 180. 

8) l’s. 109,28. Koiu Beweis für diesen Glauben ist die Wenduug hpk 
'jet-haVk«)ftW' librlflc& Dtn. 28,6 Neh. 18,2, da cs sich nicht um Änderung 
oinos ausgesprochenen Fluohos handelt. 

4) Vgl. Vita Ad. et F.v. 21 (Segeu dos Michael). Auch hinter Ilcbr. 
18,2 stoht dio Hoffnung auf ciuon Engclsegcn. 

r>) Vgl. P. W. 8 ch m i d t, Urspr. dor Gottesidee I, Münstor 1912, S. 475. 

6) Fluch Gottes und Fluch der Mutter sind koordiniert in einem serbo¬ 
kroatischen Volkslied, das Goetz a. a. 0. S. 437 mittoilt. Zum Fluch der 
Eltorn vgl. nur Plato, Nomoi XI 981 Herrn. V 372f, weitere Belege bei 
Lasaulx S. 164A. 
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Des Vaters Segen senkt die Wurzel tief ein, 

der Mutter Fluch reißt die Pflanze aus (Sir. 8,fl). 

Auch im Babylonischen steht der Fluoh der Eltern allen ande¬ 
ren voran 1 ); auch nur von ihm zu träumen, gilt dem Inder als 
gefährlich 2 * ); er zwingt nach griochischor Anschauung die Erinys 
aus der Unterwelt hervor*); er ist nach einem maurischon 
Sprichwort stärker als der eines Heiligen 4 ). Daß vor allem 
die Sterbestunde die gooignotsto für Sogen und Fluch auch dos 
Vaters ist, sahon wir bereits. 

Neben den Eltern stehen die beiden Gruppen von Men¬ 
schen, die in aller Welt als „macht u bogabt gelten, die Häupt¬ 
linge und die Zauberer. 5 6 7 ) Über die Frage nach der etwaigon 
ursprünglichen Identität beider, wie sie teilweise bei den Bantu 
vorliegt*), und in dem Königspriestertum, wie es Gen. 14 von 
Melchisedok behauptet, nach wirken könnte, läßt sich von dem 
altorientalisohen Material aus nichts entscheiden. Dazu steht 
es dor primitiven Stufe bereits viol zu fern. Die beiden ge¬ 
nannten Gruppen (boido Ausdrücke im weitesten Sinno mit 
Einschluß auch ferner Nachfahren der alten Institutionen ge¬ 
faßt) aber sind im alten Orient deutlich mit besonderen Kräften 
ausgostattet. Dor Volksführer, sei es dor aktuell charismatische 
Recke, soi cs dor orboharismatischo Horrsoher, hat die Gowalt 
wirkenden Wortes. 1 ) Wie des Josua Wort über Sonno und 

1) Vgl. äorpu II 89 (?) III 8.160 IV 87, Ähnl. MVAG 23,1,41 Zoilc 22ffi 
Allerdings ist in den äurputafoln dio Furcht ausgedohnt auf die Verwand¬ 
ten Oberhaupt: II 90 (?) IlI4f. 157f. IV 87. 

2) Traumschl Assel des Jagnddeva II 91 [von Negeloin, Religionsgcsch. 
Vers. u. Vorarb. XI,4 (1912) 8. .305). 

8) Vgl. E. Roh de, Rhein. Mus. 60 (1896) S. 7 «= KI. Sehr. II S. 280 nach 
II. IX 453ff. 601»ff. (XXI 412f.) Od. II 134ff. - Zun» Fluch dor Eltern vgl. 
auch Soph. Oid. Tyr. 417 f. Jebb I 60. 

4) Vgl. Westermarck a. a 0.1 S. 510, woselbst (und II S. 6G5 Anra. 
38) weiteres Material; zur römischen Religion vgl. Wissowa a.a.O. S. 282 
Aura. 9. 

5) Chiefs (... whose curses come true) und medicines sind die Trftger 
des mana auf den Fidjiinseln; vgl Hocart, Man XIV (1914) p< 97ff. und 
Röhr, Antbropos XIV/XV (1919/20) S. 97ff. 

6) Vgl. vonGoetzcn, Deutsch-Ostafrika im Aufstand 1905/6 Berlin 
1909 S. 28. 

7) Vgl. Visscher, Religion und soziales Leben bei den Naturvöl- 
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Mond in Erfüllung geht (Jos. 10,12), so sein Fluch über den 
Erbauer von Jericho; des Assurbanipal Fluch hat den Guggu 
gotötet 1 ); David (2. Sara. 6,18) und 8alomo (1. Reg. 8,14.55) 
spenden den Segen, und' noch dio Chronik hat an diesem Sogen 
des Königs keinen Anstoß genommen (I 16,2 II 6,3). a ) Hatte 
aber dio ältere Zeit zwar don priestorlichen Sogen (l. Sam. 2,20; 
vgl. 1,17), abor kein priestorliches Monopol in dor Scgonsspen- 
dung gekannt, so ändert sich dio Sachlage, wenn auch nur 
schrittweise, als ein crbcharismatischos Priestortum 3 ), in dessen 
Einsotzungszeromonion dio alte „Macht H übertragung mit Händen 
zu greifen ist 1 ), sich als alleinberechtigt durchgesetzt hatte. 
Die in Num. 6 dom Aaron und seinen Söhnen zugesprooheno 
Scgcnsspendung sehen wir in Sir. 50,22 mit besonderer Feier¬ 
lichkeit umkleidet, und die Synagoge behält die Segenspendung 
dem Priester vor 5 ), während der Laie ihn nur von Jahve er¬ 
bitten darf. 6 ) Die erbcharismatischen Priester sind es auch, 

kern II, Bodh 1911, S. 525, und die Heilungen dev „Rois Thaumaturges,“ 
deren letzte vor genau 100 Jahren, am 31. 3. 1825, stattgefunden hat 
(Bloch, Publ. de la Fac. des Uttr. XIX, Straßbnrg 1924, S. 402 ff., auch 
Röhr ebenda S. 117). Für den Iran vgl. Güntert, Der arische Weltkönig 
und Heiland, Halle 1923 S.216; für Griechenland den Archontonfluch Plut. 
Solon 24 Lindskog-Ziegl. I 1, 121. So groß ist .Macht' des Königs, daß, 
wer ihn berührt, die Kraft wirksamen Fluches gewiunt; vgl. Westermarck 
a. a. O. II. S. 601. — Zur Parallelisierung von Königs- und Gottesfluch vgl. 
eine Inschrift Nebukadnezars I KB III,1 S. 170 Col. 11,87f. 

1) Rm.-Cyl. II 124 VAB VII 2 S. 22. 

2) Ich verweise hier schon auf die königliche Fürbitte; vgl. 4. Esr. 
7,106 ff., wo für Josua an Jos. 7,7, für David nn 2. Sam. 24,17, für Salomo 
an 1. Rog. 8,22ff, für Hiskia an 2. Reg. 19,15 gedacht sein dürfte, ferner 
auf Er man-Ranke, Ägypten und ägyptisches Leben im Altertum, Tü¬ 
bingen 1923, S. 73, und auf I.un-yü XX 1 (Wilhelm S. 215f.). 

8) Zur Vererbung des Priesterinann vgl. Junod a. a. O. II. S. 414. 461. 

4) Es sind: Salbung (Kx. 29,21, Uv. 8,12), Blutbosprengung (Ex. 29,21, 
Lev. 8,23), Berührung mit den Fetteilen des Opfertieros (Hx. 29,22 ff, Uv. 
8,25) und Bckloldung mit heiligen Gewftndern (Ex. 28,4 ff, 89,1 ff, Uv. 
8,7ff, vgl. bab. Mcg. 1,9, Goldscbm. III 565f.). 

6) Auch nn dio Macht der hohcnpriesterlichen Fflrbitto darf erinnert 
werden; vgl. 2. Makk. 15,12. 

6) Vgl. Schürer, Geschichte des Jüd. Volkes im Zeitalter Jesu Christi 
II», Leipzig 1898, S. 457f, und El bogen a. a. 0. S. 68ff Zum Priester¬ 
sogen überhaupt vgl. Bcmidb. rnbba XI Wüusche S. 248 ff. (>= Jalirb. f. prot. 
Thcol. III (1877) S. 675 ff.). 
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die die Fluchsprüche der in Dtn. 27,11 ff. überlieferten Liturgie 
sprechen 1 ) und so in dor gleichen Tätigkeit erscheinen wie die 
nävxee Uqüs xal Uquou im Alkibiades des Plutarch. 2 ) Stärker 
aber als das erbcharismatischc der Priester macht sich in Israel 
das aktuelle Charisma des Sehers und Profeten geltend. 3 ) Daß 
Moses Einzelne wie das ganze Volk gesegnet habe, weiß die 
spätere Tradition zu berichten (Ex. 39,43; Lev. 9,33; Dtn. 33,1; 
Aso. M. 12,2), Samuel segnet das Opfer von Raraa (I. Sam. 9,13). 
In dor profctißchcn Fürbitte lebt dieser profetische Segen weiter. 
Läßt doch E (Gon. 20,7) Jahve selbst dom Abimelech den Befehl 
orteilon, dem Abraham sein Weib zurückzugeben, denn: 

er ist ein Profet, auf dnfi er für dich bete und du am Leben bleibst! 
Bei Jeromia ist es wieder Jahve selbst, der Moses und Samuel 
als die Fürbitter bezeichnet (15,1). 4 ) Sünde wäre os, wollte 
dor Profet die Fürbitte, von König und Volk darum goboton 5 ), 

1) Dtn. 27,14. Zu einer 8treichung dioso« Vorne» kann ich mich [gegen 
Sellin, Gilgal, Leipzig 1916, 8. 27] nicht entschließen, da 27,15ff. m. E. die 
Angabe eine» Vorbeters zwingend voraus«®tuen. Dadurch wird freilich der 
Zusammenhang von Dtn. 11,29 f., 27,11-18 mit 27,14 ff. zweifelhaft. Gegen 
König, Com. 8. 8 halte ich in 27,22 die Streichung von bat ’ftbl« ’ö hat 
’immO aufrecht, da da« von K. vertreteno Verständnis der fraglichen Worte 
zu einer aus anderen Gründen unmöglichen Herunterrückung doa Stückes 
unter E (vgl. Gen. 20,12, auch 2. Sam. 18,18) zwflnge. Vgl. auch Neb. 6,12. 

2) Kap. 22 Liudskog-Ziegl. 1 2 S. 283; vgl. auch (P«. -) Lysios, Wider 
And. 62 Thalh. 72; l’olyb. XVI. 81 Büttn.-Wobst. 111, 364; Liv. XXXI, 44 
Madv. 111,39, auch die dcli«cho Aufforderung nu ndvue ol Otgaxivral bei 
Wünsch IG III. 8 pag. X u. den Fluch der Bovtfyai [vgl. Lasnulx 
a. r. 0. S. 168J. Zum Segeu de« Brahmauen vgl. Trnumschl. des Jag. 1107 
v. Nog. 114, tu seinem Fluche Weber, Ges. Aufs, zur Rel.-Soi. II S. 169. 

8) Für die Araber vgl. Wollhausen, Reste» S. 188 u. Pedersen 
n. a. 0. S. 98f„ zum Segen Muhammads auch da» Liedchon ZDMG 68 (1914) 
S. 288, zum Segen eines »Heiligen- im heutigen Palästina vgl Pftton, 
Ann. Am. Sch. Or. Res. I (1919/20) p. 51 ff, zur baraka eines Derwischs 
vgl. Schmidt - Kahlo n. a. 0. S. 84,2. 

4) vgl. Dtn. 9,20.26. Hingegen kennt Ps. 99,6 Aaron als Fürbitter, 
4. Esr. 7,106ff. nonnt Abraham, Moses (vgl. Ex. 82,11.80.32; 34,9; Num. 11,2; 
14,13ff.; 21,7; Dtn. 9,20; Asc. Mos. 11,11.17), Josua, Samuel (vgl. 1. Sam. 7,5) 
David, Salomo, Elias, Hiskia (s. o. S. 79). Zur Fürbitte des Jevemia vgl. 
18,20; 2. Makk. 15,18f. |o. dazu Origenes, ttsßi tvyi}s XI MSGXI,448u. Berg¬ 
mann, Legenden der Juden, Bin. 1919, S. 81 ff]. Sonstige prof. Fürbitte 
Am. 7,2.5 Es. 9,8 ff [Dan. 9,4 ff]. 
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nicht üben (t. 8am. 12,23), ea sei denn, daß Jahve aio ihm ver¬ 
bietet (Jer. 7,16; 11,14; 14,11). Noch der Apokalyptiker in TV. 
Esra, der „allein übriggeblieben war von allen Profeten“ (12,42), 
verspricht, für Zion und das Heiligtum zu beten (12,48). Da¬ 
hinter tritt der Fluoh des Profoten an Hfiufigkoit zurück, donn 
so gewiß dio Drohworto der Profeton mit dom Fluch die Un- 
bedingthoit doa Eintreffens gemeinsam haben, so gewiß beruht 
das nicht auf einer besonderen Begabung dos Profoton, sondern 
darauf, daß cs Jahvoworte sind, dio er spricht. 1 ) Es fehlt 
ihnen das Moment des Willons bei dem Profoten, der viel¬ 
mehr dom Jahves oft geradezu entgegengesetzt ist: 

Den Schmerzenstag sehnt’ ich nicht herbei, 

du weißt es! (Jer. 17,16) 3 + 2 

Die Fürbitte eines Amos und Ezechiel ist ja geradezu ein Rin¬ 
gen wider den ihnen gezeigten und durch sie verkündeten Ent¬ 
schluß Jahves. 2 ) Auch die mit höj eingeleiteten Scheltworte, 
soweit sie nicht einfach Jahveworte sind 3 ), können nicht als pro- 
fetische Flüche betrachtet werden, sind vielmehr Schreckensrufe 
über das, was dem Profeten angekündigt ward: 

Weh denen, die reihen Haus an Haus, 

Feld zu Feld Zusammenlegen, 8+3 

Bis Kaum nimmer ist, 

und allein ihr noch übrig 

mitten im Lande. . 2+2+2 

In meinen Ohren klingt Jahves Wort: Ich schwör: 

.Viele Hftuser die sinken dahin, 

Dio großen voll Pracht, daß sie keiner bewohnt!* 
(Jea. 5,8 ff.) 4+4 

Wohl aber führt, so sahen wir, oino Linie vom Fluch zu den 
wilden Rachegebeten hinüber, in denen der Grimm eines Jeromia 
etwa gegen die Louto in Anatot sich ontlüdt: 

Jahvo hat mir’s gezeigt, ich ward des inue, 

,er ließ* ruioh schauen ihr Planen. 8 + 2 


1) Daher dio Jahvorcde iu dor 1. Person; vgl. auch Gunkel, Die 
Propheten, Göttingen 1917, S. 128. 

2) Zum Ausoinaudcrtrotcn von Profeten- und Gotteswort vgl. besonder» 
Hertzberg, Prophet u. Gott, BFchrTh XXVIII,8 1923 u. dazu meine Be¬ 
sprechung Deutscho Akad. Rundscb. VI,6 (1924) S. 15. 

8) Vgl. als Beispiel Jes. 10,5ff.; 29,1 ff. 

Zeitschrift d. Doutsch. Morgen]. Ges., Nouo Folgo Band IV (Band 79). 6 
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Dem zahmen Lamm war ich gleich, 

zur Schlachtbank geführt: 8 + 2 

Sie planten den Plan wider mich, 

.Wir fallen den Baum, der .voll Saft’; 8 + 3 

Tilgen ihn aus der Lebenden I-aud, 

Seines Namens werd nimmer gedacht." 8 + 8 

Doch du, Jahve, der gerecht du richtest, 

der Herzen und Nieren du prüfst: 8 + 8 

Laß mich schann deine Rache an ihnen, 

Dir hab* ich vertraut, was mich quält. 1 ) 8 + 3 


(Jer. II,18ff., vgl. 17,18; 20,7ff.). Auch der schon erwähnte 
Fluch dos Elisa richtet sich ja gleichfalls gegen persönliche 
Gogner. 

Wie erklärt sich dieses Zurücktreten? Überall geht die 
Entwicklung dahin, mit der Roligion die „weiße Magie“, die 
soziale Anwendung der „Macht“ zu verbinden, die „schwarze 
Magie“, die antisoziale „Macht“-verwendung als irreligiös gerade 
im Namen der Religion zu bekämpfen. Der Priester ist der 
schärfste Gegner der Hoxo und des Hexenmeisters. Ein gut 
Teil der Berufstätigkeit des babylonisehon Priosters ist es ja 
geradezu, den Zauber deskaäöapu und noch häufiger der kaSSaptu 2 ) 
zu zorroißon und unwirksam zu machon. Mowinckel hat nun im 
ersten Bande seiner „Psalmonstudien“ den Beweis erbringen 
wollen, daß in Israel dio Dingo ganz ähnlich gelogen hätten, 
daß in den po'*lö 'fluten der Klagopsalmen niohta anderes zu 
sohon sei als Zauberer, dio durch geheime Praktiken den Beter 
krank und unglücklich gemacht hätten, von denen der Gott 
des Volkes die Frommen retten solle. 3 ) In der Tat zeigen ja die 
geschichtlichen Bücher und die gesetzlichen Ordnungen Israels 
einen dauernden Kampf zwisohon der Jahvoreligion und der 
Zauberei, die im Volke unausrottbar gelebt und in manchen 
Stücken, wie etwa der Schlangenbeschwörung, sogar sich durch¬ 
gesetzt hat. 4 ) Deutlich sind die Gegnor dor Frommen als Jahve¬ 
verächter gekennzeichnet. Jahve hört nicht, was sie planen 

1) Wörtl.: Dir habe ich meinen Streit gezeigt; prop. gallöti: .auf 
dich habe ich meinen Streit gewßlzt." (Cornill, Com. zu 11,20). 

2) Zur Vorzugsstellung des Weibes in der Magie vgl. Westermarck 
I 546, auch Pirke Aboth 11,7 (Strack 13') 

8) Videnskapsselskapets Sbrifter, Kristiania 1921 11,4. 

4) Ps. 58,6; vgl. Kob. 10,11. 
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(Pa. 59,8), sieht die Stücke nicht, die sie auslegen (Ps. 64,6), 
achtet nicht darauf, wenn sie Witwen und Waisen plagen (Ps.94,7). 
Dom Frommen ersteht kein Helfer (Ps. 71,11), seine Seele hat 
koino Hilfe boi Gott (Ps. 3,3). Sio solbst aber sind stark und 
mächtig, und koinor über sio Herr (Ps. 12,5); um Jahves willen 
leidot der Frommo (Ps. 69,8). Ihro Waffen sind in orstor Linie 
Unhoilsworte. Nattorngift ist auf ihrer Zungo (Ps. 140,4; vgl. 

58.5) , Fluch in ihrem Munde (Ps. 10,7; 59,13; vgl. Rom. 3,14) 
und in ihrem Herzen (Ps. 62,5; vgl. Hi. 31,30), gegen den man 
mit dem Gegonfluch angeht (Ps. 140,10). Ein „Schadonswort“ 
(d"bar b°lijia‘al) ist dom Kranken angesohmiedot (i5$ülf bö 
Ps. 41,9). Auch Handlungen worden von ihnen ausgesagt, dio 
Zaubercharakter tragen können. Pfeile, deren Zauborvorwen- 
dung wir kennon lornton, haben sio auf ihren Bogen gelegt 
(Ps. 11,2; 37,14; [57,5]; 64,4), Netze gespannt ([Ps. 9,16; 25,15; 

31.5] ; 35,7 f.; 57,7; 140,6; [141,10]), wie Eannatum von Lagaä 
das Su3gal des Enlil und fünf anderer Gottheiten über die Giä&u- 
leute wirft 1 ), oder den Frommen angeblasen (Ps. 12,6). 2 ) So 
ist in der Tat der Mowinckelsche Gedanke naheliegend. Nun 
stellen sich aber doch ernste Bedenken ein. Wäre dem so, so 
müßte das Treiben der „Feinde“ ganz anders gebrandmarkt 
sein, als es tatsächlich — etwa in Ps. 5,6 — geschieht; als 
solches müßte es gerade bei der grundsätzlichen Einstellung 
der israelitischen Religion unter die göttliche Strafe gestellt 
sein, nicht nur in seiner Auswirkung auf den Frommen. Aber 
eben davon ist in den Texten nichts zu spüren, vielmehr liogen 
die Motive, auf die dio Hoffnung der Gcbetsorhörung sich 
gründet, in einor ganz anderen Ebene. Um der Bedrückung 
der Elonden und der Hilferufe der Annen willen greift Jahve 
ein (Ps. 12,6), um soiner Frömmigkeit willen heilt or den Kran¬ 
ken (Ps. 41,13) und nioht, weil dio Feinde ein religiöses Gosotz 
übertroten hätten. Zudem sind häufig dio Handlungen der 
Feinde mit aller Deutlichkeit bildlich gemeint, von der Jagd 
und dom Kriego hergenommon: 

1) Sog. Geiorstelo 16,11 ff. VAB 1,14. Auch Ez. 17,20 iet der Eidfluch 
als ratftet bezeichnet, das Jahve Ober Zodekia wirft. 

2) vgl. Koran Sure 113,4 f. Einen weiteren Zauborritus — den Binde¬ 
zauber — gewinnt M o w. a. a. 0. S. 28 durch die Konjektur st. hablö 

6 * 
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Es zücken die Frevler ihr Schwert 

zu morden, die redlich wandeln; 8 + 8 

Ihr Schwort dringt ihnen ins Herz, 

ihre Bogen zersplittern, zerbrechen (Ps.87,14f.) 8 + 8 

Sic schärfen die Zunge, dem Schwerte gleich, 

legen auf den Pfeil — ein giftig Wort (Ps. 64,4). 3 + 8 

Wie den Vogel in pah, mokeä und raSfflt 1 ), so fangen sie den 
Frommen, und Jer. 20,10 zeigt uns den Weg der Erklärung: 
Ich hörte der Vielen Geflüster: 

.Auf, auf, zeigt ihn an!* 8 + 2 

Ein jeder, dem ich vertraut, 

lauert auf meinen Tritten: 8+2 

Was gilt’«, er betört sich, wir siegen ihm ob 

und nehmen die Rache an ihra!" 4 + 8 

Es ist bereits die gleiche Taktik, die man sechs Jahrhunderte 
später gegen Jesus anwandte, ihn durch Vexierfragen und der¬ 
gleichen Fallen in Schuld vor Gott und der weltlichen Obrig¬ 
keit und damit ins Unglück, in Strafe und Verderben zu brin¬ 
gen; mit Zauberei und Hexerei hat das nichts zu tun. Endlich 
aber ist es zum mindesten auffallend, daß in den israelitischen 
Ritualen wohl Bestimmungen zur Reinigung von eigener Ver¬ 
schuldung und Bitten um Befreiung von den — angeblich durch 
die Feinde bewirkten — L e i de n, von Krankheit und Todesgefahr 
sich finden, dagegen die in den Surpu- und Maklutafeln so aus¬ 
gebildeten Zeremonien zur Lösung von fremdem Fluch und 
Bann, ja selbst dem babylonischen niäu u mamitu entsprechende 
termini völlig fehlen, und nicht minder, daß von Feindinnen 
des Beters nichts verlautet. Nach alledem wird man dem Ur¬ 
teil nicht ausweichen können, daß zu der Zeit, als unsere Psal¬ 
men entstanden, kaääapu und kaSSaptu die ihnen von Mowinckel 
auch in Israel zugewiesene Rolle nicht mehr spielten, ’äusen, 
vielmehr im weiteren Sinne gebraucht worden ist. 2 ) Nur im 

1) Zum Bild von der Vogelstellerei vgl. Ps. 91,8; 124,7, auch Am. 3,5. 

2) Vgl. Mow. selbst a.a. 0.1 S.35ff. — Eine starke Erweiterung des 
Begriffs lyien bietet er jetzt Psalmen-StudienVI (ebenda 1924II1) S.17 Anm.8; 
freilich zeigen diese seine lotztcn Erörterungen zugleich, daß sich ihm die 
Grundfrage: handelt es sich bei den .Feinden* um Zauberer im Sinue 
.macht'begabter Personen oder um Menschen, die gelegentlich Fluch (und 
Zauber) an wenden, also die soziologische Frage nach dem Vorhandensein 
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Sprachgebrauch — und diesen aufgeklärt zu haben, ist ein blei¬ 
bendes Verdienst des norwegischen Forschers — lebt fort, was 
die Jahvereligion im Leben überwunden hatte. So wenig wie 
die Dämonen und die Totenseelen gelten Menschen der israe¬ 
litischen Religion als machtbegabt, es Bei denn, daß sie ihre 
Kraft von Jahve selbst erhalten haben. Daß die Zeremonien 
der Priesterweihe, wie wir sahen, in der magischen Machtüber¬ 
tragung wurzeln, ist völlig vergessen; Jahves Befehl und Wille 
hat sie ausgesondert und „geheiligt“, hat ihnen die Privilegien 
ihres Amtes verliehen. Die rüah iahu® h erfüllt den Profeten, 
den ’iS härüah (Hos. 9,7), und die Glosse in'Mich. 3,8, die ’änökl 
mäle’ti köah durch ’ast-rüab tahua h erläutert, trifft genau die 
Sache. Die rüah wird den Königen in der Salbung zuteil, 
dieser schon im vorisraelitischen Kanaan geübten 1 ) und von Is¬ 
rael sofort übernommenen Zeremonie der Einsetzung des neuen 
Herrschers (1. Sam. 16,13; vgl. Jes. 61,1), sodaß es von dem 
m c Siah iahuffi h im spezifischen Sinne heißen kann: 

tvloytjöii Xaär KvqIov iv aorpia für' rvtpQOtruviji. 
xal amdi xa&agö: Lid ä/taQuai, xov aoytiv >.aovg fuydiovs, 
iUy$ai Sg^ovta; xal l$ägai dfiaguoXovi iv loyyt ).oyov' 
xal ovx äodevtjott iv rati ij/ugatt aiiov bil ds<p aviov, 

Sn 6 öros xartjgydoato airov Svvarov iv xvrvfian iytep 
xal aotpov iv ßovlfj ovveoto); fterä laxvot xal dixatoovvrje 

(Ps. Sal. 17,40 ff.). Ja, nach der spätesten Überlieferung bedarf 
sogar Rebekka des „Geistes der Wahrheit“, der „in ihren Mund 
herabkommt“ [Var. des: „heiligen Geistes“], um ihren Sohn seg- 

eines mit dem .legitimen“ Priester- und Profetentum konkurrierenden Ma* 
giertums verwischt hat. Darin sehe ich einen wesentlichen Fehler seiner 
Aufstellungen überhaupt, daß er zuweuig der Wirklichkeit primitiver 
Zauberkulte uaebgegangen ist. die sich gerade in der sozialen Stellung 
der .Medizinmänner“ und ihren Kämpfen mit den .Priestern“ erschließt. 
Leider ist mir Pedersens .Israel“, auf das er sich beruft, unzugänglich; 
in P.’s .Eid bei den Sem.*' liegt die Sache ganz ähnlich. Auch da ver¬ 
mißt man mit detu Verfasser — vgl. S. VIII — eine eigene Untersuchung 
der Primitiven anstelle einer Übernahme einer auf anderem Boden erwach¬ 
senen Theorie. Vgl. zur Problemstellung Oldenberg, Vorwissenschaftl. 
Wissensch. S. 141 ff. 

1) Vgl. VAB 11,1 No, 51 [II2 S. 1079), Jdc. 9,8 u. dazu Bertholet, 
Kulturgesch. Israels, Göttingen 1919, S. 81. Zur rüah als Kraftquelle des 
aktuell charismatischen Recken in einer Traditionsschicht von Jdc. vgl. 
Eißfeldt, Die Quellen des Richterbuches, Lpz. 1925, S. I6f. u. 82f. 
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nen zu können (Jub. 25,t4). x ) Auch die Vorstellungsreihe, die 
vor allem in Indien vorherrscht, nach der die Askese es ist, 
die „Macht“ verleiht 1 2 ), ist in Israel unentwickelt geblieben. 
Wohl muß, wer „heilig“ sein will, Alkohol- und Sexualabstinenz 
Üben 3 ), sie bleibt aber eine Vorbedingung für den Besitz der 
Heiligkeit und ist nicht zu einem Mittel ausgostaltet, „Heilig¬ 
keit“ und damit „Macht“ zu erlangen. Ganz folgerichtig heißt 
cs von dem Täufer: 

farai /liyas fviomov xvplov 
xai olvov xai olxtQa ov /i»; .*r (fl 

xai xvtv/iatos &ylov xXrjaO^atxai in ix xodiae /irjtQie aixoD. 

(Lk. 1,15). Auch von der Seite der asketischen Methodik her 
ist koin Typus maclitbogabter Menschen geschaffen, Sogen wie 
Fluch der Menschen sind dem Willon Jahves untergeordnet. 
Wie AÄSur, Sin, Samaä und das übrige Pantheon die Flüche, 
die in dem Vertrago niedorgolegt sind, über Uaite’ bringen 4 ), 
so logt (natan) Jahve die Flüohe, die im Dtn. verzeichnet sind, 
auf Israels Feindo (30,7) 5 ) und die Flüche des dem Nobukadnozar 
geschworenen Eides auf das Haupt des Zedokia (Ez. 17,19). 
Er hat es in seiner Hand, ob er einen Fluch in Erfüllung gehen 
lasson will: 

tT: tixöfitroi xai eT( xaxaßto/itvoe 
xlroi qxoyfje slcaxovotxai 6 Stax6xije; 

(Sir. 31 [34],29). Es wird später davon zu reden sein, wie da¬ 
bei der besondere Charakter Jahves sich ausprägt. 

Wie in der Zurückdrängung der Macht der Totenseole und 
der machtbegabten Menschen zoigt sich die Konzentration der 

1) Zum Text vgl. Littmann bei Kautzsch, Apoferypbon und Pseud- 
epigr. II 88. 

2) Vgl. Oldcnberg, Die Lebro der Upanishaden und die Anfänge 
des Buddhismus, Göttingen 1915, S. 7. 47f. und Weber a. a. 0. II S. 149ff. 

8) Vgl. Lev. 10,8f. Et. 44,21 und Ex. 19,15 1. Saui. 21,5; zur „Macht- 
des Nazir vgl. Jdc.18,4 und seine Parallelisierung mit den Profeten Am. 2,11. 

4) Rm.-Cyl. IX «Of. VAB VII 2 S. 76; vgl. auch VAT 5600 II10 ebenda 
S. 378. 

5) Charakteristisch ist das Nebeneinander in Dtn. 29,19: 

Nicht will Jahve ihm vergeben, vielmehr entbreunt der Zorn 
Jahves und seine Leidenschaft wider diesen Menschen, und es heftet 
sich’ an ihn der Fluch, der in diesem Buche geschrieben steht, 
und Jahve löscht seinen Namen aus unter dem Iliuimel. 
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„Macht“ auf Jahve endlich in der verschieden verlaufenen Ge¬ 
schichte, die die Segens- und Fluchformel in den Fällen durch¬ 
gemacht hat, in denen Jahve als ihr Objekt begegnet. Die 
Segonsformel blrük jah-ja*, 

die von den ältesten bis zu den jüngsten Stücken sich nack- 
weison läßt 1 ), überwiegt mit ihren Äquivalenten 4 ) bereits im 
Psalter dio Wendungen, in denen bärök ein menschliches Objekt 
bei sich hat, bei weitem. 4 ) Sio hat dann die spätjüdischo Ge¬ 
bersprache auf das stärkste beeinflußt, und ist durch die LXX, 
die barük iahua5 h regelmäßig durch 

KvXoyi/tds xvQioe (berw. 6 d*<*c) 

wiedorgeben und in diesem formelhaften Gebrauch 4 ) ihrerseits 


1) Sio begegnet: 

in JE Gen. 9,26; 24,27. Ex. 18,10 

in den alteu Chroniken: 1. Sam. 26,82.69; 2. Sara.18,28; 1. Reg. 1,48. 5,2l(?) 

10,9 («hl iahyic'* , *lobtokA bSrOk) 
in deutcronomintischon Stücken: 1. Reg. 5,21 (?); 8,15.56 
beim Chronisten 1 16,86 (- Pa 41.14 u. ö.); 29,10 (vgl. 29,20) II 2,11 
1. Hg. 5,21); 6,4 (- 1. Reg. 8,15); 9,8 (- 1. Reg. 10,9) 
feiner jo einmal boi Dcuterosachnija (11,5), den Esramemoiron (7,27) u. 
Rut (4,14). , 

Vgl. forner b®rlk •■•lllli-hön Dan. 8,28 u. /um Formolcharaktcr auch Raum- 
gaer toi a.a.O. S. 25. 

2) birtlk Sein k«bödö (Ps. 72,19, vgl. Mischn. Jom. V 1,2 Meinb. 60); 

i*hl Sem iahyw*Mn<»borftk (Ps. 118,2 Hi. 1,21; vgl. Don. 2,20 h*ye’ «•meh 
dl-’*HM' m°b^rok). 

Hierher sind auch die Formeln auf palmyi onischenWoihinschriften zu stelleu 
[vgl. Lidzb. Handb. S. 158 tind dazu Ephetn. II, 296.814f.; ferner das reiche 
Material Littmannsin Publ. Amcr. Arch. Exp. Syria IV): 

xobrb nmu "p-ob 

(zuerst 111 p. C.; vgl. de Vogüd. Syrie centr. Inscr. Sera. Pan» 1868 
pag. 58ff.); oder nQaJ ^ oder 

nc© -pah aa -pan oder die volle Formel: 

xupp 'nbx ‘pnb sour.-.n »aa Kubsb not? aa vw 

Publ. Amer. Arch. Exp. IV pal. 14 Daneben begegnen auch hier Formeln 

ohne D», so V» p« -pa Publ - Am - Arch - Kx P‘ 1V syr - 2a ° der f 7 

Kirmi «na Lidzb. Eph. 11298 (Formeln mit dem Gottesnamen: Vog. 78 [vgl. 
auch pag. 50 Anm. 1] Sobernh. 7 (BA IV 212 = Lidzb. Eph. I. »1). 

8) 18,47 [= 2. Sam. 22,47) 28,6 ; 31,22; 41,14; 66,20; 68,20.36 ; 72,18(?); 
89,58; 106,48; 119,12; 124,6; 135,21; 144,1 gegen 115,15. 118,26. 

4) Bei Veränderungen der Formel geben LXX bärClk ebenso wie das 
m°b 0 rftk in Hi. l,21,Dan. 2,20 durch MoytjuivK wieder, so 
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zeigen, daß wir es mit einer festgefügten liturgischen Größe zu 
tun haben, in die frühchristliche Gebetssprache gedrungen 1 ) und 
darin heimisch gebliobon. 2 ) Neben der partizipialen Formel 
steht der analoge Gebrauch des verbum finitum, sowohl in den 
Gebeten des Einzelnen als der Gemeinde, vor allem im hym- 
niachen Sti l. 8 ) Denn Dank- und Jubelstimmung schafft sich in 

i«hl hlrflk: yhoixo [Cbron. forto] x. ilXoyrjptvoe 1. Reg. 10,9; 2. Chron. 9,8 
bfcrök habbl* b«5eu» jahyie»»: siXoyrjpiro c 6 Ißxdpxroi xxX Pb. 118(117),26 
b&roi k«böd jahy»»»: tMoytjpirti .) 64$a x. Ex. 3,12 (doch 1. b«rtlm), auch Pb. 
8 al. 5,23. Vgl. ferner; 

tv/.oy>}fttvo; ‘Aßßip . .. tvXoyt)xöe 6 Otis Gen. 14,19 
eMoyqxis *vßtot Pb. Snl. 2,41, 6,9, aber söXoywivos 'IcQajX 8,40 
svXoytjxis el xvqioc 6 0t6 e ... xal svXoytjpb'Ov x6 Uropa xxX Dan. 8,52 (LXXd; 
doch vgl. Tob. 8,5, 11,141. 

Ausnahmen - Pa.72,19; Tob. 8,11; Mnkk.ll 15,34; 1117,28, vor allen» JudithlS,18 
tlXopjli] ov, Ovydttje. ..*ai tiXoytj/tb'oe xvqios 6 Oxis, doch vgl.auch 18,17.— 
hamm'borftk (bab. Berückt, 50» (Goldacbm. 1177 ff.)) be*. 6 tOXoyt]x<k Mc.14,61 
-4 Oxde Mtth. 26,63; vgl. Hen. 77,1) begegnet geradezu als Gottesname, 
ebenso wie hakfctdoi bltrnk hü’ oino dor in der Synagoge üblichen Gottes- 
bezeiohnungon govrorden ist, vgl. Spanior, MGWJ 66 (1922) S. 809 ff. 
Wo Menschen gepriesen werdeu, gebraucht das SpHtjudontum obp, vgl. 
z. B. Schern. Rabb. 28,7 u. dazu Ziegler, Köuigsgleichnisse dos Midrasch, 
Breslau 1908, 8. XIII, No. LXXIX, wosolbst weitere Belege. 

1) Lk. 1,68, Röm, 1,25; 9,5; 2. Kor. 1,8; 11,81; Eph. 1,3; 1. Tetr. 1,3. 

2) In den Liturgion des Basilius u. des ChryBOHtomoB lebt sie heute noch 
in den Kirchen des Ostens (vgl. Maltzew, Dio Liturgion der orthodox-knth. 
Kircho des Morgenlandes, Berlin 1894, S. 82) in dem Benodictus dor Ma- 
tutin (Lk. 1,68ff.) u. der Messe (Ps. 118,26 Mt. 21,9) in» römischen Kult, seit 
der deutschen Messe dos Kaspar Kautz 1522 (vgl. Smend, Die ovgl. 
deutschen Messen bis zu Luthors deutscher Messe, GöttiDgon 1896, S. 75) 
u. Luthers Formula Missae 1523 (W. A. XII212/anders in der deutschen 
Messe 1526 W. A. XIX,99; vgl. Rietechel, Lehrbuch der Liturgik 
I, Berlin 1900, S. 432) in einem guten Teil der lutherischen Agenden, soit 
1588 auch in Wittenberg in deutscher Sprache (vgl. Richter, Evgl. 
Kirchenordnungen des 16. Jnhrhdts. I, Lpz. 1846, S. 228). Außerhalb der 
Formel ist beroits bei Paulus «vAoyr.V im Gegensatz zum jüdischen u. in 
Übereinstimmung mit heidnisch-hellenistischem Gebrauch [vgl. Greck Pap. 
CXXV 1,124 xi>xaQiox<o os xißia oxi poi e^rOijs, auch Wendland, Hand¬ 
buch zum N. T. 1,2*-», Tflb. 1912, S. 414] durch tizaßioxeTv verdrängt; vgl. 
von der Goltz, Gebet in der ältesten Christenheit, Leipzig 1901. S. 105. 

8) Die Formeln lauten: 

'»b&rek ’ffit-iahna»* Pg. iß.7; 26,12 
•»bSnekokl p 3 . 68,5 
’*bür®ka ’jet-iahy» 1 ' Ps. 84,2 
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dieser Verwendung des Stammes brk lebendigen Ausdruck, sodaß 
es als das Natürliche erscheint, wenn in Ps. 106,48; 135,21 das 

bSrfik iahy®*» 

in den Freudenruf 

hal«la-i& 

ausklingt. Paß Hiob, als ihm Jahve alles genommen, was er 
ihm gegeben, donnoch oin 

l®h! Sem lahua> b m«hor&k 

zu sprochen vermag, daß er „in solchem Leid diesen Ton singen 
kann, ist erhabenste Frömmigkeit“. 1 ) Luthers Wiedergabe 

Gelobt sei Gott 

trifft den Stimmungsgohalt, den der Stamm brk für den Beter 
des zwoiton Tempels besaß, aufs genauste, wie ja b°rftk& h 
geradezu zum terra, teohn. für das Dankgobot geworden ist. 2 ) 

bM<l napSl 'ist • Ifthym 1 ' Ps. 103,1.22, 104,1.35 
berakti ’aifc-ifthviu 1 ' '"lohiDki Dtn. 8,10 

bffkö Crot-Hahmu»' u.fthnlJdo.5,2.9; Ps.G6,8; (68,27??); 9G,2; 100,4; 103.20ff.; 
134,2; 135,19f.; Noh.9,5a; 2. Chron. 29,20; vgl. Ps. Sal. 2,37[sMoyrfr. 
tdv 0*6v «»!]; Dau. 8,67 ff. LXXÖ 

Hal«L'k 0 kn *«m kftfcöd hnmTOmim , nl-kÄl-h«räkÄ h athillÄ' 1 Noh. 9,6* BHK. 
Fortgesetzt wird die Formel durch: 

'•WGeu. 14,20; 24,27; Ex. 18,10; San«. I 25,32.39; II 18,28; 1. Reg. 1,48; 5,21; 
8,15.56; 10,9; Ps. 66,20; IU4.14; Esr. 7,27 [-5m Ps. 124,6; vgl. Mischn. 
Bor. IX Holtzm. 88ff.]; 2. Chron. 2,11; 6,4; 9,8 
part. Ps.72,18; 185,21; 144,1; vgl. Ps. Sal. 6,9; 2. Kor. 1,8; Eph. 3.8; I. Potr. 1,8 
u. das Achtrebnbittengcbot 

kl Ps.28,6; 31,22; vgl. 6u Tob. 8,15 ff; 19,6*]; Ps. Sal. 2,87; Lk.l ,68 (vgl. dazu 
Gunkel, Festgabe f. Harnack, TQb. 1921, S. 47) 
yfi°y copulativum Sach. 11,5 (vgl. Brockelmnnn, Grundriß d. vcrgl. 

Gram. d. sem. Sprachen II Bin. 1918, S. 489.) 
einen Ehrennamen Jahves Ps. 18,47 u. die ersten Benediktionen des Acht- 
zehnbittengobets. 

Jm parallelen Glied stehen etwa 

blruk sörl ueJÄrOm ’®löhC (gOrl?)) |i5*I 2. Sam. 22,47; Ps. 18,47 od. 

’»l;är®ka ’mt - iahym 1 » b°kSl-*et timTd tohillfttö b«f>l Ps. 34,2. 

1 ) Vo’lz, Com. z. St. 

2) Auch die tiXoyla über den Kelch 1. Kor. 10,16 ist heranzuziehen; 
zur Beraka über den Wein vgl. Mischn. Bcrach. VI,6 (Holtzm. 76) und die 
Gemara dazu (fol. 42»>, Goldschm. 1154). Doch hat sich daneben die ur- 
sprgl. Bedeutung von Ber. erhalten ’pn-O'a pK nbbp yi» KViW 's: 
Mischn. Bcr. VJ,8 [Holtzm. 74]. 
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Aber noch ein anderer Ton schwingt mit. Wie in Ps. 66,8 
die fremden Völker aufgefordert werden: 

Lobet (bär°kü), ibr Völker, den Jahve, 
so wird das bärük iahflte h gern Ausländern in den Mund gelegt, 
die staunend aus den Schicksalen Israels (Ex. 18,10) oder der 
Macht und Weisheit seiner Könige (l.Reg. 5,21 par.; 10,9 par.) 1 ) 
es erkennen, daß Jahve „größer als alle andern Götter“ (Ex. 
18,11). Dor Stolz dos Volkes aufseinen Gott kommt in dieser 
Verwendung der Formel zum Ausdruck; auch die Fremden 
müssen Jahves Größe bekennen und seiner Herrlichkeit ein 
Loblied singen. Liegt in den innerisraolitischen Liedern dor 
Ton auf bärük, so in den eben genannten Fällen auf jahum 1 * * * * * *. 
Er, nicht dor Ba'a! von Tyrus oder einer dor anderen Götter 
sei gepriesen!*) 

Ist dieses dankerfüllte Bekenntnis zur Größe Jahves nun 
aber der ursprüngliche Inhalt der Formen Mowinckol hat auf 
Grund seiner allgemeinen Anschauung von dor „macht“8chafTon- 
den Aufgabo dos Kultes die These aufgestollt, daß die Sogon- 
spendung an dio Gottheit gloiol» der an die Menschheit die 
käböd, dio Stärke und Macht des Volksgottos habo stoigern 
sollen. 8 ) Für die Entstehung dor Sitto, dio Gottheit zu „segnen“, 

1 ) Jorus. bab. mez. 11,6 Übertrumpft selbst die Königin von Saba 
durch die römische Kaiserin. 

2) Um so auffälliger ist cs, daß in Gen. 14,20 die Formel begegnet: 

bärük ’el 'fflliön ,| ‘5®r miggen ?iriöka b^ldrekl. 

Von den beiden dafUr angeführten Erklärungen — Übernahme eiuea im 

Jerusalemer Archiv gefundenen Keilsohriftberichtes (vgl. Sellin, Einl. in. 
d. A. T.*, Lpz. 1920, S. 83 f.); Absicht der israelitischen Priesterschaft Jeru¬ 
salems, ihrem Heiligtum durch Legitimierung auch des vorisraclitischen 
Kultes die , Anciennitöt" zu sichern (vgl. Gunkel, Com. z. St. im Anschluß 
nn Westphal, BZaW XV,260) — erscheint mir trotz aller Schwierigkeiten 

die erste als die wahrscheinlichere, da der Befund genau den oben S. 71 

behaudelten Grußformeln der yamurapi-Zeit entsprechen würde. — Vgl. 
auch Eerdmaus, Alttestl. Stud. I, Gießen 1908, S. 92. 

8 ) a. a. 0. V,27 ff. Sein Hinweis auf den altmexikanischen Kult (vgl. 
auch Wundt, Völkerpsychologie VI*, Lpz. 1916, S. 87ff.) ließe sich ergän¬ 
zen durch eine Heranziehung der Bedeutung des gesungenen Vedawortes 
für die indischen Götter; vgl. Soederblom, a. a. 0. S. 271 u. Olden- 
berg, Religion des Veda, S. 436. 
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ist das sicher richtig; wieder aber fragt es sich, wieweit die 
Formel im israelitischen Kult jo noch als Mittel, den Gott 
real zu stärken, empfunden und benutzt worden ist. Was die 
Grußformeln der Amarnabriefe und das israelitische 
.So soll Gott mir tun und noch mehr" 
in seiner festen Verschlossenheit gegen den Jahvenamen bereits 
für das vorisraelitische Kanaan an religiöser Durchdringung von 
Segen und Fluch zeigen, spricht nicht für eine solche Ver¬ 
mutung. Eine sichere Entscheidung ist freilich dadurch er¬ 
schwert, daß babylonische und altwostscraitische Parallelen zu 
unserer Formel, soweit ich sehe, fehlen, ihre woitore Entwick¬ 
lung abor vollends eine rein innerisraolitische gewesen ist. 

Charakteristisch für die israelitische Religion ist nun aber 
weiter, daß sie das Korrelat deB Sogons über die Gottheit, den 
Fluch wider die Gottheit gänzlich abgestoßen hat, so gründ¬ 
lich, daß an einer Roiho von Stellen sogar das Verbum kll 
getilgt und oufemistisoh durch brk ersetzt worden ist (l. Reg. 
21,10.13; Ps. 10,3(?); Hi. 1,6.11; 2,0.0), einmal abor durch Um¬ 
setzung des Aktivum in das Passivum der Sinn von Grund 
aus goändert ist.') Das Bundesbuch verbietet den Fluch wider 
die Gottheit wie die Verwünschung des nlil* (Ex. 22,27), Jesaja 
könnt ihn wie das Hiobbuch als Ausdruck wildester Verzweif¬ 
lung (8,21)*), das Heiligkoitsgosctz stellt ihn unter Todesstrafe 
(Lev. 24,15; Hi. 2,9?) 1 2 3 ). Diese scharfe Reaktion gegen den Gottes- 


1 ) Lies Ps. 37,22 mit LXX 1WW mnkolMftij» 

tikknretü. Zu kll als torm des Gotteaflucbes vgl. l’odcrscn a. a. 0. 8. 80f. 

2) Zur Echtheit vgl. Budde ZaW 41 (IM) S. 174«. 

8 ) Ob Lev. 24,11.16 nkb eine bewußte Änderung für kbb dunteilt, 
ist zweifelhaft (vgl. Delitzsch, Große Täuschung II, S. 8f.); eher ist 
haSSem sekundär für Jahve gesetzt (vgl. Dal man, Stud. z. bibl. Theo ., 
Berlin 1889, S. 40 und die birkat baSSem bab. Sanh. 56* [Goldscbm. \ II 
2891). 1. Sam. 8,13 ist onh wohl nur Schreibfehler (oder bewußte Änderung? 
LXX xaxokoyoZYiK für D-nbx. Im Talmud ist der gleiche' Kufeniis- 
mus nicht durchgängig (vgl.Formeln mit kll bei Kr auss JQR 1897,5151.), 
aber häufig ausgedehnt auf Flüche gegen Menschen. Vgl. die Gegenüber- 
atollung der nbsob n;-o u. der na-ab nana (Jab. 101* [Goldscbm. 366, 
vgl. D alman Worte Jesu 219]) oder die bekannte CTOtsn r=-= (bab.Berach. 
28»». 29* [Goldscbm. I 105, vgl. Strack, Jesus, die Haeretikor u. die Christen 
(Schriften d. Inst. Jud. in Bin. 37) Lpz. 1910 S. 31 ff. u. 64*ff]) oder das vnsna 
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fluch, die ihn allerdings selbst bis in die Zeit der Mischna hinein 
nicht völlig ausgerottet hat»), mag von Haus aus soziale Gründe 
gehabt haben. Das Nebeneinander von Gott und nasi in Ex. 
22,27, von Gott und mielatk in 1. Reg. 21,10, Jes. 8,21 spricht 
dafür, daß, wie die Eltern, auf denen das Wohl der Familie 
beruht 2 ), wie der Herrscher, an dessen Kraft das Gedeihen dos 
Staates und Volkes hängt, so der Volksgott als die Quelle 
alles Lebens vor Minderung der „Macht“ bewahrt werden sollte. 
Wie aber in den irdischen Verhältnissen die sozialen Verbots¬ 
gründe im Laufe der Zeit zurücktreten»), so sind sie auch beim 
Gottesfluch nur noch in dor Regelmäßigkeit der genannten 
Zusammenstellung faßbar, und an ihre Stelle tritt das leben¬ 
dige Empfinden für seinen irreligiösen Charakter. Ist doch, 
wio Paulus das in tiefster Weise empfunden hat, das Aus¬ 
sprechen dos (Mfo,ua der Äußerste Gegensatz gegon die An¬ 
erkennung als xtfpioc: 

oM.ic Ir xvtvnau Oeo 0 AaAöv Uy*c dvd0«/za lr,ao0e, xal 
cMslt duvarai x4 ff*oc IrjooOt , Ü M h nr^au &yl(fi 

(1. Kor. 12,»), dorsolbe Paulus, der einen Fluch wider einen 
Engel, dor ein anderes Evangelium bringen würde denn or, 
mit dem Flucho belegt: 

«LU« Hai iäv f)fuT< f) Syyiloe ovQavof) tiayytUorjxai nag' S 
ii>t,yythou^s&a 4/iTy, ivi&efia toxw (Oft). 1,8.) 4 ) 

wider Eliczcr beu Uyrcanus (bab. Baba mez. SO* [Goldschm. VI,679f.]). Zur 
eufemistisohen Einsetzung von brk für feil vgl. auch dio Bezeichnung der 
Schlange als mubftrako im heutigen Palästina (vgl. L. Bauor a. n.O. 8.228), 
zum Fluch wider die Gottheit überhaupt Kittel, PRE» *VII 1,164. 

1) vgl. Hölscher, Dio Mischnatraktato Sanhedrin und Makkoth 
I Ausgew. Mischnatrakt. VI) Tüb. 1910, 8.102 Anm. 8, zu Mischn. Sanh. 1X6. 

2) vgl. Ex. 21,17; Lev. 20,9; Dtn. 27,16; Prov. 20.20; 80,11. 

8) So tritt in Kob. 10,20 als Motiv der Warnung vor dem Fluch wider 
don König nur noch die Furcht vor der Strafe auf; zum Text vgl. 
Delitzsch, Lese- uud Schreibfehler im A. T., Berlin 1920, §63a. 

4) Zum Fluch wider die Gottheit vgl. die (aram.) Verwüuschungs- 
formel wider die Heidengötter Jer. 10. 11, ferner Ihn HiS. 53 oder 
Westermarck II 482, zum Fluch wider die Dämonen spez. f. Babylonien 
Maklu V 72 auch Jastrow 1 288. Am deutlichsten ist die Entwickluug 
in Ägypten. Der Tote, zum Gott geworden, bedroht dio anderen Götter, 
falls sie ihm nicht willfahren, mit allerhand Unheil (vgl. Hopfner, 
Griech.-Rgypt. Offenbarungszauber 1, Lpz. 1921 [Stud. z. Palaeogiaphie und 
Papyruskunde XXI], § 790ff., auch Lehmann-Haas, Textbuch zur 
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Suchen wir aber diese Reaktion wider den Gottesfluch zeitlich 
zu fassen, so führt der Ausdruck nääf in Ex. 22,27 mit hoher 
Wahrscheinlichkeit in die vorkönigliche Zeit hinauf, ja cs fragt 
sich, ob wir sie nicht dem vorisraelitischen Kanaan zuschreiben 
dürfen. Für den Eufomismus, von dem wir sprachen, ist sicher 
durch den Hiobprolog, dessen ganzer Aufbau den Doppelsinn 
des Stammes brk voraussotzt, wahrscheinlich aber bereits durch 
1. Reg. 21,10, eine alte, sicher vordouteronomistische Erzählung 1 ), 
die untere Grenze gewonnen. Wir kämen damit in die spätere 
Königszcit hinauf, doch zoigt Jes. 8,21, daß er damals noch 
nicht allgemein durchgedrungen war. 2 ) 

Neben ‘ dem Fluch, den Menschen gegen die Gottheit 
schleudern, steht im A. T. wie auch im Indogermanischen *) die 
Selbstvorfluchung der Gottheit im Eide. Es ist ein im Dtn. oft 
betonter Godanke, daß Jahve sich den Vätern gegonübor oid- 

RolgMcb.*, Lps. 1922, S. 26!» f.). Dm lebt in den Dämoncnbcdrohungen 
des hellenistischen Ägypten in breitem Maße fort, nur daß an die Stolle 
des Toton der Zauberer getreten ist (vgl. Ilopl'nor § 787 ff.) — Bemerkens¬ 
wert ist auch das vor allem Ihn Hii, 559f. Weil 11 18 obwaltende Streben, 
dio Tatsache einer Verfluchung Muhaxnmed* au beseitigen. Während Zejad 
berichtet hat, daß M. von Mirba ihn Alkoiz mit Erde beworfen wurde, 
haben .andere" nur von einer entsprechenden Drohung — vgl. Ihn Hii. 
858 Woil I 264 — zu sagen gewußt. Eine Verfluchung des Tempels vgl. 
ßogh.-8tud. VI (1922) 8.62 Zeile 18. 

1 ) vgl. H ö 1 s c h o r, Gunkelfcstschr. IS. 284ff. Hinsichtlich des mich 
botr. Teiles der Besprechung dor Gunkelfestscbr. iu DLZ 46 (1925) Sp. 511 ff. 
begnüge ich mich mit der Feststellung, daß 1. eine Bibliografie, dio nicht 
auch den popularisierenden und zu Tagesfragen Stellung nehmenden G. 
zu seinem Recht hätte kommen lassen, das Charakterbild des Jubilars 
entstollt hätte, und 2. von einer Abweichung von wissenschaftlichen Ge¬ 
pflogenheiten in dor Ausarbeitung nicht dio Rede sein kann, cs sei deun, 
man wollte sonstige im lotzteu Jahrzehnt erschienene Bibi, unter das gleiche 
Urteil stellen; vgl. nur die Baudissinbibl. in BZaW XXXIII. 

2 ) Ganz abwegig ist Geigers Gedauke (Urschrift u. Übersetzungen 
dor Bibel, Breslau 1857, S.268, der Eufemismussei durch Scheu vordem Anstoß 
der Hörer an einem Bericht über eine so schwere Sünde frommer oder 
priesterlicher Männer veranlaßt! 

8 ) Vgl. Jolly a. a. 0. S. 144 und Stellen wie Norada I 243f. (SBE 
XXXIII 98f.) oder Manu VIII 110 (SBE XXV 278), auch Oldenberg, Rel 
des Veda S. 520. Griechische Götterschwüre stellt Lasaulx n. a. 0. S. 184 
zusammen, und auch ein Gottesurteil über einen Gott kennt Hesiod 
Thcog. 783ff Rzach 98 ff, vgl. Latte a.n.O. S.6f. 
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lieh gebunden habe, ihnen das Land zu geben (Dtn. 1,8.35; 
6,10.18.23; 7,13 u. ö.), ein Gedanke, der in der älteren Literatur 
nur in der Form der in mehrfacher Hinsicht sehr merkwürdigen 
Legende vom Hindurchwandeln Jahves zwischen zerlegten Tieren, 
dieser typischen Schwurzeromonie, begegnet. 1 2 * * * ) Von einem zwei¬ 
ten Eide Jahves hören wir in dem soiner Quellenzugehörigkeit 
nach schwierig zu bestimmenden, in seiner heutigen Gestalt 
sichor späten Abschnitt Num. 14,21 fF., den Hobr. 3,11 (= Ps. 
95(94),11 LXX) kurz und treffend unter ungriechischer Nach¬ 
ahmung der hebräischen Schwurpartikel ’im so wiodergibt: 

wc eö/iooa Iv tfi äpyjj /iov tl tlseltvoovtai eis ti/v xax&xavolv /iov.*) 
Eine dritte Gruppe wird durch profetisoho Stollen gebildet, an 
denen Jahve solbst die Formeln ’im flo’J boz. fcai ’änl in den 
Mund gelegt sind.*) Daß mit solchen Sohwüron Jahves etwas 
Besonderes berichtet wird, ist deutlich empfunden und durch 
die Betonung dos göttlichon Zorns, in dom er sie getan (Dtn. 
1,34; Ps. 95,11, vgl. Hobr. 3,11) oder die außergewöhnliche Foior- 
lichkeit der Einführung (vgl. Jes. 5,9, 23,14: fu 8 niglü h ] b°’fiznai 
jahuro'' 9 °bä’öt) zum Ausdruok gobracht. Wie weit dabei abor 
der Zusammenhang von Eid und Selbstverfluchung lebendig 
war, muß zweifelhaft bleiben. Der Schwur Jahves abor gibt 
die größte Gewähr, die in der Geschichte möglich ist, weil kein 
anderer ihn zu hindern vermag, ihn zu erfüllen und weil er zu 
seinem Eide steht, sei es zum Guten, sei es zum Böson. Dor 
Unterschied gogon den sioh erfüllenden Fluch dor Gottheit ist 
deutlich zu greifen, dio persönlich-willentliche Machtbotätigung 
dos souverän herrschenden Gottes gegenüber der automatisch 
sich vollstreokenden Wirkung des von ihm gesprochenen Wor¬ 
tes. Es ist kein Zufall, daß gerade bei den Profeten, diesen 
Verkündern des göttlichon, persönlichen Willens, der Schwur 
Jahves so häufig begegnet. 

1) Gen. 15,7 ff. J, vgl. Jer. 84,18 u. o. S. 45. Zum deuteronomistiseben 
Charakter des Verheißungsschwurcs vgl. meine Schichten des Dtn. S. G8. 

2) Zur Quellenzugehörigkeit von Num. 14,21 ff. vgl Eißfeldt, Hexa- 

teuchsynopse, Lpz. 1922, S. 79. 

8) vgl. Jes. 5,9; 14,24; 22,14; 49,18; Jer. 22,6.24; Ez. (3,6?); 17,16 u.ö. 

Zef. 2,9 (Dtn. 82,40; Ps. 95,11); zum Eid Jahves auch Asc. Mos. 12,13. 



J o h. H c ni p e 1, Die ierael. Anschauungen von Segen u. Fluch 95 


4. Segen und Fluch als Taten Jahves. 

Damit sind wir von selbst vor die Frage gestellt, wie denn 
nun inhaltlich der Glaube an Jahve in der Vollstreckung von 
Segen und Fluch durch ihn sich spiegelt. In drei Kreisen läßt 
sich das, glaube ich, am besten fassen. Was die Volks¬ 
religion als gegeben hinnimmt, was die Kultroligion zu Schutz 
und Nutz des Volkes wie des Einzelnen rcgolt und systemati¬ 
siert, tritt in der sittlich-profetischon Religion aus allem Magi- 
schon und Zeremoniellen völlig heraus und bahnt der nou- 
testamentlichen Stellung zu Segen und Fluch den Weg. Jahve 
ist Israels Volksgott. So ist es denn für die volkstüm¬ 
liche Frömmigkeit das Gegebene, daß er seinem Volke den 
Segen, dessen Feinden aber den Fluch sondet 1 ), wio otwa die 
Eumcniden von dein Augenbliok an Athenas Stadt den Segen 
statt dos vorher gesprochenen grimmen Fluches zuteilwerden 
lassen, in dem ihnen oin ständiger und ehrenvoller Kult da¬ 
selbst gesichert ist. a ) 

Ich will segnen, die dich Mgnen, 

denen fluchen, die dir fluchon, 

das ist das normale Verhältnis, wie es der Glaubo des Volkes 
zu allen Zeiton voraussetzt; 

Jahve gibt Kraft seinem Volke, 4 

Jahve segnet sein Volk mit Heil, 4 

das ist der wie selbstverständliche Schluß des großen Gewitter¬ 
psalms (29,11; vgl. Tob. 13,12). 

Du bist ihm begegnet mit Sogen, 

_ hast ihn gekrönt mit feinstem Golde. 3+3 

1) Darüber hinaus schützt Jahve das Volk vor dem Fluch soiner 
Feinde; vgl. die Bil«amperikope. Wie aber das alte Israel sich als be¬ 
vorzugtes Objekt des Segens Jahves weiß, so spricht sich das spätere 
Judentum eine besondere Kraft der Fürbitte zu, empfindet sich also zu¬ 
gleich als hervorragend wirksames Subjekt des Segens; vgl. Bergmann, 
a. a. 0. S. 116. So leben am Ende der Entwicklungsreihe, wie so oft in 
der Religionsgeschichte, uralte Gedanken von dem Stamm e als dem Träger 
der „Macht“ wieder auf, wie er es einst vor der Differenzierung in Masse 
und Häuptlinge gewesen ist; vgl. Thurnwald, Entstehung von Staat 
und Familie (S.-A. aus: Blätter der Int. Ver. f. vgl. Rechtwiss. u. Volks- 
wirtsch.) S. 4, auch Lehmann, Mana S. 12ff. 

*) Vgl. jetzt Smy th, Acschylcan Tragedy, Berkeley 1924 p. 220. 
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Leben erbat er, du gabst es ihm, 

Dauer der Tage auf immer und ewig. 3+8 

Durch deine Hilfe ward groß sein Ruhm, 

deine Gabe waren Hoheit und Glanz. 3+3 

Du setztest ihn ein zum Segen auf immer, 

labtest ihn mit Freude vor dir, 3 + 3 

so singt man von Israels König (Ps. 21,4ff). 

Nicht immer aber ist dieses Verhältnis ungetrübt, sondern 
nur zu oft stoht das Volk unter einem Fluche, und Dürre und 
Heuschrecken, Erdbebon und Pest, Niederlage vor dom Feinde 
und unruhige Zeiten im Inneren offenbaren don göttlichen Zorn. 
Dann ist es Aufgabe dos Kultus, seino Ursache zu ermit¬ 
teln und zu beseitigen. Das orstore geschieht durch das Orakol, 
spoziell das Loaorakol 1 2 )» das uns Jos. 7 und 1. Sam. 14 in 
seiner praktischen Anwendung zeigen. Derjenige, der don 
Fluch auf sioli geladen hat und nun als Wurzel des Unheils 
in dem Volke wirkt, wird horausgofundon und in dor oben 
boroits besprochenen Weise beseitigt. Liogt gegen einen be¬ 
stimmten Menschen beroits oin Verdaoht vor, so mag man sich 
wohl an Stello der langwierigen Auslosung mit dem Qottosurtoil 
oder dom damit ja ong verwandten Roinigungseido bognügen. a ) 
In vollor Ausgestaltung begegnet uns dor letztere in Hiob 31, 
und die Stellung dos Stückos im Gesamtaufbau des Buches, 

1) Beachtenswert ist dafOr auch der sprachliche Zusammenhang 
zwischen ’urloi (—sohuldig 1. Sam. 14,411) und dem Siamme 'rr; vgl. 
Delitz»oh, The hebrow Language viewod in tho Light, of assyrian 
Research, London 1883 p. 58, und Schwally, ZaW. XI (1891) S. 170ff. 
Gegen die ebenfalls von Schwally (und Gerber a. a. 0. 8.124) vertretene 
Ableitung doa Verbums kll von Nomen inakkel vgl. Pedorscn a. a. 0. 
8. 80, der dem Verbum deklarative Bedeutung zuweist und den Sinn von 
k*M h aus Jer. 29,22 gewinnt, und Köhlor Beih. 27 ZaW (1914) S. 25lf. 
Einon dem israelitischen analogen Orakelbetriob schildert Spieth a.a.0. 
S. 154. 

2) Dor Reinigungseid unterscheidet sich von dem Gottesurteil durch 
das Fehlen der fluchgeladenen Substanz. Auch das Hftudowaschen in Un- 
sc-huldswasser dflrfto henwzuziohen sein; dos an dies Hftndewaschen sich 
anschließende Gebet in Dtn. 21,7f. weist ihm eher den Zweck der Fest¬ 
stellung der Reinheit als der Herstellung derselben zu (vgl. auch Ps. 
26,6; 78,13; Mtth. 27,21). Modern palästinensische Roinigungseido und 
Gottesurteile bietet Haddad, ZDPV 40 (1917) S. 284 [und Joum. Pal. Or. 
Soc. I (1920/21) S. 111.] 
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der ja freilich durch die Einfügung der Elihureden arg ver¬ 
deckt ist, seine Stellung also dort, wo Hiob nach dem vergeb¬ 
lichen Disputieren mit den Froundcn sich auf die Begegnung 
mit Jahve selbst rüstet, legt die Vermutung naho, daß der Ein¬ 
zelne, bevor er das Heiligtum betreten darf, unter gewissen, 
uns leider nicht näher bekannten Voraussetzungen regelmäßig 
einen solchen Eid zu loiston hatte. Es wäre denkbar, daß 
Kranke oder in ihrem Hause vom Unglück Heimgesuchte und 
dadurch verdächtig Gewordene ihn ablogen mußten. Es gilt 
ja, daß Heiligtum vor aller Befleckung zu schützen (Lev. 15,31, 
Num. 19,13, vgl. Ez. 43,7f. 19ff.; 44,27 u.s.o. S. 30), damit nicht 
Jahves Grimm gereizt und die ganze Gemeinde in Gefahr gebracht 
werde. Geschieht dem Schwörenden nichts Arges, bricht ihm 
der Arm nicht aus der Röhre, so ist er schuldlos und darf vor 
Gott treten. In anderen Füllon, in denen ein besonderes Vor- 
dachtmomont gegen Einzelne nicht vorliegt, genügt es, der 
herannahenden Prozession vor Betreten dos heiligen Ortes ein¬ 
drücklich zu maohon, daß nur „Roino“ ihm nahen dürfen. 
Dom dionon die Liturgien 1 2 ), die in Jcs. 33 Ps. 15,24 niodor- 
golegt sind: 

Wer unsträflich wandolt und das Rechto tut, 

und Wahres redet in seinem Herzen, 4 + 8 

Wer nicht verleumdet mit seiner Zungo 

und seinom Nächsten kein Leid zufügt; .V* 2(?)+8 

,Wer die Verächtlichen verachtet’, doch die Jahvetreuen ehrt, 
einen Schwur, der ihm zum Schaden, nicht ändort, 4(?)+8 
Wer sein Geld nicht auf Zinsen vorlciht, 

und keino Bestechung gegen Unschuldige annimmt, 8+8 

nur der 

darf rasten in Jahves Zelt, wohnen auf deiu heiligen Berge. 
Wer, ohne diese Bedingungen erfüllt zu haben, das Heiligtum 
betritt, hat den Tod verwirkt.*) 

Doch nicht in allen Fällen lassen sich Schuld und Schul¬ 
diger überhaupt oder wenigstens rechtzeitig ermitteln. Da gilt 
es denn, sahen wir, die Gemeinde von der auf ihr lastenden 
Fluchmacht zu befreien. Der unbekannte Frevler Bolbst je- 

1) Zur Stilform vgl. Gunkel ZaW. 42 (1924), S. 177ff. 

2) Als Parallele vgl. den Schutz des Heüigtums durch einen Fluch 
in der sog. Stdle d’excommunicatiou, Klio VI (1906) S. 287 ff. 

Zeitschrift d. Deutsch. Morgen!. Oos., Nono Folgo Band IV (Band 79) 
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doch soll getroffen werden, wie er es verdient In den Fluch¬ 
liturgien sagt sich die Gemeinde durch das „Amen , mit dem 
sie sich die von den Priestern gesprochenen oder gesungenen 
Flüche zu eigen macht, von der Solidarität mit dem Sünder 
los, bejaht die göttliche Forderung und die Strafwürdigkeit 
dessen, der sie verletzt hat, und überliefert ihn ihrerseits dem 
Fluche, dem er verfallend) So hat - und das erkannt zu 
haben, ist m. E. ein wesentliches Verdienst Max Wobors ) 
die Fluchliturgie in Dtn. 27 „sowohl einen strafenden als einen 
apotropäischen Charakter“»). Die Gemeinde tritt auf Jahves 
Seite, schützt sich durch Fluch vor dom Fluche der Gottheit, 
genau wie in dom Reinigungseid und dem Gottesurteil der ein¬ 
zelne Vordächtigo dom Ganzen denselben Dienst zu leisten hat. 

So realisiert sich die Gemeinschaft immer aufs nouo in 
oinom Sichuntcrstollen untor den Fluch. Dasselbe aber ist 
beim Abschluß eines Bundes der Fall. Ein Teil der Zeremo¬ 
nien, unter denen er erfolgt, besteht ja aus Handlungen, durch 
die beide Parteion den gloiohon Fluoh auf sich nehmen, ob sei 
donn, daß der Mächtigoro und Stärkere don Fluch allein dom 
Sohwäohcren auferlegt, wodurch der Bund dem eidlich gesicher¬ 
ten Hörigkoitsverhältnis ähnlich wird. 1 2 * 4 ) So kann auoh das \er- 


1) Dio gleiche Bedeutung wio da» Amon hat die öffoutliche, von 
Seiten dor Gemeinde orfolgendo Ausstellung solcher Fluchtext« wie der 
Dirne Teine Dittonb. Syll.* No. 87/88 

2) a. a. 0. III S. 85 Anm. 1. ■ , . ... 

8) So definiert Mow., ohne W’.s Ausführungen zu kennen, eebr richtig 

den Tatbestand. Daß das ’&nen die Bedeutung dor Bejahung und Weiter- 
leitung des Flaches hat, zeigt sich noch Jub. 4,6: Wer das ftmen nicht 
spricht, verfällt dem Fluch so gut, wie dor Mörder selbst. Er hat sich 
oben von der Gemeinschaft mit ihm nicht losgesagt. Dem entspricht 
genau das Verbot, während der Beraka eines Samariters firnen zu sagen 
(Mischn. Berach*. VIII,8 Holtzm.88, vgl. Hogg JQR 1897,14); dadurch würde 
vorschnell Gemeinschaft mit ihm hergestellt. 

4) Vgl. dio ausgezeichneten Darlegungen Pedersens übor Bund und 
Bundeseid a a. 0. S. der mit Recht betont, daß b«r!t ein Verhältnis 
und kein Akt ist, und daß dadurch dio b. Jahves mit dem Volke danebon- 
stehendc Sondcr^nde* zwischen Jahve und einzelnen Teilen der Nation 
nicht ausschließt. Er hätte vor allem die b. mit dem Stamme Levi, 
die ihren eigenen Segen und Fluch besitzt (Dtn. 88,11; vgl. Num. 3,10), 
hervorheben können. Die andere, gerade bei den Semiten verbreitete Haupt- 



Joh. Hempel, Die israel. Anschauungen von Segen u. Fluch 99 

hältnis Israels zu Jahve als „Bund“ aufgefaßt werden, ja wir 
werden sagen dürfen, daß diese Auffassung die älteste ge¬ 
wesen ist. Entspricht sie doch am genauesten dor Art und 
Weise, wie in primitiver Kultur andere als auf natürlicher 
Blutsverwandtschaft ruhende Verhältnisse unter Menschen Zu¬ 
standekommen können. Wichtig für unsere Zwecke ist daboi 
nun ein Dreifaches. Ein solcher Bund bedarf der Festlegung 
derjenigen Handlungen, die den Teilnehmern verboten und mit 
dem Fluche bedroht sind. Mit Recht setzt Mowinckel l ) daher 
(wie übrigens vor ihm bereits E. Meyer 8 )) die Dekaloge und 
Dodekalogo mit dem Fluchwcson in Beziehung; von da aus 
erklärt sich auch die überwiegend negative Fassung dieser 
„GeBOtze“. 8 ) Sodann sind in einem solchen Bunde die einzelnen 
Glieder verpflichtet, wenn anders sie des Segens teilhaftig werdon 
wollen, dem Fluche, den etwa ein Gliod dor Gemeinschaft auf 
sich geladen hat, zur Auswirkung zu verholfon (Ex. 32,19); das ist 
Pflicht gegen die Gemeinschaft, die der „Sünder“ geffthrdot, wie 
gegen den Gott, dessen Gebote er übortritt und den er erzürnt. 
Sollte nicht auch die Pflicht der Blutrache von Haus aus lüerhor 
zu stollon sein? 4 ) Und ondlich muß sich aus solohen Verhältnissen 
oine Beicht- und Bußpraxis entwickeln, die boiBoginn einer Fluch¬ 
wirkung, etwa einer Krankheit, den zugrunde liegenden Fluch auf¬ 
art des Bundesschhmses, dio gomoinsam gcnosseno Mahlzeit, kommt für 
ui)8ore Zwooke nicht in Betracht- 

1) a. a. 0. V S. 107 ff. Aua dem im Text übor doa Alter dor Bundes- 
Vorstellung Qesagteu ergibt sich freilich oine ganz andere Datierung als 
Mow. sie vertritt. Der .eine kultlose Religion stiftende Moses* ist und 
bleibt ein Produkt moderner Gelehrsamkeit, die profotisch-rcformatorischo 
Polemik und geschichtliche Urkunde mitoinder verwechselt. Stiftet Moses 
dio israelitische Religion, wie ich allerdings mit Mow. annehmo, so bedarf 
er der Ausdrucksformen für dos Verhältnis von Gott und Volk, Ausdrucks¬ 
formen, die außerhalb des Rahmens naturhaften Gewordeuseins liegen. 

2) a. a. 0. a 557. 

3) Vielleicht gehörten zum ursprünglichen Dekalog nur die rein ne¬ 
gativen Gebote; vgl. H. Schmidt, Gunkelfcstachr. I80ff. 

4) Von da aus verlöre dio Vollstreckung der Blutrache au Tieren 
(vgl. Merz, Die Blutrache bei den Israeliten [Beitr. z. Wissensch. vom A.T. 
XX] Leipzig 1916 S. 82f.) das Auffällige. Das Blutvergießen als solches 
ist fluchbedroht. Die religiös-ethische Sublimierung des „Schuld'gedankens, 
von der im Text zu reden ist, ist für die Wu r ze 1 solcher Institutionen eben 
noch fern zu halten. Zum Tier als Fluchträger s.o.S. 35 u. Pedersen S. 77. 

7* 
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sucht und die Mittel zu seiner Beseitigung weist, die, d as sei wie¬ 
derholt, ihrer Natur nach zunächst nur magisch-ritueller Natur 
sein können. Charakteristisch aber ist nun dies, wie sehr in dem 
israelitischen Ritual und Kultus die magischen Mittel, soweit 
sio nicht bildlich genommen wurden, in den Hintergrund ge¬ 
drängt sind von den Sünd- und Reinigungsopfern, die Jah¬ 
ves Zorn mildorn und ihn gnädig stimmen sollon. 1 ) An die 
Stelle der mechanischen Beseitigung der Schuld ist ganz über¬ 
wiegend dio Gabe an die Gottheit getreten, auf deren Willen 
der Fromme Einfluß zu gewinnen sucht. Daß die Profeton 
dann auch hier eine noch reinere Stufe der Frömmigkeit dar- 
stollen, indem sie oben diese Willensboeinflussung der Gottheit 
auch der Sphäro des Opfers enthoben und ganz in das Inner¬ 
liche, in das religiös-sittliche Verhältnis zu Jahvo, in die Be¬ 
kehrung, hineinlegen, ist so oft dargcstollt, daß ein Eingehen 
darauf an diosor Stelle sich orübrigt; worauf es hier ankommt, 
ist vielmehr der Nachweis, wio auoh die israelitisclio Kultreli- 
gion, oben sofern sie Ausdruck des Jahvokultos ist, dio Über¬ 
tretung der Bundessatzungon als Schuld gegen den Gott und 
und nicht mohr als Befleckung mit einem raagischon Flui¬ 
dum angeschaut hat, mit andoron Worten, wio sehr auch sio 
an jener Umschichtung dos „Sünden“bowußtseins beteiligt ist, 
von der obon zu sprechon war. Es ist eben dio Tatsache nicht 
aus der Welt zu sohaffen, daß, mag es mit dor allgemeinen 
Abgrenzung von „Religion“ und „Magie“ stehen wie es will, 
das israelitische Bewußtsein einen doutlichon Unterschied zwisohen 
beiden empfunden hat, mag auch der Kult noch magische Reste 
mit sich geführt habon (vgl. Num. 23,23). Der von Mowinckel 
versuchten Boisoiteschiebung des genannten Gegensatzes 2 ) ist 

1 ) Zu den israelitischen Riten vgl. Dussaud, Lea originos canan. du 
sacrifice isr. Paris 1921, p. 117 fl'., auch Mow. a. a. 0.1 S. 136 ff. Zur levi- 
tischen Beichtmethodik vgl. M. Weber a. a. 0. III S. 188ff. 

2) a. ft. 0. V S. 14 Exkurs. Mit dem dort zitierten — mir leider un¬ 
zugänglichen — Aufsatz von G. P. Wetter würde auch ich den Unter¬ 
schied von Religion und Magie in der psychologischen Wirklichkeit, 
der Seelenhaltung dos ,Frommen‘sucheu. Auch dor Definition W.’s liegt 
ein sehr beachtliches Wahrheitsmoment zugrunde; vielleicht kann mau 
dasselbe noch schärfer auf die affektive Seite dos Seelenlebens einengen, 
um auch den Anschein zu vermeiden, als sollten historische und begriff- 
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ohnehin durch die Ablehnung seiner Anschauung über die 
poWS ’auten als Zauberer und Hexen viel Boden entzogen. 

Ist es so Aufgabo des Kultus, zugleich durch Herstellung 
des normalen Verhältnisses von Gott und Volk den Fluch zu 
mindern, als auch ihn, wo er besteht, von der Gemeinde auf 
sein berechtigtes Objekt abzulcnken, so dient er bei dom 
Segen dazu, denselben zu mehren und dem einzelnen an dieser 
Gabe eines ungetrübten Verhältnisses zur Gotthoit Anteil zu 
gewähren. Denn das ist ja der Zweok, um dessontwillen man 
hinaufzioht zum Tempel: Segen davonzutragon von Jahve 
(Ps. 24, 5). Das geschieht vielleicht durch dio Segnung des 
von dor Gemeinde verspeisten Opfertieres *), das geschieht aber 
vor allem durch dio genaue Beachtung dor für die Segonspen- 
dung von der Gotthoit geordneten Formen und Riten, an die 
dor Priester sich streng zu halten hat. Auoh hier verschiebt 
sioh dor maßgebende Gesichtspunkt. Wir sahen, wio ihrer 
Wurzol nach diese Zeremonien und ihre priostorlicho Verwen¬ 
dung in der Machtübortragung und Machtbogabung wurzeln; so 
gut abor die Machtbegabung dos Priesters dor Goistbogabung 
gewichen ist, so gut das Bowußtsoin um den mugisohen Ur¬ 
sprung dor heiligen Handlungen dom Glauben, daß sie so und 
nicht anders von Jahve geordnet, daß Jahvo diesem und keinem 
andern Priestertum dio heiligon Vollmachten gegeben habe. 
Das muß man bei der Betrachtung dos Priosterkodox sich 
stets vor Augen halten, denn das unterscheidet ihn grundsätz¬ 
liche Scheidungen mit einander vermengt werden. Ich würde sagen: in 
der Magie lebt das Vertrauen des Menschen, die Zukunft durch die ihm 
gewordenen besonderen Kräfte und das ihm gewordene besondere Wissen 
jiu gestalten, in der Religion das Gefühl der Begrenzung des cigcnou durch 
einen ihm schlechterdings überlegenen Willen. Man sieht, die Frage nach 
der Existenz von Geistern und Göttern ist nicht das Entscheidende,— 
gibt es nicht Mittel, sie zu zwingon ? — wohl aber die Frage nach .der 
Macht Verteilung zwischen „Gott* und Mensch. Wo immer der Mensch 
ira Kult den W i 11 o n der Gottheit durch Gabe ‘und Bitte zu bestimmen 
sucht statt des Bestrebens, ihn in seinen Dienst zu zwingen, ist er 
.religiös*, nicht .magisch" gestimmt, und an solcher grundlegenden Unter¬ 
scheidung haftet mehr als nur .praktisch-wissenschaftlicher Wert“, haftet 
die Möglichkeit des inneren Verstehens oft krauser Gedankengäuge uud 
seltsamer kultischer Wirklichkeiten. 

1) Vgl. o. S. 85 zu 1. Sam. 9,12f. 
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lieh von allen Zauberritualen. Der einzelne aber, der, wie 
schon besprochen, in der Spätzeit den Segen nicht mehr selbst 
spenden darf, wendet sich an Jahve mit der Bitte um den 
Segen für das Gesamtvolk: 

Schau herab von deiner heiligen Wohnung 

und segne dein Volk Israel 3+8 

Und das Land, das du uns gabst 

nach dem Eid, den Vätern geschworen. 8+3 

(Dtn. 26, 15), und zwar gehört dies Gebot zu den wenigen vor¬ 
geschriebenen, deren Wortlaut überliefert ist. Es wird regel¬ 
mäßig 1 ) bei der Darbringung der Erstlinge gesprochen. Wio 
aber der Kult die Aufgabo hat, den Segen dem einzelnen 
Gliede dos Volkes zu vermitteln, so wird er auch im Kult 
auf oinzolne Dingo gelegt, oino Sitte, dio sich auch in den 
christlichen Liturgien oder wenigstens christlichen Sitten boz. 
Unsitten bis heute gehalten hat 3 ), ja mit zunehmender Diffe¬ 
renzierung der Kultur oinen immer größoren Kreis von'Gegen¬ 
ständen erfaßt hat»). Den Sogen über Speicher, Korb und 
Backtrog lernten wir schon konnon; or steht im Zusammen¬ 
hang von Dtn. 28 in engster Vorbindung mit dem Sogen über 
die Muttertiero dor Hordo, die Gaben dos Ackerbaues und ihre 
Verarbeitung, dio Güter des Kulturlandes also in engstem Verein 
mit dom Bositz des Nomaden. 

1 ) Zur Regelmäßigkeit dor Segenspendung im Kult b. o. S. 79f. 

2) Reiches Material vgl. bei Franz, Die kirchlichen Bonediktioneu 
im Mittelalter, Freiburg 1909 passim. 

8 ) Vgl. nur dio Benedictio viae ferreae ot curruum im Appendix ad 
Rituale Romanum; in solchen und ähnlichen Fallen hat die Benediktion 
apotropäischon Charakter. Anders steht es etwa bei der Segnung -des 
Weihwassers oder der dem Kranken zur Heilung zum Verschlucken ge¬ 
gebenen Marienbilder (vgl. Mirbt a. a. 0. Nr. 014), durch welcho der be¬ 
treffende Gegenstand zum Träger der Segensmacht werden soll. Mau 
halte die Formeln nebeneinander; bei dem Ordo ad faciendam aquam 
benedictam lautet das Gebet: 

. . . ut ubicumquo fuerit aspersa, per invocationem sancti nominis 

. tui, omnis iufestatio immundi Spiritus abigatur: torrorque veuenosi 
serpentiB procul pellatur . . . (Rit. Rom. VIII 3), 
in der genannten Bened. viac ferr. aber: 

dignare quaesumus, hanc viam ferream ejusque iustrumenta bene- 
dicere, et benigna semper tua providentia tueri. — 

Eine luvische Brotscguungsformel.bringt Forr er, ZDMG 76 (1922) S. 223 bei. 
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Mit dem allen sind wir nun aber, so bedeutsam die ge¬ 
wonnenen Ergebnisse auch für die Erkenntnis der Geschichte 
der israelitischen Religion und gerado auch ihrer Anfänge, 
noch mehr aber vielleicht für die systematische Erfassung der 
Bedeutung dos Gottcsglaubons in der israelitischen Religion 
sein mögen, über eine formale Betrachtung nicht wesentlich 
hinausgelangt. Das wird sofort anders, wenn wir uns nun die 
Frage vorlegen, welches denn der Inhalt jener fluchgeschützten 
Bundessatzungen gewesen ist l 2 * * * * * 8 ), durch welche Handlungen denn 
das Verhältnis von Gott und Volk grundlegend getrübt werden 
konnte. Es ist sofort klar, daß dio Antwort auf diese Frage 
nicht einhellig sein kann, da die Anschauungen in Israel eben 
an diesem Punkte außerordentlich mannigfach gewesen sind. 
Im Dekalog stehen moralische und kultische Bestimmungen 
ebenso friedlich zusammen — wenigstens was den heutigen 
Wortlaut betrifft — wio in der Fluohliturgio von Dtn. 27. Und 
dioso Doppelheit durchzioht die ganze Geschichte dor Religion 
Israels. Selbst dio Prophetie, dio in ihrer klassischen Zeit den 
unbedingten Vorrang dor religiös - sittlichen vor aller kultisch- 
zeremoniellen Forderung mit Wucht vertreten hat, lonkt be¬ 
reits bei Ezechiel»), scharf ausgeprägt abor bei llaggai») in 
oino Betonung auch kultischer Forderungen ein. Im Lichte 
der vergleichenden Roligionsgeschichto aber wird man zu ur- 
toilon haben, daß das Spezifische dor israelitischen Religion 
nicht in den kultischen, sondern in den sittlichen Forderungen 
Jahves zu sehen ist. Damit abor sind wir von selbst zu dem 
dritten Kreise gelangt, in dom dor Charakter Jahves sich an 
Segen und Fluch offenbart, zu der Unterordnung unter 
dio sittliche Forderung dos heiligen Gottes. So 

1 ) .Die Formeln der Bundesverpflichtung (des Segens und Fluchs) 
sind dos Gefäß geworden, in dem dio neuen religiösou und sittlich-recht¬ 
lichen Gedanken niedcrgelegt werden konnten*; E. Meyer a. ft-0. S. 588. 

2) Vgl. Hölscher, Geschichte der israelitischen und jüdischen Re¬ 

ligion, Gießen 1922, S. 114. Ich vorwoise absichtlich auf 0., da ich hier 

in eine Auseinandersetzung mit seiner die von ihm empfundenen Gegen¬ 

sätze m.E. vielfach überspitzenden Anschauung von dem Dichter und 

dem Buche nicht eintreten kann, aber das im Text Gesagte für den 

.echten“ Ezechiel sicherstellen möchte. 

8 ) Vgl. Pastoralblätter 64 (1922) S. 251 ff. 
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sind denn Segen wie Fluch von der sittlichen Beschaffenheit 
des von ihnen Betroffenen abhängig. Durch Demut kann man 
einen Fluch in Segen verwandeln (2. Sam. 16, 12), die Gott¬ 
losen stehen als solche unter dem Fluche, die Frommen wer¬ 
den, besser sind, als solche des Segens teilhaftig 1 2 * ). Es ist 
zwecklos, dafür die Belege aus Psalmen und Proverbien zu 
häuton. Als eine ihm und seinen Hörern selbstverständliche 
Wahrhoit spricht der Dichter es aus: 

Jahves Fluch waltet in des Frevlers Haus, 

doch des Gerechten Heim ist gesegnet (Prov. 8,88); 8+8 
sind doch schon dem Jahvisten dio in Erfüllung gegangenen 
Flüche der Urzoit Strafo für Sünden. Daß bei der sozialon 
Einstellung der Jahvereligion dio Frommen und die Armen aufs 
engste zusammengohöron, und beider Flüclio sich erfüllen, wie 
Jahve beider Gebet erhört, braucht gleichfalls nur angemorkt 
zu worden*). 

Aber — und das liegt weniger an der Oborfläoho — auch 
für das Subjokt von Segen und Fluch ist dio sittliche Be¬ 
schaffenheit dessen, der sie aussprioht, ausschlaggebend ge¬ 
worden. Der Fromme flucht überhaupt nicht; bis zu diosom 
Godanken hat sich in dem schon erwähnten Reinigungsoid dos 
Hiob dio israelitische Religion durchgorungen s ), ohne daß frei¬ 
lich dioso Auffassung im Volksleben dio horrschondo wurde. 
Vielmehr tragen dio Warnungen vor unbedachtem Fluche und 
zu raschem Eide nur zu leicht einen oberflächlich-utilitaristi¬ 
schen Charakter 4 ) und roichon an die schlichte Eindringlich¬ 
keit des Fluchverbotes Jesu nicht heran: 

fato&e oöv i'ifitTe tiXitoi tog A nnxijQ in&v A oi/Qivioe i iXuoe iouy. 

1 ) Vgl. mein Schriftchcu: Gebet usw. S. 14 und etwa Jcs. 65, 20. 

2) Vgl. vor allem dio Furcht vor dem Fluche dos ungorccht be¬ 
handelten Sklaven (Prov. 30, 10) und Stellen wie Prov. 11, 26: 

Wer Korn nicht hergibt, dem flucht das Volk, 

doch segnet man den, der es verkauft. 8+3 

8 ) 31,30. Vgl. auch den Fluch als Kennzeichen der reS&'lm Ps. 10,7; 
59,13 (Hob. 4,2). 

4) Vgl. Kok 10, 20: 

Selbst im Ehegemach fluche dem König nicht: 

in der Schlaf kam mer fluche dem Reichen nicht; 4+4 
Die Vögel des Himmels tragen weiter die Rede, 

die Beschwingten künden, was immer du sprichst. 4+4 
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Zudem sind sie, das zeigen gerade die aus judencliristlichen 
Kreisen stammenden Schriften des N. T. mit ihren Warnungen 
vor dem Fluche *) ganz deutlich, ziemlich wirkungslos geblieben, 
wie ja auch dem Gebot Jesu bis heute keine Erfüllung zutoil 
ward, Doch auch wenn ihm weder in Theorie noch in Praxis 
durchschlagender Erfolg bcschicden ist, so wird der Dichtor 
von Hi. 31 doch als ein Großer im Reiche der Frömmigkeit 
zu gelten habon: 

Ich freute mich nicht ob des Feindes Tod, 

jubelte nicht, als Böses ihn traf. 3 + 3 

Nicht ließ ich mein Hera sich in Sünde verstricken, 

au fordern im Fluch seine Seole. 8 + 8 

Diese religiös orientierte Polemik gegen den Fluch hat mit dem 
Nachlassen des Glaubens an die Wirksamkeit dos Fluches bei 
den Göttern in den Zeiten des Hollonismus, die zur Ersetzung 
dos Fluchos durch rechtlicho Strafklausoln a ) und zur Vordriln- 

1 ) Vgl. vor allem Jnc. 8, 9f. mit dom unvereinbaren Gegensatz von 
tüXoyla und xaragd: 

tv avxfj (der Zunge) svloyoD/i*»' x6v xvqiov xai xaxißa, 

xai h abtfl xataßü/itOa xovt dvOßtöxovs toirc *a0' 6/tola>oiv Öko 0 ytyovöxac' 

Ix toO airoO mö/iaxoe i{fQX*tat Moyta xai xaxaßd. 

<n> /Qi), äddrpol fiov, raOra ovreoe ytvioOai. 
aber auch Röm. (8,14); 12,14. Auch R. Jehuda muß - allerdings mit 
ganz anderer Begründung — vor dom Fluch warnen: bab. Sanh. 48 b, 
Goldschm.VlI 27. 

2) Fluch oder Strafe Plut. Sol. 24 Liudsk.-Zicgl. 11,121. Am deut¬ 
lichen lttßt sich der Prozeß iu Lykien verfolgen (vgl. Hirschfeld, 
Königsberger Studien 1,1887, S. 85ff. und Stornier, Die griech. 
Grabinschriften Kleinasiens, Diss. Straßburg 1909, S. 64ff.), wo an Stollo 
des Über dem Grabo lagernden Fluches, der den Frevler trifft, 6 x^e 
ioißrlae v6,iot (C1G III 42G6) bez. 6 xv,.ßo> Q vxta: vopoi (Benndorf-N ic- 
mann, Reisen in Lykien und Karion, Wien 1884, Nr. 62 S. 80) ge¬ 
treten ist, dor, wie andere Frevel auch, auf dem Wege der öaontlichen 
Kriminalklage unter Ansetzung der Höho der Pön durch den privaten 
Ankläger durch eine Geldsumme gesühnt werden muß, von dor der Denun¬ 
ziant einen bestimmten Anteil — meist */»—V* (vgl. Stornier a. o. 0. 
S. 69), seltcnor «/* (CIL V 952, X 6706; falsch T reuber, Tüb. Gymn.-Progr. 
1887,2) - erhalt. Mit Recht hat K e i 1, Heimes 43 (1908) S. 569 ff. betent, 
daß wir bei dieser Regelung oin Formular vor uns haben, das dem allge¬ 
meinen Besitz- und Obligationenrecht entstammt, in dem Grabschutz aber 
sekundär ist. Der gleiche Vorgang hat sich dann auch bei den Nabatäem 
vollzogen, sogar mit dem Lehnwort c:p = census (Lidzb. Handbuch S. 364). 
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gung des Eides bei der Gottheit durch den Eid bei dem König 
bez. Kaiser führt 1 ) und in unseren Tagen in der staatlichen 
Zulassung der areligiösen Eidesformel abermals’) zur Auswirkung 
kommt, schlechterdings nichts zu tun. Sie hängt vielmehr aufs 
engste mit der ja schon mehrfach erwähnten Tatsache zusam¬ 
men, daß Religion und asoziale Magie immer stärkere Gegen¬ 
sätze werden. Es läßt sich das am deutlichsten an einer paral¬ 
lelen Erscheinung aufzeigen, an den Wundern, mit denen das 
Leben und Wirken der Heroen und Großen im Reiche der 
Religion umkleidet wird. Man kann es geradezu als Grad¬ 
messer für die Werthöhe einer Religion bezeichnen, ob sie von 
dem, dessen Ruhm sie verkündet, antisoziale (Strafwunder), 
sozial gleichgültige (Schauwunder, Mirakel) oder sozial wohl¬ 
tätige (Hcilungs- und Befreiungswunder) Taten erzählt, um an 
ihnen seine Macht zu beweisen. Die Geschichte der Exegese 
von Mc. 11, 12ff. bis zu Yiolet 8 ) ist ungewollt Zeuge für die 
Stärke des unbewußten Gefühls für die Richtigkeit des eben 
ausgesprochenen Gedankens. Ob die religiöse Überwindung 
des Fluches in Israel in der Verdrängung der Fluch- durch eine 
Segensformel in ägyptischen und babylonischen Inschriften 4 ) 

Zum christlichen Grabflucb, der die Verantwortung vor Gott ohne Ansetzung 
einer weltlichen Strafe betont, gelegentlich aber durch iyd&tfia toxa ergänzt 
ist, vgl.Cumont, Mel. d’Arch. et d’Hist. publ. par l’Ecole fran?. de Rome XV 
(1895) P. 252ff. Auch von da aus erscheint die Christlichkeit der Aberkios- 
und der verwandten Inschrift Ramsay 18 (Journ. Hell. Stud. IV [1883] p.400) 
mit ihrem Nebeneinander religiöser und weltlicher Drohung mehr als zweifel¬ 
haft. _ Auch die Ergänzung der defixio durch die artes magicae (vgl. 
Wünsch IG III, 3 pag XXIII) zeigt das gleiche Nachlassen der fiducia 
auf die efßcacitas de3 Fluches. 

1 ) Vgl. Wenger a. a. 0. S. 266ff. Zugleich ist diese Verdrängung 
ein schönes Beispiel dafür, wie verschiedene geistige Strömungen in einer 
und derselben Ausdrucksform sich finden können. Denn neben dem Schwin- 
den des Glaubens an die unmittelbare Rache der Götter ist hier ja der 
Wuuscb, den Herrscher den Göttern zuzugesellen, aufs stärkste wirksam, 
vgl. Wenger 245ff, jener Glaube also, dor in den altbabylomscben Ur¬ 
kunden den Eid bei dem Gotte und dem Könige hervorgebracht hat. 

2 ) Vgl. schon Plato Nomoi XII 949 Herrn. V 891. 

8 ) Gunkelfestschr. II S. 185 ff und s. o. S. 51. 

4) Statt vieler gebe ich ein besonders deutliches Beispiel: „Wer du 
auch seist, deu Sin und $ama8 zum Königtum berufen, wenn in seiner 
Regierungszeit jener Tempel baufällig wird, und er ihn neu erbaut, so 
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ihre Parallele hat, oder ob sich diese Erscheinung anders, etwa 
aus der oben besprochenen Furcht vor der Gefährlichkeit des 
Fluches erklärt, lasse ich, so wahrscheinlich mir das letztere 
erscheint, dahingestellt; es ist ja außerordentlich schwer, in 
diesen Texten zu den letzten Motiven vorzudringen, aus denen 
sie geformt sind. Am ehesten würde man bei Nebukadnezar 
angesichts der echt religiösen Haltung seiner Gebete eine inner¬ 
liche Überwindung des Fluches vorauszusetzen geneigt sein. 
Eine Entsprechung aber hat die israelitische Haltung an der 
Antwort der Theano, die, wie Antigone nicht mitzuhassen, 
sondern mitzulieben sich berufen weiß, so nur zu segnen, aber 
nicht zu fluchen für des Priestertumes Aufgabe erklärt'). 

Ist so der'Fluch Kennzeichen der Gottlosen, so wird auch 
der Segen von der sittlich-religiösen Beschaffenheit dessen ab¬ 
hängig, der ihn spendet oder die Fürbitte spricht. Gerade hier 
zeigt sich am deutlichsten die Überwindung der magischen 
Macht“ durch den Glauben an den nach sittlichen Maß¬ 
stäben waltenden Gott. Eines ungetreuen Priesters Segen 
verflucht Jahve (Mal. 2, 3) 2 ), durch die Bewährung im Leide 
die die Versuchung zum Abfall von Jahve siegreich besteht 
gewinnt der Fromme die Kraft wirksamer Fürbitte. Das ist 
ja die Lösung, die der Dichter des Iliobbuches dem Problem 
des Leides gegeben hat: Hiobs Leiden ist „zu einem Märtyrer- 
leiden für andere geworden, auf Grund dessen auch diesen die 
Sünden vergeben werden können“, formuliert Sellin diesen Ge¬ 
danken 3 ) und rückt ihn in die Nähe von Jes. 53, 11. Mir will 


möge er die Inschrift mit meinem Namenszug ansehen aber nicht ändern, 
sie mit Salböl salben, Opferlämmer opfern und sie mitsamt seiner Namens¬ 
inschrift hinlegen und wieder an ihren Platz bringen. Möger i &m *-und 
Anmut sein Flehen erhören und geneigt sein seinem Geheiß, lhm zur ^ e ® 
mögen sie gehen, zu Boden strecken seine Feinde Täglich mögen sie 
ihrem Vater Sin, ihrem Erzeuger, seine frommen Werke vermelden (Nab. 1 
bei Langdon, VAB IV S. 229). 

1 ) u 6 vj 7 v aaoi Q'av6> . . . *!?<* VVW«* vdoxovoar sv/ßy, 

ov *ar! e l TkZ ysyc Plut. Alk. 22 Lindsk.-ZiegL 1 2 283. Zur Stellung 
des Plutarch zum Priesterüuch überhaupt vgl. Plut. Mor. 275 Bemardahis 

U 21 % Wer selbst maledictus et excommunicatus, kann nicht benedicere 
et divinam gratiam alicui largiri; Mirbt a. a. 0. Nr. 288. 

3) Problem des Hiobbuches, Leipzig 1919, S. 44. 
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scheinen, als komme bei dieser Fassung das subjektive Moment 
nicht zu seinem vollen Rechte, so richtig auch der Grundzug 
herausgearbeitet ist, das subjektive Moment, daß durch die Be* 
Währung dem Geplagten eine Macht zuteil wird, die anderen 
Menschen versagt ist. Nicht nur andere haben den Segen 
des Märtyrerleidens, sondern ebenso auch der Märtyrer selbst 
in oben dieser Ausrüstung, die ihn den „Heiligen“ (5, 1) und 
dom „Dolmetschongel“ (33, 23) an dio Seite stellt 1 ). In der 
Fürbitte des selbst noch im Loido Befindlichen, aber durch dio 
Gottoserschoinung innerlich darüber Hinausgehobenen vollendet 
sich zugleich die Bewährung 3 ), und nun kann auch die Wende 
dos äußeren Geschickes sich vollziehen. Es ist äußerst bedeut¬ 
sam, in wio feiner Weise der Dichter es verstanden hat, soine 
Gedanken und dio viol derberen der alten volkstümlichen Über¬ 
lieferung miteinander auszugloichen: 

Jfthvo wandte da» Geschick Hiob», wahrend or für seine Freunde 
betete (b«hilpallolo 42, 10). 

Daß dio frühchristliche Kirche den Märtyrern dio Kraft der 
Fürbitte bei ihren Lebzeiten zusprach, ist aus christlichen *) wio 
heidnischen 4 ) Zeugnissen bekannt. Ist eB aber im Hiob dor 
leidende Gerechte und ist os in bab. Taan. 25 b dor nach¬ 
giebige Gerochte, der die Kraft wirksamer Fürbitte besitzt 5 ), 
so d ehnt dio spätere jüdische Lcgondo diesolbo auf allo Ge¬ 
ll Zur Fürbitte himmlischer Wegen vgl. (8tade-)Bertholet, Bibi. 
Theol. des A.T. II, Tübingen 1011, S. 878. 

2 ) Wie die Freunde, die »nicht recht geredet“ haben, dor Fürbitte 
Hiobe bedürfen, so kann Kwa nach dem zweiten Fall keino Erhörung 
finden (Vit. Ad. 19), sondern ist auf die Fürbitte Adam», der seine Bußo 
vollendet hat (ebenda 17), angewiesen (20f.). Das deutsche Adamsbuch, 
das Vollmer nach einer Hamburger Handschrift des 15. Jahrhunderts 
herausgegeben hat (Progr. des .Tohanneums 1908), sagt p. 14, 15 ff. aus¬ 
drücklich: was ich Got pit, das ist nicht guet, mein Mund ist unrain. 
Got erhoert mich nicht und siecht mein swür nicht an. 

3) Tertull. ad mart. 1 MSLI 621; Eusob, Hist. eccl. V 2, 5f. Griech.- 
christl. Schrittet. V 2, 1 8.430. Zur Fürbitte der Mttrtyror nach ihrem 
Tode vgl. Augustin: Merito pro aliis defunctis dormentibus orat ecclesia, 
pro martyribus non orat, sed eorum potius orationibus se coinmendat 
(Senn. 284 MSL XXXVIII 1291; vgl. auch Serm. 159 ibid. 868). 

4) Lucian, De morte Peregrini 12 Fritzsche I 76. 

5) Goldschm. III 505. 
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rechten aus 1 ), während der Katholizismus, durch das Aussterben 
der Märtyrer gezwungen, sie gleichfalls allen Heiligen zu¬ 
sprach, sie freilich zugleich in das Jenseits verlegte 2 ). Auch 
hier aber bleibt der Glaube an die souveräne Macht Jahves das 
letztlich Entscheidende. Wie er die Fürbitte des Jeremias ab¬ 
weist, so werden auch die Gerechten am letzten Tage vergeb¬ 
lich für die Gottlosen um Vergebung flehen (4. Esra 7, 104 ff.). 

So ist es ein gewaltiger Kampf, den wir zwischen Religion 
und Magie, zwischen dem sittlich erhabenen einen Gotte und 
dem Machtbesitz der Menschen und Geister sich abspielen 
sehen. Uraltes Gut aus grauer Vorzeit ererbt, wird weiter¬ 
geführt, wird geläutert oder abgestoßen, mit neuem Geiste und 
Leben erfüllt oder verworfen. Und doch wohnt den alten An¬ 
schauungen und Sitten eine Zähigkeit inne, die sie immer und 
immer wieder an die Oberfläche führt 3 ), oder sie doch in letzten 
Resten und Nachklängen erhält, uns zu willkommenem Zeugnis 
für eine Stufe des menschlichen Geisteslebens, die im allgemeinen 
weit hinter den Urkunden der Kulturrcligionen des östlichen 
Mittelmeerbeckens, zumal der israelitischen, liegt. Mannigfach 
verschlungen sind die Linien, die vom Fluch zum Rachegebet, 
vom Segen zur Fürbitte führen, mannigfach verschlungen die 
Wege, die in den einzelnen Religionen die Entwicklung ge¬ 
nommen hat. Gerade an unserer Untersuchung konnte es deut¬ 
lich werden, wie der religiösen Entwicklung überall eine gewisse 
Gesetzmäßigkeit innewohnt und wie doch die Besonderheiten 
der geistigen Lage eines jeden Volkes hemmend oder fordernd, 
umformend oder auch überhaupt eine ganze Entwicklungsmög¬ 
lichkeit unterbindend sich geltend machen. Nur aus einer Kennt¬ 
nis jener allgemeinen Tendenzen und der spezifischen Eigenart 
erwächst dem Forscher die Möglichkeit inneren Verstehens 
einer Erscheinung. Für unsere Frage ergibt sich als entsebei- 


1) Vgl. Bergmann a. a. 0. S. Slff. 

2 ) Vgl. z. B. Gregor von Naz. MSG. XXXV 9S9. — Eis ist ganz bezeich¬ 
nend, daß in der Praep. ad missam die Fürbitte der Maria, der Hei¬ 
ligen und der Kleriker erbeten wird. Uralte religiöse Zusammen¬ 
hänge schlagen in der Liturgie mit merkwürdiger Beharrlichkeit immer 
aufs neue durch. 

8 ) Vgl. auch Cassirer a.a.O. S. 28. 
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dender Faktor der lebendige Gottesglaube Israels in seiner 
Eigentümlichkeit als Glaube an den allein mächtigen und zu¬ 
gleich heiligen Gott, der vernichtet und aufrichtet, der Ver¬ 
derben und Heil, der Leben und Tod, der Segen und Fluch 
in seiner Hand hält und sie sendet nach gerechter Wägung. 
Und so vollendet sich die Geschichte des Segens im Alton Testa¬ 
mont in einem Gebet, in dem ein sterbender Märtyrer um Ver¬ 
gebung für seine Foinde zu Gott fleht und zugleich in der vor 
Gott gebrachten Entschuldigung ihres Tuns seinor Heiligkeit 
die Ehre gibt, in dem Gebot des sterbonden Jesus: 

Vater, vergib ihnen, 

sie wissen nicht, was sie tan. 

Korrek turzusatz: Soeben erhalte ich durch die Freundlichkeit 
R. Thurnwalda, dem ich auch an dieser Stelle herzlich dafür danke, 
seinen demnächst in Eberts Reallexikon der Vorgeschichte 111891 ff. er¬ 
scheinenden Aufsatz .Fluch A. Allgemein-, auf den ich zur Ergänzung 
des hier beigebrachteu primitiven Materials nachdrücklich verweisen 
möchte. Vor allem zu folgenden Punkton bitto ich Thurnwalda Aus¬ 
führungen zu vergleichen und freue mich, woithiu Übereinstimmung 
zwischen uns fesUtclleu zu könuen: 

S. 25 Anm. 2 (Fingernusstrecken) -»§ 6 8. 393 

S. 26 Anm. 2 (Bildzauber) — § 2 S. 891 

S. 29 (Ansteckung) — § 4 8. 892 

8 . 85 ff. (Roiuigung) - § 13 8. 897 

8 . 40 Anm. 4 (Tabuierung d. Fluch) - § 7 8. 394 

S. 41 ff. (Eid u. Fluch) - § 11 ff. 8. 895 ff. 

(rn § 10 1. Abs. letzte Zeile lies Gen. 27,18. 27 ff, 86 ff.) 

Ferner trago ich nach: 

Zu S. 27 Anm. 1, 8. 45 Anm. 2 u. 8. 59 Anm. 4: Den hot. Soldateneid 
vgl. jetzt auch bei Witzei, Keilinschr. Stud. IV, 1 (1924) 8. 66 ff. 

Zu S. 44 Anm. 1: Vgl. jetzt auch Lautner, Reallex. d. Vorgesch. 
III, 41 ff. 

Zu 8.46 Anm. 5: Vgl. jetzt auch Ebcling, Reallex. d. Vorgesch. II, 1. 

Zu S. 64 Anm. 5: Einen neuen Beleg bringt A. Alt in einei Mosaik- 
insohrift des Theodosiosklostcrs südlich von Jerusalem: K(vqx)* 7(i;oo)0 
X[Qiax)i, ärdxavoor rat yv*üc x&v [6ov]X<ov oov Paljb 21 (1925) 8. 14. 

Zu S. 72 Anm. 1: Zur Vorzugstellung des Nannar in den nach Rimsin 
u. des Zababa in den nach Jawium datierten Urkunden vgl. jetzt auch die 
in Harn. Ges. VI zusammengestellten Texte. 

Zu S. 77 Anm. 4: .Fluch Gotte3, der Eugel u. d. Menschen insgesamt* 
vgl. bei Weißback, Wiss. Ver. Deutsch-Türk. Denkmalschutz-Kom. VI 
(1922) S. 45 f. 



Die Paradiesbäume. 

Von 

Arthur Ungnad. 

Als Adapa zum Himmelsgott Anu emporsteigt, um sich 
vor diesem zu rechtfertigen, stehen am Tore ( babu ) Anus die 
beiden Götter a *(lumu-ei und üu gi§-zi-da (VS XII 194:39 [d.i. 
Rs. 3j; vgl. Vs. 20). Der erstere (= Tammuz) ist der bekannte 
Gott des Lebens, mit dessen Hinabsteigen in die Unterwelt 
alle Lebenstätigkeit auf hört. Der zweite wird in der Regel 
mit Ningifeida gleicbgesetzt, obwohl das nicht so ohne weiteres 
selbstverständlich ist. Jedenfalls existiert auch ein Gott GiSzida, 
wie der Personenname lü- d gis-tfi-da] (Thureau-Dangin, Rec. de 
Tabl. Chald. 265, Vs. III 5) zeigt Daß irgend eine Verbindung 
in den Vorstellungen zwischen diesen beiden am Tore Anus 
stehenden Götterwesen, von denen eines geradezu als „Baum“ 
determiniert ist, und den ehernen Säulen am Tore des Salo¬ 
monischen Tempels (1. Kön. 7, 15 ff.) bestehen muß, hat man 
schon lange vermutet. Auch im Gudea-Zylinder A (25, 7) ist 
von einem hölzernen Gegenstand die Rede, der am Tore des 
Tempels steht. Die Stelle ist bisher nicht richtig gedeutet 
worden; sie ist aber wie so viele Stellen dieser Inschrift 1 ) von 
großer Bedeutung für das sumerische Weltbild. Es heißt dort: 

gis-ti kd-e üs-sa-bi nir-an-na an-ni tis-sa-dm. 

Thureau-Dangin übersetzt (SAK, S. 117): „Das giä-ti, das an 

der Tür stand, war wie das himmlische.. welches gen 

Himmel steht“. Witzei übersetzt (Keilschriftliche Studien, 

1 ) Der Tempel selbst symbolisiert den Weltbau; er ist wie ein 
bur-sag .Gebirge* (21,19); er gleicht dem 5-maö .Hochhaus', das den 
Himmel trägt (21,16), und dem gii-lum-apzu .dem kWcanü-B&nta des 
Quellwasserozeans* (21,22), der aus CT XVI 46: !83ff. bekannt ist. Ein 
Teil des Baus wird mit dem Blausteinberg (frir-sag sa-gin-na) verglichen 
(25,13), der Himmel und Erde berührt; das ist das blaue Himmelsgewölbe. 
Viele Einzelheiten bedürfen hier noch der Aufklärung. 
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S. 425): „Die Holzpfosten (? „Rippen“), die an dem Tore 
standen, waren ,Himmelshelde‘ [sic!], die zum Himmel empor¬ 
ragten“. Beide Übersetzungen befriedigen nicht; die entere 
ist zu fragmentarisch, die letztere zu unverständlich. Die wört¬ 
liche Übersetzung wäre: „Das giä-ti, das das Tor berührte 1 2 ), 
war (wie) das nir des Himmels, das den Himmel berührt“. 

Was ist das nir des Himmels? Wir könnten auch sagen: 
das nir Anus, dos Himmelsgottes. U. a. bat nir die Lesung 
nlm Sa aSli (CT XH 43 : 23a; vgl. CT XII 17, 93039:1 17 *)). 
Ein niru Sa Samt ist auch bekannt: II R47:16e wird 
W “'MU • BU• KE§• DA erklärt mit Uu a-num rdbu-u Sa Same-c; 
K 11 3ü6 (CT XXVI 48), Z. 2 (ergänzt durch CT XII 43 : 25a. b) 
wird dnssolbo Ideogramm übersetzt mit tiLru Sa Samt* (vgl. 
K 11926, G = CT XII 42). Es handelt sioh um das Sternbild, 
das unserm „Draohon“ entspricht 3 4 5 6 ). Das Sternbild bogegnot 
oft in astronomischen Texten. VR 46:47a wird MU, MU-BU. 
KES DA mit Uu ni-ru rale-su erklärt. Also ist HU • BU e= Mm. 
Dio sumorischo Lesung ist wohl mudul; vgl. einerseits MU.BU 
= GlS • BV = ga-[Si-Su] l ) } androrsoits Gl3 • BU = mu-dul = 
mudulu , mandü , maSSü, mahka, giSlalü, nappafu, gaSiSu Ass. 
2559 IV 24 ff. (= Delitzsch, Sum. Gl., 8. 193) und GlS -BU = 
mu-du-ul Rm. 000 (CT XI 43): 11. Verwandt mit mudul ist 
Sudtd *), ebenfalls = niru, als Sternnamo z. B. in * aWuft §UDUL 
m/Ui und mul Sudul a-ab-ba K 1130G (CT XXVI 48), Z. 3. 7°). 
Dio Einzelhoiton wollen wir hier nicht vorfolgon; soviel orgibt 
sich bereits, daß sum. nir=mudul = akkad. nlru ist, letzteres 
gewiß ein Lehnwort aus dem Sumerischen. In dem Synonym 
mudul stockt jedenfalls mu „Holz“ und dtd. Dieses ist wohl 
mit dul „bedeoken“ identisch, also „bedecktes Holz“. Was ist 
nun aber ein „bedecktes Holz“ ? Das Synonym nir bezeichnet 


1 ) t is = redü .sich an etwas unmittelbar anschließend 

2) 8AI 4495 ff. ist zu verbessern, und zwar 4495: re&O; 4496: SaJeaku; 
4497; suUil; 4498: dtidu; 4499: alittu ; 4500: suppii, 

3) Vgl. Sitzungsber. d. Heidolb. Akad. 1913, 11 S. 43. 

4) So SAI 764- zu erg&nzeu. 

5) Auch sudun. 

6 ) Das .Joch des Landes* ist <= Bootes, das .Joch des Salzmeeres* 
ist = Vela; s. ZA XXVIII 357 >. 
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durchaus nicht immer etwas aus Holz Gefertigtes; deshalb ist 
mudul wohl nur eine besondere Art nir. 

Auch als Kleidungsstück begegnet mV: VR 15,26—28e.f 
hat rilru die sum. Ideogramme lüa nir-ld-U , **°nir-gü~U und 
Wgu-nir-ra. Wenn es auch ein nir am Seile (aSlu, s.o.) gibt, 
so scheint dies alles auf eine Bedeutung wie „Knoten“ hinzu¬ 
weisen; die Kleidungsstücke wären dann „Knotenbindung“, 
,Knoten-Hals-Binden“ und „Hals-Knotendes“, als eine Art 
'„Halsbinde“ oder „Schlips“. Ein „Holzknotcn“ wäre dann 
ursprünglich ein Stück Holz mit Astknoten, das sich als Joch¬ 
holz besonders eignete. 

„Knoten“ am Himmel Anus wäre für einen Teil unsers 
„Drachen“ eine passende Bezeichnung; er gleicht tatsächlich 
einem Bande, das an dem einen Ende geknotet ist (£, y, ß ). 
Ein anderes Wort für „Knoten“ ist fo'sru, und dieses erklärt 
wohl auch den Ausdruck kisru Sa Anim. So heißt es im 
Gilg. Epos. I 225 (u. ö.), daß etwas Bma ki-is-ru §d a *a-nim 
auf den Helden fällt (ebenso im Pennsylvania-Text 17). Es 
ist also nicht an ein Meteor gedacht, sondern an den Ilimmels- 
knoten. Wir würden sagen: „cs war so, als ob der höchste 
Himmel auf mich stürzte“. 

Kehren wir jetzt zu der Gudea-Stelle zurück! Der Herr- 
scher sagt also: „das gil-U, das das Tor berührte, war wie der 
Knoten des Himmels, der den Himmel berührt“. Der Himmel 
ist hier der Himmel Anus, der höchste Himmel, der Himmels¬ 
pol. Um 2800 v. Chr. war a Draconis Polarstern; der Drache 
(oder wie die Alten sagten: das „Himmelsjoch“) war tatsächlich 
der „höchste Himmel“. 

Das giS-li ist also auch am Himmel zu suchen, und wenn 
das nir speziell den Drachenkopf & y, ß ) bezeichnet, so ist 
das qiS-ti der Rest des Drachen, den man sich als einen Baum 
dachte, der oben einen „Knoten“ .oder „Knauf“ hatte. Unter 
diesen Umständen ist es kaum möglich, giS-tt anders zu über¬ 
setzen als „Lebensbaum“. Der „Lebensbaum“ steht am Tore 
Anus, und sein göttliches Numen kann nur Tammuz, der Lebens¬ 
gott, gewesen sein. 

Daneben stand aber noch ein zweiter Baum, wie der Adapa- 
Text zeigt, der giS-zi-da. Das wäre der i$ kitti , der Baum der 

Zeitschrift d. Deutsch. Morgen). Oes.. Neue Folge Band IV (Band 79). S 
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Wahrheit“. Dieser muß mit dem sog. Baum der Erkenntnis 
in der biblischen Paradiesgeschichte identisch sein. Tatsächlich 
dürfte sum. rid erst eine Erweiterung der Wurzel zu darstellen, 
und zwar ist es aus zu-cd entstanden, wie der Name des Mond¬ 
gottes rin aus zu-en. Das Element ed gehört zu ed „Hinaus¬ 
gehen, Zweck, Ziel“; zu-ed ist „Erkenntniszweck“, daher« 
„Wahrheit“. 

Das Alte Testament kennt, wenn wir moderne Textspoku- 
lationen unberücksichtigt lassen, auch zwei Paradiesbäume: den 
„Baum dos Lebens“ und den „Baum der Erkenntnis“. Gen. 2, 8 
hoißt es: „Darauf pflanzte Gott Jahwe einen Garten in Eden 
östlich ... und Gott Jahwe ließ aus dom Ackerboden allerlei 
Bäume sprossen, die lieblich anzusohon und gut zu ossen waron, 
und den Baum des Lebens mitten im Garten sowie don Baum 
dor Erkonntnis von Gut und Böse“. Gott vorbietet weiter, vom 
Baum dor Erkonntnis von Gut und Böso zu essen. „Denn am 
Tage, da du von ihm ißt, wirst du bestimmt sterben“. Das 
erste Monschcnpaar ißt nachkor vom Baume der Erkonntnis. 
Um zu verhüten, daß cs auch vom Baum des Lobons ißt, ver¬ 
treibt Gott es aus Edon. 

Was die Topographie dos Gartens anbotrifft, so bleibt eino 
Schwierigkeit bostohen. Gen. 2,9 heißt es, daß dor Baum 
dos Lobons in der Mitte des Gartens (Gan) sei. Gon. 3,3 sagt 
Eva zur Schlange: „Von der Frucht des Baumes, dor in der 
Mitte des Gartens ist, hat Gott gesagt: ihr sollt nicht an sie 
rühren, damit ihr nicht sterbet.“ Gott verbietet aber 2, 17 
ausdrücklich nur das Essen vom Baume der Erkenntnis. 
Nach 2, 9 ist aber nur dor Baum des Lebens in der Mitte dos 
Gartens. Ein Widerspruch liegt hier vor. Ist er beabsichtigt? 
Läßt der Erzähler das Weib absichtlich sich unrichtig aus- 
drücken? Es könnte hierin eine psychologische Feinheit liegen, 
die sehr charakteristisch für das Wesen des Weibes wäre. 
Aber wie dem auch sei, Tatsache ist, daß Gott nur das Essen 
vom Baume der Erkenntnis verbietet. Das muß einen Grund 
haben. Dieser schimmert am Schluß der Erzählung durch: 
der Weg zum Baume des Lebens fährt über den Baum der 
Erkenntnis. Erst nachdem von dem letzteren gegessen ist, 
besteht die Gefahr, daß auch der erstere probiert wird. Dies 
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zeigt weiter, daß der Baum des Lebens tatsächlich in der 
Mitte des Gartens gedacht ist. Denn da der Garten entweder 
der Himmel selbst oder zum mindesten — nach späterer Auf¬ 
fassung — ein irdisches Abbild des Himmels ist-, muß das 
Zentrum die Stelle sein, wo Gott selbst sich aufhält. Nur der 
Baum der Erkenntnis war zunächst im Bereich der ersten 
Menschen; erst nachdem sie von ihm gegessen hatten, war die 
Möglichkeit gegeben, daß sie ihre Hände auch zum Baume 
des Lebens ausstreckten. Deshalb vertreibt sie Jahwe. 

Nach sumerischer Auffassung steht der Baum des Lebens 
am höchsten Himmel: er ist unser Sternbild Draco. Er liegt 
außerhalb des eigentlichen Gottesgartens am Himmel. Dieser 
ist, wie sich immer deutlicher zeigt, das Garten- oder Feld¬ 
stück GAN = tÄt4; das ist das Viereck des Pegasus 1 ). Die 
alttestamentliehe Erzählung benutzt aber das ganze Himmels¬ 
bild als Grundlage für den Gottesgarten. Es ist dies ein ge¬ 
wisser Widerspruch, der aber leicht erklärbar ist, wenn man 
bedenkt, daß die astronomischen Vorstellungen schon stark in 
den Hintergrund treten. 

Der Baum der Erkenntnis muß mit dem sumerischen 
Baum der Wahrheit (g>S-zi-da) identisch sein. Auch er muß 
am Tore Anus stehen; d.h. in der Nähe des Himmelspoles. 
Sicher zu identifizieren ist er noch nicht; er könnte etwa 
unserm Sternbild Cepheus entsprechen, eventuell auch den 
südlich davon stehenden Sternen 2 ). 

Was ist nun der tiefere Sinn der Erzählung von den 
Paradiesbäumen? Wir dürfen nicht von vornherein annehmen, 
daß die Alten sich nichts Tieferes dabei gedacht haben. Es 
zeigt sich immer mehr, daß wir ihnen unrecht tun, wenn wir 

1 ) S. Kulturfragen II S. 11. Astronomisch hat Kopff das Sternbild 
zuerst richtig identifiziert. Die Babylonier konnten gar kein anderes 
Sternbild mit IkO bezeichnen, da nur a - ö Pegasi äußerlich einem Ikö 
glichen. Wenn Weidner in seiner Karte des babylonischen Fixstern- 
himmels (bei Meissner, Babylonien und Assyrien, Bd. II) immer noch das 
Ikü mit Ceteus identifiziert, der in keiner Weise den bildlichen Anfor¬ 
derungen gerecht wird, die schon das Keilschriftzeichen GAN (=tfcü) er¬ 
hebt, so genügt schon dieser Umstand als Beweis, daß seine astronomische 
Berechnung nicht stimmt. 

2) Vgl. weiter unten S. 118. 


8« 
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sie wie törichte Kinder betrachten, über die wir uns erhaben 
dünken können. Sie haben das Leben besser beobachtet als 
wir, sie haben mit ihren einfachen Mitteln viel tiefer geschürft, 
als wir es mit unseren komplizierten tun. Ja, der moderne 
Mensch lehnt ja meist jode Absicht tieferer Erkenntnis ab: er 
will nur Material sammeln und stellt ein Ignorabimus ans Ende. 

Die Vorstellung der Alten ist die, daß der Mensch in 
seinem Urzustände ein nirwanaartiges Dasein führte ohne 
tieferes Bewußtsein oder gar Schmerz. Von Gott hat er Anteil 
am Leben orhaltcn. Das Leben ist das eigentlich Göttliche 
im Menschen. Die „Erkenntnis“, das bewußte Erfassen der 
Umwelt, macht den Menschen erat zum wirklichen Menschen 
mit allon seinon Freuden und Leiden. Dieso „Erkenntnis“ ist 
ihm abor nicht von Gott besonders verliohon; er hat sie sich 
gewissermaßen von Gott gestohlen. 1 ) Wir würden sagen, dio 
Fähigkeit zum bewußten Erfassen der Außenwelt ist etwas, 
das nicht durch einen unorkl&rlichon göttlichen Akt — wie dio 
Entstehung des Löbens — in dio materielle Welt kam, sondern 
sio ist eine Stufo in der Entwicklungsgeschichte des mit „Lobon“ 
letzten Endes identischen „Goistos“. 

yr» bedeutet wio akkad. idtt nicht „wissen“ schlechthin, 
sondern „sioh oinor Sache bewußt werdon“. Es stellt dio 
niodrigsto Tätigkeit dos Hirns dar, auf dio sich dio höheron 
aufbuuen, zunächst das „Nachdenkon“ und weiter das „Über¬ 
legen“. Es ist aber als die Grundlage allor geistigen Tätig¬ 
keit von besonderer Wichtigkeit. Im AT ist in der Para- 
die8orzählung, wio das im AT auch sonst üblich ist, nach der 
moralischen Seite hin eingeengt; doshalb heißt der Baum nicht 
nnn yy, sondern m aus rnn yy. Das ist sichor nicht das 
Altorientalischo der Erzählung selbst, sondern das speziell 
Israelitische. 

Der Alte Orient dürfte sich folgende Vorstellung von der 
Entwicklung der Welt gemacht haben, die im wesentlichen 
vollständig richtig ist, nur daß sie der modernen entwicklungs- 


1 ) Dio .Erkenntnis“ bringt nach biblischor Vorstellung auch die 
Fähigkeit der Zeugung mit eich; dadurch erhebt sich der Mensch zum 
Gott: er wird selbst Schöpfer. Das gilt als Vermessenheit. 
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geschichtlichen Elemente entbehrt. Im Anfang war die Materie. 
Das Leben entstand durch göttlichen Akt, nicht durch natür¬ 
liche Entwicklung aus der Materie heraus. Tier und Pflanze, 
die wir in die Entwicklungsreiho des Lebens einschließen, über¬ 
geht der alte Orient als etwas Fremdartiges. Sie stehen für 
ihn außerhalb der Entwicklungsreiho des Monschon. Nachdem 
der Mensch anfangs ein nur traumhaftes Bewußtsein gehabt 
hat, erwacht plötzlich das Bewußtsoin mit all seinen Vorteilen 
(Erkenntnis) und Nachteilen (Schmerz, Krankheit, Tod). Dieses 
Erwachen ist nicht ein Akt Gottes, sondern ein Akt des loben¬ 
digen Wesens selbst. Hiermit boginnt der Mensch, übor Gott 
und Welt nachzudenkon; or erkennt Gott und wird damit, wio 
Gott sagt, „wio einer von uns (Göttern)“. Er findet jetzt Woge, 
zu immer höherer Erkenntnis zu gelangen, ja er kann selbst 
Gott worden, sofern or den Weg zum Baume des Lebens ent¬ 
deckt. Der alttostamentliche Gott noidot dom Menschen diese 
Fülligkeit; er hindert ihn an weiterer Gottähnlichkoit dadurch, 
daß or ihm don Wog zum Baume des Lebens, dor owigcs 
Loben als Frucht trügt, versperrt. 

Die boidon Büumo sind also absolut notwendig. Es war 
ein großor Irrtum oinor bestimmten Schulo, wenn sie glaubte, 
daß nur 6in Baum das Ursprüngliche sei. Sio hat don wahren 
Sinn der Erzählung nicht begriffon, woil sio nur Märchen und 
Geschiclitohen suchte und dem alten Orient koino großen Ideen 
zutraute. Dioso lassen sich aber nicht wogleugnen. Wir 
müssen ihnen nur ihre symbolische Kleidung nehmen, dann 
stehen sie in nackter Wahrheit vor uns. 

Der sumorischo gis-ei-da , der Baum dor Wahrheit, ent¬ 
spricht dem Baum der Erkenntnis. Nur ist hier das „Sich- 
bowußtwerdon“ roin intellektuell beschränkt. Wahrheit ist ja 
ein Ergebnis geistiger Tätigkeit. Da zid(a) = klnti ist, wird 
die Säule fW am Salomotempel den Baum dor Erkenntnis 
symbolisieren. In dem Gudeatext begegnot dieser Baum an¬ 
scheinend nicht. Es heißt aber nach Erwähnung des Lebens¬ 
baumes (25, 9): giS-kd-an-na-bi S-ninnü u{d)-gü-ba gü-silim ur- 
ba gub-ba-dm. Ich glaubte anfangs, in gü-kd-an-na einen 
architektonischen terminus technicus sehen zu müssen. Aber 
das ist wohl nicht richtig. Vielmehr wird zu übersetzen sein: 
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Sein des Eninnü, Himmelstorbaum war (wie) die brüllende 
Helle 1 ), die zugleich mit dem güstlim dasteht“. Was unter 
qü-silm gemeint ist, ist mir noch unklar. Aber u(d)-gü-ba er- 
innert an uf^-gü-duh-a^ akkad. amu nttiru „die brüllende 
Helle“, was als Sternname häufig ist und wohl Cygnus+Cepheus ) 
umfaßt. In dieser Gegend muß auch der gii-zi-da lokalisiert 
werden.*) Wir werden deshalb kaum fehl gehen, wenn wir 
den giS-kä-an-ua den „Baum am Tore Anus“ mit dem gtS-zi-da 
identifizieren. Gudoa benonnt ihn hier nach seiner Lokalisie¬ 
rung, während giS-*i-da der Name ist, der soin Wcboh zum 
Ausdruck bringt 

Also auch im Gudea-Tompel zwei Bäume, der „liaum des 
Lebons“ und der „Baum des Anu-Tores“, d. h. der „Baum der 
Wahrheit“, der orstere als das Sternbild Draco, der zweite 
vielleicht als das Sternbild Cepheus + Cygnus gedacht. Da 
können die beiden Säulen am Tempel Salomos kaum etwas 
anderes sein als ein Symbol dieser göttliohen Bäume. Ist TO" 
der Baum der Wahrheit, so muß na {bö'az) der „Baum dos 
Lebens“ sein. Was der Name eigentlich bedeutet, bleibt in¬ 
des noch unklar. 4 ) 

Wir sehen immor wieder, daß die altorientalischon oder 
richtiger sumorischon Vorstellungen vom Weltbild im AT fest 
vorankert sind. Das nimmt ihm seine Bedeutung keineswegs. 
Denn dieso liegt nioht in der Fortbildung der Welterkonntms, 
sondern in der der Gottoserkonntnis. Die alten Symbole 
blieben; sio wurden aber aus Symbolen des Polytheismus zu 
solchen des Monotheismus. 


1 ) .Hollo* geht weiter in die Begriffe .Tag“, „Gewitter*. „Wetter* 
und „helles Tier“, „furchtbares Tier*. „Raubtier*, „Löwe* über. 

2) Vielleicht besser Tca statt gu; vgl. die Schreibung 

KUB IV 47. Rs. 46. „ . 

8 ) Vgl. Sitzungsber. d. Heidolb. Akad. 1913, 11, S. 16 . 

4) S. oben S. 113. . , 

5 ) Die Segolatbetonung scheint unrichtig zu sein. Dann wSrc 
bo.'az{e) „in ihm (ist) das Kräftige (= Lebenskräftige)*. Möglicherweise 
liegt Dissimilation für •bö-'öz(x) vor: „in ihm (ist) Lebenskraft*. 



Buddha’s Geburt. 


Von 

Wilhelm Printz. 


1 . 

matri longa decera tulerunt fastidia menses. 

Zu der Angabe, daß der Bödhisattva zehn Monate im Leib 
der Königin Mäyä verweilt hat, merkt Hermann Beckh 1 ) an: 
.Solange dauert, wie in verschiedenen Texten ausdrücklich be¬ 
merkt wird, bei einem Bödhisattva die Zeit zwischen Empfängnis 

und Geburt.“ . . ,. 

Sieht man andere Darstellungen durch, so durfte sich dies 
nicht oft 2 ) als Besonderheit hervorgehoben finden; die Einzel¬ 
heiten erhellen aus Windiscli's bekannter Untersuchung 3 ). Die 
Ausdrucksweise der Texte - Pali - Tradition auf der einen, 
Lalitavistara und Mahävastu auf der anderen Seite -- ist et* as 
verschieden, kommt aber im Sinn auf das gleiche hinaus: zehn 
volle Monate dauert bei der Mutter eines Bödhisattva die 
Schwangerschaft, niemals weniger, niemals mehr. Was soll diese 


Hervorhebung? , _ ~ , 

T. W. Rhys Davids*) weist daraufhin, daß die Geburt 

„unerwartet,“ „zur unrichtigen Zeit“ erfolgt sei, da Maya ihr 
Ziel, das väterliche Haus, nicht mehr habe erreichen können. 
Ihr früher Tod läßt sich ebenfalls daher erklären. Gleichviel 
ob man in der Erzählung Stücke und Reste geschichtlicher Über¬ 
lieferung bewahrt finden will oder sie mit Davids lediglich 


1) Buddhismus I. (Slg. Göschen 174) 1916, S. S5. 

2 Koeppen, Rel. d. Buddha I (1857) S. 29 u. 77; H. Kern, Buddhis¬ 
mus I (Leipzig 1882) S. 29; Edra. Hardy, Buddhismus (Slg. Göschen 174) 

1903 ’ 3) Buddba’s Geburt und Lehre von der Seelenwanderung (Abk. s&chs. 

GW "4) 1b Baddhism d i6 6: ei 1894, S. 26 f.; übers, von Arthur Pfunget (Keclam) 
S. 34. 
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dem „instinktiven Gefühle zuzuschroiben“ geneigt ist, „daß seine 
Geburt anderer Art gewesen sein müsse als die gewöhnlicher 
Sterblicher“, es konnte und kann der Eindruck entstehen, daß 
eine unregelmäßige, eine verfrühte Geburt stattgefunden habe. 
Jene Tradition zu verleugnen war nicht möglich 1 ), so mußte 
denn wenigstens ausdrücklich betont werden, daß das Kind bei 
der Geburt vollständig entwickelt war: Mahamdyd ... paripwim- 
gabbha heißt ob in der Nidänakathü (Jätaka I. 8. 52, Z. 8f.) 

Win di sch hat jene Zahlenangabe keiner Besprechung 
untorzogen, außor daß er S. 122 hervorhobt, Aävaghöga erwähne 
die zehn Monate nicht. Die Art und Weise aber, wie sieh 
Beokh a.n.O. ausspricht 2 3 ), muß don Eindruck erwecken, daß 
er an zehn volle Sonnenmonate denkt! In Wirklichkeit handelt 
es sich, wie schon Warren *) zu diosor Erzählung kur/, bemerkt 
hat und wio zu anderen indischen Texten auch andere Forscher 
erklärt haben, sicherlich um Mondmonate; aber der Tatbestand 
verdient eine nähere Betrachtung. 

Uns ist heute geläufig, von neun Monaton oder von vierzig 
Wochon als dor normalen Schwangorschaftsdauer 4 ) zu reden, 
ohne daß wir uns zumeist dos darin liegondon mathematischen 
Widorspruchs bewußt worden ! Normal ist dio Goburt innerhalb 
des zehnten Monats, wobei cs fast nichts verschlägt, ob wir nach 
solaren (zu 30 Tagen), nach synodischon (zu 29*/a) oder nach 
gewöhnlichen Mond-Monaten (zu rund 28) rechnen: dor 280. Tag 
als angenommener Normaltermin rückt dann oben innerhalb des 
zehnten Monats in die Mitte oder ans Ende, und dor letztere 
Fall ist für primitive Zeitrechnung und somit für alte volks¬ 
tümliche Ansohauung der gegebene. 


1) Im Mahilvastu und Lalitavistara freilich ist sie am stärksten ver¬ 
dunkelt, ist vom Besuch des Elternhauses nicht mehr die Rede und 
Malm vastu 1118,8 heißt es sogar: agaccJiatn devi, ilia prajayifyali. .Die 
Königin soll kommen, sie wird hier (im Lumbinl-Hain) gebären.' (Windisoh 
a.a.0.123). 

2) Ebenso F. E. A. Krause, Ju-Tao-Fo 1924, S. 310. 

3) Buddhism in translation (Harvard Or. Series 3) 1896, S. 42. 

4) Hdb. d. Geburtshilfo hg. v. F. v. Winckel (Wiesbaden: Bergmann 
1903) I. 648fl.; Hdb. d. Geb. hg. v. A. v. Döderlein (ebda. 1915), wo 1324: 
268—270, II 507: 276—278 Tage als normale Dauer angegeben wird. 
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Dazu stimmen die indischen Aussagen aufs beste. Be¬ 
trachton wir zunächst die der medizinischen Lehrbücher 1 ), so 
mag freilich die unbestimmte Angabe bei Susruta 2 * ) Ver¬ 
wunderung erregen: navama-da$am~aiJMda4a-dwida$anam anya- 
iasmiil jayalc „im 9., 10., 11.12. (Monat), in einem (von diesen) 
wird er geboren“. Der Pfarrer von Moudon s ) hätte sicherlich 
seine Freude an diesem Pantagruelisten gohabt! Hingegen lehrt 
Caraka 4 5 6 ): tasminn EkadivasalikrantE 'pi navamani tnasam upa- 
äaya prasuvnkalam ily dhur a dasamUn masad Ela van MO 
„Wenn dieser (der 8. Monat) um einen Tag überschritten ist, 
mit Einschluß des neunten Monats, sei die Gobärzeit, heißt os; 
bis zum 10. Monat, soviel Zeit (und nicht mehr).“ Caraka 
roclmet also mit Sonnonmonaton; dio Lebonsfähigkoit beginnt 
der ihm geläufigen Überlieferung zufolge nach dem 241. Tag, 
die Höchstdauer der Schwangerschaft orstrookt sich „bis zum“ 
zehnten Monat, woboi nicht genügend klar wird, ob bis zu 
dessen Beginn oder bis zu dessen Endo. 

Dio Volkstümlichkeit der Rechnung nach 10 Mondmonaten 
ergibt sich aus dem früh geprägten Ausdruck daiamatya 'Zelin- 
monats(kind)’, der schon im Rgvöda s ) 5. 78. 7 f. in Verbindung 
mit (jarbha 'Leibesfrucht’ begegnet; obenda Vors 9 hoißt es: 
ddSa mdsaü chaiayandh humOrS ddhi uUUdri / 
nirattu jivS dk$atö jlv6 jtoanl(i)ya ddhi // 

„Nachdem der Knabo zehn Monate in der Mutter gelogen, 
gehe er lobend (und) unverletzt, lebend aus der lobenden, 

heraus.“-Auch im Atharvaveda 1. 11. 6 und 3. 23.2 findet 

sich der Ausdruck: der letztere Vers 4 ) lautet: 

d tö ydnitfi gdrbha vlu püman Mm ivü?udhim j 
d virö (a)tra jayatam putras tE ddsamOs(i)yal} // 

1) J. Jolly, Medicio (Grundriß d. Indo-Arischen Philol. III 10, 1901) 
§ 40 am Ende. 

2) Särlra-sthSna adhy. 3. 

8) Rabelais, Gargantua chap. 8. 

4) ÖOrlra-sthäna 4, 28 (ed. Ankara Dajl Pade, Bombay: N.S.P., s.a.) 
= 4, 7, 10 (cd. Kavimja Harinätha ViÄärada, Calcutta i. 1824). 

5) Weitere Stellen bei M. Bloomfield, Vedic concordance (Harvard 
Or. Series 10,1906) S. 473«»; H. Zimmer, Altind. Leben 1879, S. 366. 

6) Oft zitiert, vgl. Whitney und Lanman’s Übers. (Harvard Or. 
Series 7, 1905) S. 127 f. und Bloomfield a.a.O. S. 189 b . 
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„In deinen Schoß gehe die Frucht ein, eine männliche, wie 
der Pfeil in den Köoher; ein Held werde da geboren, ein 
Knabe, von dir, ein zehnmonatiger.“ — Entsprechendes bieten 
die schon von Win di sch a.a.O. 60 und 90 behandelten Stellen 
im AitarSya-brShmana 7. 13. 6 und im Nirukta 2. paridsta. 
Weitere Nachweise bei Weber 1 ) und im PW. 

Sehr bezeichnend ist das Festhalten an der Zehnraonate- 
rechnung selbst noch in der neuindischen Literatur. In einem 
Hymnus des Tamil. - Dichters Münikka - vflsaga a ) heißt es: 
„ ... Die dann im neunten gewesen in don beginnenden Wehen; 
die sich haben im zehnten mit der Mutter zusammen im Meere 
der Schmerzen befunden.“ Forner in dos Urdu-Diohtors Tahsln- 
ud-dln Dichtung Qissa-i Kfimrflp o Kiiinkala 1.75 s ): 
dahum mah-kü dm kaft büS-o-katn 
so sa’l-mOt)i kunwar-nP pdya janam. 

„Von zohn Monaton die Tage verbrachte sie ungefähr; alsdann 
ward ein Knabo geboren.“ 

Daneben stehen aber auch Stellen, wo von noun, also doch 
wohl von Sonnonmonaten die Rode ist, und zwar interessanter 
Weise gerade in buddhistischen Texten und sogar in Bezug auf 
Buddha selbst. In der irakischen Üborsotzung eines Hymnus 
an Götama Buddha 4 ) liest man: „ ... in den Schoß der Mflyä; 
noun Monato hast du (da) gesosson . . . “. So offenbar auch 
im Divyävadäna s ) in der Geschichte von Sröna Kö^ikarna und 
der parallelen von Sudhana: „Naoh Verlauf von acht oder neun 

Monaten kam sie nieder.“-Im neunten Monat gebiert Ijä 

don Purüravas, Rämäyana 7. 89. 23 (wozu der Kommentator 
Rämavarman in seinem Tilaka eine gowundene Erklärung 
beibringt). 

1) Die ved. nachrichten von den naxatra II (Abh. Aknd. Berlin 
18G1) S. 813 Amu. 1. 

2) Die Hymnen des Manikka-v56aga (Tiruv&fiaga). Ans dom Tamil 
über«, von H. W. Scbomerus, Jena 1923, S. 17f. 

8) Les aventures de Kamrup, par Tabcin-uddin; publ. en (bzw.: trad. 
de 1*) Hindoustani par Garcin de Tassy. Paris, 1835/84» S. 7 bzw. 8. 

4) Ernst Lcumaun, Buddhist. Literatur, nordariscli u. deutsch I 
(AKM XV 2, 192D) S. 171 bzw. 173. 

5) ed. Cowell u. Neil 1880, S. 1 bzw. 440. (Windisch a.a.O. S. 18). 
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Hier sei nun auf die antike Anschauung vom dexd/it]vog 
hingewiesen, wofür ich Belehrung wesentlich bei Roscher 1 ) 
und bei Kordon 2 ) gefunden habe. Es ergibt sich, daß 
griechische und indische Anschauung übereinstimmen; man ver¬ 
gleiche die Stellensamralung bei Roscher II. S. 19, Anm. 25 b 
und seine Ausführungen 1.8. 10 ff. An letzterer Stelle weist 
er nach, daß die Hippokratikor und die Pythagor&cr die Tagos- 
zahl auf 280, bew. 274 angeben; daß beide Schulen dabei nach 
svnodischen Monaten (zu 29>/a Tagen) rechnen, ist nach dom 
oben Gesagton nebensächlich. Daß bei den Römern die Parzen 
(urspr. Geburtsgottheiten) Nona und Dccuma hießen (dio Drei¬ 
zahl scheint sekundär zu sein), ist bekannt»). Über die dexd/itjroi 
ist durch Nichtbeachtung des Unterschiedes zwischen Mond- und 
Sonnenmonaten A ) viel „Ungereimtes“ gesagt worden, wie Kor¬ 
den S. 61 Anm. 21 zutreffend zu der oingangs zitierten \ ergil- 
stello bemerkt: „Der Dichter will also nur sagen: die Geburt 
ging corta die vor sich, das Kind war voll ausgetragen. 

Dies dürfte genau der Meinung der ältesten buddhistischen 
Überlieferung entsprechen und dio Besonderheit, die sich m 
einer späteren Zeit, vor dem Abschluß der uns vorliegenden 
Toxto und vor der Abspaltung der Thfravadin (Päh-Kanon) 
von den „nördlichen“ Schulen, angesetzt hat, beschränkt sich 
darauf, daß nunmehr ausdrücklich gesagt wird, der Bödhisattva 
H ei nicht im Verlauf, sondorn genau nach Ablauf des zehnten 
Monats geboren worden“). Und dies pedantische Betonen der 


n W. H. Roscher: 1. Die enni-adischen u. bebdomad. Fristen u. 
Woeben der Griechen 1003; II. Knnoad. Studien 1907 (Abb. Mich*. GW., 
phil. Kl., 21, 4 bzw. 26,1). - Für die Bibel beachte inan den Gegensatz 
Pao Sal.7, 2 (10 Monate) zu 4. Esra 4, 40 (9 Monnte). 

P 2) Ed. Norden, Die Geburt des Kindes. Geschichte einer rehgiöseu 
Idee. Leipzig 1924 (Studien der Bibliothek Warburg 11>). - Erst nach 
Abschluß der Arbeit konnte ich die neue Schrift- von 
Prophet und sein Gott (Beihefte zum AlUn Orient 3,^1925) «nwhen. 
W. hat auf Windisch fußend mehrfach die Buddhalegende ajgotogen. 

3) G. Wissowa, Religion u. Kultus der Römer 1902 S. 218, , 2 , . 

1912, S. 264, *. - L. Preller u. H. Jordan Röm. Mythologie 3. Auf!. 1»», 

11 19 4) Dahin gehören die Roscher I S. 12 Anm. 38 zitierten antiken 


Stellen. ^ ^ die vagfl Möglichke it einriiumen, daß der Verfasser oder 
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vollen zehn (Mond-)monate paßt so sehr zu der indischen 
Vorliebe für feste typische Zahlen, daß jedes Suchen nach 
anderweitiger Erklärung überflüssig ist. 

Noch sei bemerkt, daß bei anderen großen indischen Heroen 
irgendwie ähnliche Angaben fehlen. Über Räma wird nichts 
derlei berichtet. In der Krsna-Legende findet sich im Harivam^a 
(Kap. 59 von Langlois’ Übersetzung) erzählt, daß ihn Dövakl im 
achton Monat gebar; wenn man aber bedenkt, daß der siebente 
Vasu, Sankar§ana, aus Dövakl in Röhinl verpflanzt und gleich¬ 
zeitig mit dem achten, Krsna, geboren wird, so verbietet sich 
bei solch märchenhaftem Bericht jedes nüchterne Nachrechnen. 
— Der Jina (jeder dor 24) wird merkwürdigerweise nach neun 
Monaten siobon-oin-halb Tagen nachts geboren; von Vardhamäna 
Mahävlra wird sogar ein älterer Bruder erwähnt 1 ). Die Ge¬ 
schichte von dor Übertragung des Embryo (nur des 24. Jina) 
aus dor Brnhmanin Dovänandli in die K§atriyä Triäalä ist — 
sohon ihrer überaus dürftigen Begründung und schlechten Ein¬ 
fügung wogon — sicherlich entlehnt, ob aber unmittelbar aus 
der Kr^na - Legende (Winternitz Gosch, d. ai. Litt. II. 309 
Anm. 3), scheint mir nuch den Einzelheiten nicht mit Sicherheit 
auszumachon. 

2 . 

Bokannt ist, daß in dor indischen Zeichendoutoroi bei dor 
Frau im Gegonsatz zum Mann Rechts die unglückliche, Links 
die glücklicho Seite bodeutet 8 ), eine Umkehrung der Ver¬ 
hältnisse, die in Bezug auf die boidon Goschlechtor Indien 
eigentümlich zu sein scheint, während sie sonst für den Gegen¬ 
satz von guter und böser („weißer“ und „schwarzer“) Magie 
kennzeichnend ist, sowohl im hellenistischen und mittelalterlichen 

die Hörer irgendeines der späteren Texte an zehn Sonnenmonate gedacht 
haben könnten; viel Wahrscheinlichkeit hat aber dieso Annahme nicht 
für sich gegenüber der durch zahlreiche Zeugnisse aus alter und neuerer 
Zeit nachgewiesenen Rechnung nach zehn Mondmonaten. 

1) Kappa sutta des Bhnddabfihu § 110 (SBE. 22 S. 256). 

2) So an der u. a. von Stenzler (Ausgabe Breslau 1874) und Fritzo 
(Übers. Chemnitz 1879) verkannten und von Mallinötha nicht erläuterten 
Stelle in Kälidfisa's Meghadüta Vers 75; richtig wiedergegeben im PW und 
von Hultzach (Ausgabe London 1911). 
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Abendland wie in Indien selbst 1 2 ). Nur eine scheinbare Aus¬ 
nahme bildet der Fall der schwangeren Frau, denn hierbei 
kommt es nicht auf die Mutter an, sondern auf das Geschlecht 
des Kindes: liegt es in der rechten Seite des Mutterleibes, so 
wird es oin Knabe, sonst ein Mädchen“). 

Dazu stimmt auch die buddhistische Legende: der Bödhi- 
sattva geht in die rechte Seite der Maya oin, er ruht in ihrem 
Leib zur Rechten und Mäyä hält sich bei der Niederkunft mit 
der rechten Hand an einem Zweig fest, wie zahlreiche Bild¬ 
werke zeigen 3 ). Dieser letztgenannte Zug ist natürlich durch 
Analogicwirkung zu orklären. Indessen scheint bislang noch 
nicht recht beachtet worden zu sein, daß das Wort Rechts nioht 
nur in der ganzen Päli-Uborlioferung fehlt 4 ), sondern 
auch an einzelnen Stellen in nordbuddhistischen Texten 5 ). 


3. 

ch nabte Loto's Entbindung. 
Mit den Armen umschloß die Göttin den Palmbaum, die Füße 
Stemmte «io gegen da« Gros, die Erde lächelt«. Mächtig 
Sprang an'« Licht der göttliche Sohn,... 

Ähnlich wie mit dom obon besprochenen vorhält os sich 
mit dem Baum-Motiv. Im Päli-Kanon (Dlgha- und Majjhima- 
nikäya) wird zwar in Übereinstimmung mit der sonstigen Über¬ 
lieferung betont, daß Mäyä stehend geboren habe — oino Deutung 
dieses die übornatürlichkoit und Besonderheit dos Vorgangs 
kennzeichnenden Erzählungszuges scheint es nicht zu geben; 
Hinweis auf die weitverbreitete Kniestellung (s. u.) ergibt keine 

1) A. Hillebrandt, Ritual (Grundriß III 2, 1897) §91. 

2) H. Oertel, JAOS.26,188—90 (zitiert von Windisch S. 19 u. 162 Anui.) 
hat diese Anschauung für Indien, China nnd Griechenland naebgewiesen; 
vgl. auch Roseber 11 S. 78 Anm. 110. 

8) A. Foucher. L’Art grdco • bouddhiquo du Gundhara I (1905) 
fig. 152ff., sowie demnächst in Memoirs of the Arch. Survey of India. 

4) Mit Ausnahme der einen, von Windisch S. 156 zutreffend als Ein¬ 
schub beurteilten Geschichte vom Traum der Königin Mäyä iu der Nidä- 
nakatha (Jätaka I S. 50 Z. 22): dakkhitiapassam taletva (.ihre) rechte Seite 
berührend*. 

5) Mah&vastu I 206, 4 ~ II 9, 20 (Prosa); 1206, 12 = II 10, 6 (Verse); 
Afivaghösa Buddhacarita I 24 (unechte Strophe). 
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befriedigende Erklärung aber vom Festhalten an einem Baum ») 
ist in der doch ausführlichen, lehrhaft-schematischen Darstellung 
nichts gesagt. Es leuchtet ein, daß sich den Legonden-Emihlcrn 
die Notwendigkeit einer Stütze für Mäyä aufdrängte: Mahävastu 
und Lalitavistara erwähnen einen Feigenbaum (skr. plakja, 
Ficus infectoria nach PW), die Nidänakathä einen Säl-Baum 
(skr. 60la, Vaiica robusta). A4vaghö§a spricht in (der von 
Win dis oh a.a.O. 122 für unecht erklärten) Strophe I. 24 nur 
von einem horabhängonden Zweig. Daß der Zweig laut ein¬ 
zelnen Toxtatellon sich zur Königin wunderbar herabnoigt, ist 
eine besondere Ausschmückung, die uns hier nicht weiter angoht. 

Es ist hier aber in die Legende ein aus uraltem Glauben 
und Kult stammendes Motiv eingowebt. Schon Sonart») und 
(gänzlich am verkehrten Ort!) Karl Eugen Neumann») 
haben auf dio erstaunlich ähnliche Schilderung der Geburt 
Apollon’» 4 ) hingowieson. Es ist immerhin sozusagen ein Stil- 
unterschiod zwischen Leto, dio sich in ihrer Not an den oder 
dio beiden Bäume klammert (iucpl «5 h tpolvtxc ßdXe nfau) und 
dio ICnioo in den Boden preßt (;yovva ö'lßeioe hip&n paXaxQ )*), 
und der indischen Fürstin, dio lässig dastehend.nach einom sich 
ihr darbietendon Zwoig greift und schmerzlos den Heilkündor 
zur Welt bringt. 

Volkskundliche Nachweiso bei heutigen Griechen, Schweden, 
Südslaven, Kirgisen und Negern seien nur eben erwähnt«). 

1) Verfehlt ist die ratioualistische Ausdeutung bei R. Pischel, Leben 

und Lehre de* B. (Aus Natur u. Geisteswelt 109) 1906 8.16, 3. Aufl. 
1917 S. 14: .Als sie auf dem Wege ... von einem hohon Baume einen 
Zweig a'bbrechen wollto' (0 .. 

2) E. Senart, Essai nur la ldgcnde du Buddha, 2. öd. 1882, S. 248. 

8) Obers. desMaühima-nikttya III, 267; 2. Aufl., 1921, S. 561 Amn. 11G. 

4) The Homeric Hymns ed. Thomas W. Allen a. E. E. Sikes (London: 
Macmillan 190-1) S. 88 mit Nachweisen zuui Mythos wie zu neugriechischem 
Volksbrauch. — Goethes oben zitierte Übertragung zuerst in den .Horen“ 
1795, Bd. 3 Stück 9 S. 30-88; Weimarer Ausg. I 4 S. 321-26. 

6) Über Gebären in Kniestellung s. die vorgenannte Hymnen-Aus- 
gabe, ferner Rud. Back, Idg. Forschungen 40 (1922) 162-67; Siegmund 
Simonyi, Z. f. vgl. Sprachforschung 50 (1922) 152—54. 

6) Gunnar Olof Hylt4n-CavaUius, Wäreod och Wirdarne. Ett försök 
i Svensk Etbnologi (Stockholm: Norstedt 1864-68), Deel 1—2; zitiert bei 
Wilh. Mannhardt, Wald- u. Feldkulte I (1875) 54 f.: .Schwangere um- 
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Hiozuweisen ist auch auf den in Indien weitverbreiteten Brauch 
der Baumhochzeit 1 ). Sicherlich liegt hier eine verwandte Vor¬ 
stellung zugrund. Das gemeinsame ist der Glaubo an den 
Schutzbaum (schwed. vard-träd), der teils apotropäisch die Ge¬ 
fahren der nachfolgenden wirklichen Hochzeit bannen, teils als 
Fruchtbarkeitsträger wirken soll. 


4. 

Incipe, parve puer, risu cognoscero matrem 


Incipe, parve puer: qui non risere pnrenti,... 

Das gewöhnliche Menschenkind schreit und weint nach dor 
Geburt 2 ) — itQtbrrjv (pxovijv t rjv öfiotav nämv taa xXaltov (Sap. 
Sal. 7. 3) — jedo Abweichung von dieser Regel muß Wunder 
nehmen. Ein nougeborones Kind, das allsogloich rodet, oreclioint 
als unheimliches Portontum nicht nur in Babylon*), sondern 
gelegentlich auch in Indien. Kanba, der „schwarze“ Sohn des 
Königs Okk&ka von dor Sklavin Disfi, wird von den Leuton 
boschrioon: „(Kaum) goboron, spricht or! Ein Schwarzer {ka\üia) 
ist goboron, oin Unhold ist geboren!“*). 

faßten sowohl in Varend als in Vestbo in ihrer Not den VÜrd-träd, mn 
oino leichtere Entbindung zu erhalten*. — Robert Eisler, Woltenmantcl 
u. Himmelszelt, 1910, S. 695 Anm. 2. - J. G. Frazor, The Golden Bougli 
2. ed., 1900, I 195f.j 8. od., 1911, II 56ff. - Vielleicht gehört auch dor 
Vplsunga-saga Kap. 2 am Endo u. Kap. 8 erwähnte larnstoMcr in dieso 
Reihe; vgl. Odysaeo y 190 ff. 

1) Die ethnologische Literatur bei Frazer a.a.0. und Totemism and 
Exogamy (1910) II 286. Die im MahfibhSrata 8. 115, 18. 4 und 56 (anders 
12. 149; vgl. H. Jacobi, Mahabhürata 1903, & 40, 180, 161, 166) erzählte 
Schwängerung der Satyavatl und ihrer Mutter durch Umarmung zweier 
Feigenbäume spricht gegen Frazer’s Zweifel deutlich für Annahme eines 
Glaubens an Fruchtbarkeitszaubor. 

2) MilivoM Milenkovitch, Contribution ä l'4tude du larmoieineut et 
de la dacryocystite des nouveaux-nds, Thfcsc mdd. Bordeaux 1923 (unzu¬ 
gänglich). 

8) Morris Jastrow jr., Die Religion Babyloniens u. Assyriens 1912, 
II 980 u. ö.; ders. Babylonian-Assyrian Birth-Omens (Religionsgesch. Ver¬ 
suche u. Vorarbeiten XIV, 5, 1914). 

4) Digha-nikäya Kap. 8 (Arnba^ha - sutta) 1, 16; in R. O. Franke’s 
Obers. (Göttingen 1918) S. 93. 
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Eine überaus günstige Prognose hingegen ist zu stellen, 
wenn ein Neugeborenes alsbald lacht Aber nur Wimdeduder, 
denen überragende, weithin reichende Bedeutung beschielen 
sein wird, vermögen schon am ersten Lebenstag zu lachen. 
Das gilt von dem Knaben der Ecloge Yergil»(Norden a.a.O. 
61 ff.) und von Dionysos (Nonnos IX. *26. 35 f.) wie von dem 
iranischen Propheten: risisse eodem die «***"»*• ess^nnm 
hominem accepimus Zoroastren (Plrnius VII 72) ). Gleiches 
berichtet FirdausT von Rustam's (der selber wie Macduff auf 
ungewöhnliche Weise zur Welt kommt) Sohn Suhräb ). 

Aber all diese Wunderkinder übertrifft der Bödhisattva, 
der „soeben geboren, sich mit gleichen Füßen fest hingestellt 
hat“ ; „er golit im Wechsel von sieben Schritten nach Norden 
und schaut, indem der weiße Sonnenschirm (über ihm) gehalten 
wird, nach allen Himmelsgegenden aus und spricht mit st.or- 
gleicher Stimme: 'Ich bin der Erste der Welt, ich bin der Beate 
dor Welt!*“ (Windisoh a.a.O. 130 aus dom PSh-Kanon). 
Auch Lachen wird von ihm berichtet, allerdings nur in einem 
einzigen Toxt, im Mahävastu (II 20, 19 f.; vgl. I 218, 17 ., 
Windisoh 132): 

jalamatrö ca vikramO sapta vikramalB bhuvi / 
disdi/i ca pravilökEti mahahdsaip ca ühali // 

Kaum geboren schroitot er sieben Schritte auf der Erde und 
er schaut nach den Himmelsgegenden und erhobt ein großes 
Lachen.“ Vereinzelt und ungedeutet steht der Bericht von 
diesem Lachen da; Beweis genug für verhältnismäßig späte, 
zufällige Übernahme des Motivs. 


1) J, J. Modi wie. mir die Moli, in dor Pav.en-Üborlicforung noch : 
Diukurd Vit, 3, 2 und Z0d-.pur.rn XIV, 16 (SBR Vol. 47 S. 85 b». 142 
.OK» im neupors. Zartult-nSmo (U LiTO d. ZoroMfae p. e!fr P« 
P. Roscuberg, lerlo S. 10, trad. S. 10), Vgl. E. Spiegel, brtln. Alterthums- 
künde I (1871) 689, 692. 

2) äüh-nSma (ed. Muhl) 7. 1681 ff. (Vol. I 8508.) W » 8. 138 
(Vol. II 84 f.); F. Rückert, Rüstern und Sohrab, Buch 2, Sang 1U. gl. 
auch Norden iun.O. 65 Anra. 1. 
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5. (Exkurs) 

„Als Mariam zur Jungfrau herangereift war, erschien ihr 
eines Tages, während sie allein in ihrer Zelle war, Gabril in 

voller Menschengestalt.'Du wirst einen Sohn gebären, den 

du Isa, den Gesegneten, nennen sollst; er wird früher als 
alle andern Kinder sprechen und angesehen sein in 
dieser und in jener Welt.’ 'Wie soll ich ein Kind gebären,’ 
fragte Mariam erschrocken, 'da ich doch ledig bin und ein 
keusches Leben führe?’ 'So ist es,’ sprach Gabril; ‘hat Gott 
nicht Adam ohne Vater und ohno Mutter durch das Wort „werde“ 
geschaffen?* .... Als Gabril so gesprochen, hob er mit dem 
Finger ihr Kleid vom Busen und hauchte sie an. Als sie sich 
hierauf schwanger fühlte, Hbf sie in’s Feld und kaum hatte sie 
noch Zeit, sich an einen abgedürrten Stamm eines Dattel¬ 
baumes zu stützen, als schon dio Goburt eines Sohnes 
erfolgto. . . . Gabril ersohien ihr abermals und sprach: 'Fürchtq 
nichts, Mariam! Sioho der Herr läßt zu deinen Füßen eine süße 
Wasser quelle aus dor Erde sprudeln, sohon grünt der 
der Stamm, an den du dich lohnst, und frische Dattoln bodecken 
soino Zweigo, iß und trinke, und hast du dich gelabt, so kehre 
zu deinen Louten zurück. Wenn dich aber jemand nach deinem 
Kinde fragt, so sohweige nur und üborlasso ihm selbst deine 

Verteidigung.’_Da sagten ihre Verwandten: 'soll otwa 

ein soeben gobornos Kind uns antworten?’ Da sprach 
Jesus: 'Vorsündiget euch nicht durch ouorn Verdacht an meiner 
Mutter! Gott hat mich durch soin Wort goschaffcn und zu 
Boinem Diener und Propheten orkohren.’*“ 

Erstaunlich ist diese Häufung uns bekannter Motive in dor 
islamischen Jesus-Legonde, die ich hier nach WoilV) Kom¬ 
pilation wiedergebe, die sich aber im wesentlichen so schon im 
Koran (19, 16 — 35) vorfindet; wir haben hier offenkundig 
gnostische Überlieferung (und zwar doketischer Richtung: der 
Kreuzestod wird als Schein hingestellt: Sure 4, 156) vor uns. 
Nach den mir zugänglichen Untersuchungen von Z wem er und 


1) Biblische Legenden der Muselmänner. Aus arab. Quellen zu¬ 
sammengetragen und mit jüdischen Sagen verglichen von G[ustav] Weil 
Frankfurt a. M. 1845, S. 283 ff. 

Zeltocbrlft d. Deutsch. Morgenl. Ges., Neue Folao Bond IV <B»ad 79). 9 
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Rudolph 1 ) entsteht der Eindruck, daß hier für einen in rab- 
binischcr und gnostischer Literatur bewanderten Arabisten noch 
ein schönes Arbeitsfeld brachliegt. Wenn Rudolph S. 79 für 
Palme und Wasserquell lediglich den alten Hinweis auf Pseudo- 
Matthäus Kap. 20 wiederholt, so ist meines Erachtens damit 
das Problem nicht gelöst. 

Ich halte es für möglich, daß die islamische Jesus-Legende 
(bzw. ihre Quollen) gleichwie die neutestamentlicho Yorsuchungs- 
geschichte 2 ) Reflexe im vorderen Orient mündlich umgehender, 
ursprünglich oinmal auf Buddha bezogener Wundergoschichten 
daratellen. Man macho sich nur einmal die Mühe, don Wand¬ 
lungen einer Erzählung nachzugohen, deren Wanderungen so 
reichlich bezougt sind wie etwa dio von Qamar-az-zamän 3 ), und 
man wird erkennen, wie zäh sioh gewisse Erzählungsmotivo 
erhalten. 


6 . 

Die vorstehend behandelten vier Erzählungsmotive aus der 
Buddhalogondo sind zusammen oder einzeln anderwärts nach- 
gewieson worden. Hieraus eiuo Abhängigkeit der botr. Er¬ 
zählungen selbst orsohlioßon zu wollen, ist inothodisoh unbe¬ 
rechtigt, vielmehr ist gerade aus don verschiedenen indischen 
Berichten klar zu orsohen, daß dio Einfügung der Erzählungs¬ 
motivo in dio Buddhalegendc zu verschiodonon Zoiton erfolgt 
sein muß. Dio Zehnmonatsrochnung ist allon Fassungen gemein¬ 
sam, auch in dor besondoron Umdeutung: „gonau zehn Monate“. 
Die drei andern sind dem Päli-Kanon unbekannt (also jünger 
denn das große Schisma, das dor „südlichen“ Überlieferung 

1) Samuel M. Z wem er, Die Christologie des Islams, Stuttgart 1921; 
vgl. die Bcspr. des engl. Urtext« (.The Moslem Christ 1 ) von M. Heepe, 
Islam 4 (1913) 441—3. — Wilhelm Rudolph, Die Abhängigkoit des Korans 
von Judentum uud Christentum, Stuttgart 1922. 

2) Richard Garbe, Indien u. d. Christentum, Tübingen 1914. In dem 
so ungemein stoffreichen Buch des alle alten Einflüsse — vor Joasaph — 
abstreitendeu Heinrich Günter, Buddha in der abendllind. Legende? 
(Leipzig 1922) ist höchst sonderbarer Weise die Yersuchungsgeschichte 
nicht behandelt, 

3) Die schöne Magelone! Vgl. Victor Chauvin, Bibliogr. des ouvrages 
arabes 5 (1901) S. 2101. 
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zufolge zu Aäöka’s Zeit mit dem 3. Konzil eingesetzt haben 
soll) und auch hier können wir noch unterscheiden. Das Baum- 
Motiv ist in den Sanskrit-Texten allgemein verbreitet, es ist 
vielleicht durch das (bislang unerklärte) alte, allen Berichten 
gemeinsame Motiv der Niederkunft im Stehen herangezogen 
worden. Das Rechts-Motiv, das in ein oder der andern Quelle 
des MahHvastu noch gefehlt haben muß, wird mechanisch fort- 
gebildet (Mäyä’s rechte Hand ergreift den Zweig). Das Motiv 
des Lachens endlich tritt anscheinend nur sporadisch auf. 

Es ist ein Irrtum, wenn über Sonart 1 2 * 4 * ) geurteilt wird, er 
habo „das Leben des Buddha ausschließlich als einen Sonnen- 
Mythus deuten wollen.“») „Est-ce ä dire que j’cntendepräsenter 
lo Buddha comrae uno entitd astronoraique, et le buddbismo 
commo uno roligion sidörale, comme uno mythologie naturaliste? 
Aucun lectour compötcnt no me prötera co ridicule.“ „Mytho- 
logiquo par son caractöro, naturaliste par son origino lointaino, 
la lögende du Buddha n’est naturaliste et mythologiquo qu' 
indiroctement, et, si j’oso lo dire, au second dogrd. Qäkyamuni 
n’a pu ötre lo sujet immddiat de erdations mythologiquos 
originales; il no pouvait que bdndficior de traditions antdrioures, 
so parer de ldgondcs ndes sous une inspiration diffdronte et 
attaohdes auparavant ä d’autres noms.“ 8 ) 

Mit oinigen Einschränkungen ist diesen 8ätzon zuzustimmen. 
Der Fehler Sonart’s liegt aber darin, daß or allzuviole Parallelen 
häuft und sie alle in dieselbe Ebene setzen will. Was für die 
Zeit vor vierzig Jahren begreiflich ist, sollte abor heutzutage 
allmählich üborwunden sein. Hält man jedoch neben das um¬ 
sichtig geschriebene Buch von Norden das neuoste Work von 
Franz Kampers 1 ), so sieht man, daß die spekulative Mytho¬ 
logie noch immer gedeiht: mit großer Belesenheit ist von 
überallher Stoff zusammengetragen, aber im Stoff erstickt man 


1) Ich habe nur die 2. Ausgabe (s. 126 Anm. 2) benutzt, worin S. „in 
iuanchor Hinsicht die Skepsis der 1. Auflage nicht unwesentlich milderf 
(Oldenbcrg, Buddha 6. Aufl. 1914, S. 91 Aum.) 

2) Krause a.a.O. Aum. II 35 und 264j ähnlich Beckh a.a.O. I 19. 

8) a.a.O. S. 435 und 486. 

4) Vom Werdegange der abendländ. Kaisermystik. LeiDzic. 

Teubner 1924. 

9* 
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auch, die aufgestelllen Behauptungen verketten sich ins Un¬ 
endliche und lassen Maß und Kritik in bedenklichem Umfang 
vermissen. Zur These vom „uralten Motiv vom Beilager des 
Gottes unter dem Weltenbaum im paradiesischen Sonnenlando“ 
(S. 116) würde die (nicht erwähnte) Buddha-Legende aufs 
treffliohste passen, nur daß eben die These rundweg als un¬ 
bewiesen abzulehnen ist. Man kann nicht jeden Baum auf 
den „Woltenbaum“ deuteln, dem widersprochen schon die 
oben erwähnten Volksbräuche. 

Es handelt sich hier um denselben methodischen Fehler, 
wie wenn man in der Sprachwissenschaft zwei Sprachen ver¬ 
schiedenen Alters, etwa Sanskrit und Neuhochdoutsoh, unmittel¬ 
bar vergleichen wollte, wie man das vor 200 und mohr Jahren 
zu tun beliebte. In der Sprachwissenschaft sind wir, bei einigen 
Sprachfamilien wenigstens, in der angonohmen Lago, auf breiter 
gesicherter Grundlago zu arboiton, in der Sagenkundo ontbehron 
wir sie allzumoist, müssen wir uns überhaupt erst die Methode 
schaffen 1 ), urtd so wird dreifache Vorsicht und sorgfältiges 
Abwägen noch nioht vor Fehlgriffen schützen: jodor kritisoh 
oingcstollto Forscher wird ehrlicherweise zugeben müssen, daß 
wir im Halbdunkel tappen und nur in seltenen Fällen eine 
gonotische Verknüpfung einwandfrei nachwoisen können. Was 
vorstehend dargolegt worden ist, will nur ein bescheidener 
Vorsuch sein, im Gewobe der buddhistischen Geburtalegondo 
auf den mythischen Einschlag und insbesondere auf diejenigen 
Fäden hinzuzeigen, diö uns in ihrem Ursprung aus Indion 
herausführen; und damit mag wiodor einmal vor Augen gostollt 
sein, daß dio „Abgeschlossenheit“ Indiens nur ein relativer Be¬ 
griff ist. 

1) Vgl! A. van Gennep, La Formation des Legendes. Paris, Flora- 
nmrion 1910. Methodisch beachtenswert siud stilkritischo Arbeiten aus 
der Schulo des Kieler Germanisten Friedrich Kaufmann, verzoichnct bei 
Wolter A. Berendsohn, Grundformen volkstüml. Erzählungskunst in den 
Kinder u. Hausmärchen der Gebrüder Grimm. Eiu stilkritischer Versuch. 
(Habil.-Schr.) Hamburg, Gente 1921. 



Ein wissenschaftlicher Aufsatz 'Umar-i Khayyams. 

Von 

Fr. Rosen. 

Angesichts der großen Popularität, deren sich die .Vierzeiler 
'Umnr-i Kh&yyöms in der ganzen Welt erfreuen, mnß alles, 
was über diesen hervorragenden und eigenartigen Mann be¬ 
kannt ist, Interesse beanspruchen. Das große Leserpublikum, 
besonders in der englisch sprechenden Welt, übersieht vielfach, 
daß die eigentliche Bedeutung ‘Umar-i Khayyäms* haupt¬ 
sächlich auf wissenschaftlichem Gebiete, in erster Linie auf dem 
der Mathematik, Physik, Astronomie und Philosophie liegts 
und daß die vielleicht goringo Anzahl der noch erhaltenen und 
wirklich von ihm herrührenden Verso mehr don Charakter 
einer Liebhabcroi und Nebenbeschäftigung dieses großen Ge¬ 
lehrten trögt. Leider ist von 'Umars wissenschaftlichen Sohrifton 
nur verhältnismäßig Weniges erhalten, aber diesos Wenige muß 
dazu beitragen, das Bild, dae wir uns von ihm machen, zu vervoll- 
stöndigon. In dem Cod. Gothanus Arab. 1158 f. 39 b. und 40a. 
befindet sich eine kleine Abhandlung, wahrscheinlich oin Bruch- 
stüok aus einoin größeren Werke, das von der Bestimmung 
ded Verhältnisses von Gold und Silber in einer Logirung dieser 
beiden Metalle handelt. Diese Untersuchung sohoint eine 
wissenschaftliche Anwondung der Entdeckung Archimedes’ zu 
sein, von der uns Vitruvius, de architeotura IX berichtet. Hier¬ 
nach soll bekanntlich Archimedes im Bado darauf gokommen 
soin, daß von zwei Gegenständen von gleichem Gewicht der 
schworero, aus reinem Gold angefertigte weniger Wasser ver¬ 
drängt als der mit Silber gemischte leichtere, was ihm zu dom 
Ausruf etiei)y.a, eßßtjxa veranlaßte. Wenn diese Vermutung.zu- 
trifft, dann hätten wir einen weiteren Belog dafür, daß ‘Umar- 
i Kbayyäm die griechische Wissenschaft weiter auszubauen 
und fortzuentwickeln bestrebt war. Das Folgende ist eine 
Übersetzuug dieses Auszuges 1 ). 

1) Bei der umsteheuden Figur habe ich an Stelle der arabischen 
Buchstaben deutsche Buchstaben gesetzt. 
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„Der berühmte Gelehrte Abilfath Tmar bin Ibra¬ 
him al Khayyämi über die Feststellung der Menge 
dos Goldes und des Silbers in einom aus diesen 
beiden zusammengesetzten Körper. 

a Wenn du die Menge des Goldes und des Silbers 
k in einer Logirung dieser beiden (Metalle) wissen willst, 
so nimm ein gewisses Quantum reines Gold und stolle 
c sein Gewicht in der Luft fest. Sodann nimm zwei 
d Wagschalen von gleicher Form und gleichem Gewicht 
und einen zylinderförmigen Balken aus gleichmäßigem Material 
und lege das Gold in eine der Wagsohalen in Wasser und in die 
andere die entsprechenden Gowichto, so daß der Balken wage¬ 
recht ist und du das Gewicht weißt. Hierauf stelle das Ver¬ 
hältnis des Gewichtes des Goldes in der Luft zu dem Gewioht 
im Wasser fest. Desgleichen nimm reines Silber und stelle 
das Verhältnis seines Gewichtes in der Luft zum Gewicht im 
Wasser fest. Wonn dann das Verhältnis gleich dem Verhältnis 
des Goldes in der Luft und im Wasser ist, dann besteht dio 
Substanz aus reinem Gold ohne Zusatz von Silber. Wonn aber 
das Verhältnis gleich dem des Silbers ist, dann besteht dio 
Materie aus roinem Silber ohne Zusatz von Gold. Wenn aber 
das Verhältnis zwischon beidom liegt, dann ist dio Matorio eine 
Legirung von beiden. Dio Methode, um das Luftgowicht einos 
joden der Beiden zu erfahren, ist nun dio folgende: Angonommon 
die Menge oder das Luftgewicht des Goldes ist a b und sein 
Gowicht im Wasser o f, und es wäre b d das Luftgowicht des 
Silbers und f g das Wassorgewicht des Silbers, dann ist es klar, 
daß das Verhältnis zwischen a b und o f kleiner ist als das von 
a d zu c g, weil Gold im Wasser schwerer ist als ein aus Gold 
und Silber bestehender Körper, was für den naturwissenschaft¬ 
lich Gebildeten keines Beweises bedarf. Ferner ist das Ver¬ 
hältnis von b d zu f g größer als das Verhältnis von a d : c g, weil 
das Silber im Wasser leichter ist als eine Legirung von Gold 
und Silber. Nehmen wir nun an, daß das Verhältnis von b c: f g 
wäre = dom Verhältnis von a b : e f, dann muß b c kleiner sein 
als bd und ab:ef=bc: fg. Dann ist das Verhältnis des 
ganzen ac:eg = ab:ef, wie dies im fünften Element (des 
Euklid) bewiesen ist. Das Verhältnis von ab : ef ist bekannt. 
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Infolgedessen ist das Verhältnis von a c : e g auch bekannt, 
und, da e g bekannt ist, ist auoh a c bekannt und ebenfalls 
der Rest c d. Das Verhältnis b c: fg ist bekannt, ebenso wie 
auch b d : f g. Infolgedessen ist das Verhältnis von b d : b c 
und auch zu c d bekannt. Dadurch ist c d bekannt, und dieses 
ist die Menge des Silbers. Dieses sind Dinge, die schon durch 
die Grundsätze (der Mathematik) bewiesen sind. Um dies 
leichter verständlich zu machen, ist es nützlich, hierfür ein Bei¬ 
spiel zu geben: Das Verhältnis des (absoluten) Gewichts dos 
Silbers zu seinem Wassergcwicht sei 10: IO 1 /« un< * das Ver¬ 
hältnis des (absoluten) Gewichts des Goldes zu seinem Gewicht 
im Wasser sei wie 10:11. Jotzt nehmen wir eine Legirung 
von beiden, wägen sie in der Luft und findon beispielsweise 
10 */4, und wägen sie dann im Wasser und finden 10. Das 
Verhältnis von 10 :10*/« ist größer als das Verhältnis 10:11 
und kloiner als das Verhältnis von 10: 10 ‘/a. Daraus wissen 
wir, daß tatsächlich der Körper oino Legirung von boiden ist. 
— Nehmen wir nun die Mongo a d im vorigen Beispiel als 
10 an und dio Mongo o g als 10*/«. a b ist die vorausgesetzte 
Mongo des Goldes, dosson numerischen Wert wir nicht konnont 
und o g ist sein Gewicht im Wasser. Wie wir schon gosag, 
haben, ist das Verhältnis von a c (a b): e g — a b : o f.“ 

Der obige Auszug scheint nicht ganz vollständig zu sein. 
Auch ist ein Teil der Deduktion nicht recht verständlich, so daß 
oino teilweise Verstümmelung dos Textes vorzuliegen scheint. 



Die Kirnst von Ost-Turkistan.. 

Von 

Georg Karo. 

Es gibt wohl wenige alte Kulturgebicto, die bis vor kurzem 
so unbekannt waron wie das östliche Turkistan. Dieses riesigo 
Wüstenland zwischen China und Persien ist zwar seit uralter 
Zeit von Karawanenstraßon durohzogon, und einzolno Städte an 
seiner westlichen Grenze, Kaschgar, Yarkand, Taschkent, haben 
für uns don Zauber alter Mfachennamen. Aber niemals hätto 
man gedacht, daß diese unwirtlichen Hoohobenon und Borg¬ 
kotten reiche Kunstsehlitze bergen könnten. Höchstens ver¬ 
mutete man dort 'geringe Reste alttürkischor Kultur, deren Ur¬ 
sprung aus Turkistan schon dor Namo kündet. Soviel ich 
weiß, hat zuerst ein Deutscher, Rogol 1879 eine Forschungs- 
roiso nach dor Oase von Turf an in Ost-Turkistan unter¬ 
nommen und in zwoi Heften von Petermanns Mitteilungen 
(1880/81) beschrieben. Auch Sven Hodin, in so vielem ein 
Vorläufer, hat auf die Höhlengemälde jener Gegend aufmerk¬ 
sam gemacht. Aber die eigentliche Entdeckung dieser inner- 
usiati8ckon Kunst ist sozusagen am Sohroibtisch orfolgt. Al¬ 
bert Grünwedel hatte die Kunst von Gandhftra im Grenz¬ 
gebiet zwischen Indien und Afghanistan erforscht und die Be¬ 
deutung dieser religiösen Skulpturen aus buddhistischen Klöstern 
klar erkannt. Sie zeigen bekanntlich eine ganz eigenartige 
Verbindung einheimischen Stiles mit hellenistischen Einflüssen, 
die naturgemäß der wachsenden Hellonisierung dos baktrischen 
Reiches mit seiner Mischkultur aus iranischen und griechischen 
Elementen entsprang (knapp zusammengefaßt in Grünwedels 
Buddhistischer Kunst in Indien, Berlin 1920, Staatliche Museen). 
Aus dieser Erkenntnis heraus wurden auch die unverkennbar 
antikischen Motive in der altchinesisch-buddhistischen Kunst 
leichter verständlich, ohne daß der Verbindungsweg zwischen 
Indien und Ostasien damals klar gewesen wäre. Denn die ver- 
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einzelte Nachricht, daß im 7. Jahrhundert ein aus Khoten 
stammender Maler am chinesischen Kaiserhofe gearbeitet habe, 
bietet doch keine genügende Grundlage. Grünwedel schloß 
ganz folgerichtig, daß Ost-Turkistan hier eine Vermittlerrolle 
gespielt haben müsse. Und diese Theorie hat dann die Forschung 
an Ort und Stelle glänzend bestätigt. 

Es ist einer der nicht eben häufigen Fälle gerechten 
wissenschaftlichen Schicksals, daß es Grünwedel selbst vergönnt 
gewesen ist, im Verein mit seinem hervorragenden Kollegen 
am Berlinor Museum für Völkerkunde, A. von Le Coq, die 
Schätze zu heben, deren Vorhandensein or als Erstor theo¬ 
retisch erschlossen hatte. Seit seiner ersten Expedition im 
Winter 1902 ist sohon fast ein Vierteljahrhundert vorgangen. 
Viermal sind dio Forscher in das unwirtliche Land gezogen, 
und die Schätze der Königlich Preußischen Turfan-Expodition 
sind wesentlich rcioher und vor allem wissenschaftlich um¬ 
fassender als dio der Engländer und Franzosen, deren Ent¬ 
deckungen seinerzeit sehr viel weiter bekannt wurden als dio 
gleichzeitigen deutschen. Dio Ausbouto an Denkmälern aller 
Art, an künstlerischen, historischen und roligionswissonschaft- 
lichon Aufschlüssen ist oino so gewaltige, daß ihre Vorarboitung 
trotz unermüdlicher Anstrengungen noch keineswegs abge¬ 
schlossen ist. 

Viole Jahre hat diese Arbeit halb im Vorborgonon go- 
blüht. Wohl hatte Grünwedol selbst in seinen Altbuddhisti¬ 
schen Kultstätten in 0 hinosisch-Turkistnn (Berlin 
1912, Georg Reimer) das Rohmaterial, wie or es nannte, ge¬ 
ordnet in fast 700 Abbildungen mit genauen Beschreibungen 
vorgelegt, und Le Coq uns ein Jahr vor dem Kricgo in dem 
Foliobande Chotscho (Berlin 1913, D. Reimer) eines der 
vollendetsten Prachtwerko deutscher Buchkunst boschert, zu¬ 
gleich eine vorbildlich exakte Analyse der auf wundervollen, 
größtenteils farbigen Tafeln wiedergegobenen Gomälde, Skulp¬ 
turen, kostbaren Textilien und anderen Erzeugnissen der Klein¬ 
kunst. Aber die Ungunst der Räumlichkeiten im Berliner 
Museum für Völkerkunde erlaubte es nicht, diese Schätze zu¬ 
gänglich zu machen, bis endlich nach der Überführung der 
Schlicmann- Sammlung ins Kunstgewerbemuseum große schöne 
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Säle für die Funde aus Turkistan frei wurden. Herr von Le 
Coq hat dort wenigstens einen Teil seiner Schatze würdig und 
schön aufstellen können, aber noch immer harren gegen hundert 
Kisten mit Gcmäldefragmenten, seit bald 15 Jahren eingepackt, 
ihrer Auferstehung! Das gibt vielleicht eine schwache Vor¬ 
stellung von dem Umfang dieser Reichtümer. Uber ihren 
Wort belehrt uns jetzt die monumentale Publikation von Le 
Coq: Die Ergebnisse der Königlich Preußischen 
Turfan-Expedition, Die Buddhistische Spätantike 
im Mittelalter, I. Die Plastik, H. Dio Manichäischen Minia- 
turon, III. Die Wandmalereien, IV. Atlas zu den Wandmalereien 
(Borlin D. Reimer — Ernst E. Volmon 1923/24). Dazu kommt 
das nicht mindor kostbare Werk von Grünwedol, Alt-Kutscha 
(Borlin, Elsner 1920). 

Diose prächtigen Bände gereiohon den Verfassorn und Vor¬ 
legern gleichermaßen zu hoher Ehre, und man staunt über die 
Leistungen, wolcho trotz allem Elend der sohlimmsten Jahre 
hier in Druck und Abbildungen, vor allem in den wirklich 
unübertrefflich schönen Farbtafoln vollbracht worden sind. Don 
Vorfossorn darf man neben allem anderen die außerordentliche 
Zurückhaltung und Bescheidenheit nachrühmen, mit der sie sioh 
ganz streng auf das Sachliche beschränkt und niemals beson¬ 
deres Aufhoben von ihrer Loistung gemacht haben. Dabei ist 
diese schon rein körperlich oino erstaunliche gewesen. Die 
Strapazen solcher Roisen kann der Laie gar nicht riohtig er- 
mesBon. Man erwäge, daß von der zweiten Expedition Grün¬ 
wedels, die von September 1905 bis Juni 1907 währte, nur 
knapp acht Monate der eigentlichen Arboit in den Ruinen ge¬ 
widmet werden konnten, daß Lo Coq und soin Begleiter, der 
ausgezeichnete Techniker des Berliner Museums, HerrBartus, 
auf der Roisc von Sibirien nach Turkistan mehrere Wochen 
lang nur von Brot und Tee leben mußten, daß beide Forscher 
Männer in reifen Jahren und von schwankender Gesundheit 
waren, so daß ihre Tätigkeit durch wochenlange Krankheit 
unterbrochen wurde, dio sie aber nicht hinderte, die beschwer¬ 
lichsten Reisen auszuführen. Nur völlige Hingabe an ein hohes 
Ziel kann den Willen so viel stärker machen als das Fleisch. 

Indessen wären alle Anstrengungen umsonst gewesen, wenn 
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nicht seit der ersten Expedition vom Winter 1902 in der 
Person dos Herrn Bartus eine ganz einzigartige Kraft sich 
dieser Aufgabe voll hätte weihen können. Die schwierigste 
Arbeit bestand in dem Loslösen und Verpacken der Wand¬ 
gemälde. Diese sind über einer sehr feinen weißen Stuck¬ 
schicht in Temperafarben aufgetragon und lassen sioh ungemein 
leicht wegwaschen. Zum Teil waren sie von Moder und 
Schimmel ganz bedeckt, so daß sie bei der leichtesten Be¬ 
rührung in Staub zerfielen. Oft mußte zunächst für genügende 
Lüftung gesorgt werden, weil die Atmosphäre des Moders 
völlig unerträglich war; dann erst konnte Grünwedel an das 
Pauson und Aquarollieren, der Dolmetscher Referendar Pohrts 
an das Photographieren gehen. Dabei gofror in dom eisigen 
innerasiatischon Winter die Tusche des Malers, in dor glühenden 
Sommerhitze verdarben Staubwolken die Farben und Pinsel. 
Hatto Herr Bartus mit unendlicher Mühe dio Gemälde abgclöst, 
oder die überaus gobreohlichon, aus Lehm geknoteten und bunt 
bomalten Plastiken geborgen, so galt es sie in Kisten sorgsam 
zu verpacken. Holz und Packmatorial waren in diesem von 
allem entblößten Lande nur äußerst schwierig von weither zu 
beschaffen. Dann mußten ondlich die nach Hunderten zählenden 
Kisten durch Kamelkarawanon oder auf primitiven Karren, 
wie sie schon seit Jahrtausendon das Land durchqueren, dio 
endloso Reise nach dom Westen antreten. Man darf cs als 
eine einzigartige Höchstleistung ansohen, daß alles wohlbehalten 
nach Berlin gelangt ist, sogar dio gebrechlichsten und ver¬ 
gänglichsten Gegenstände; Herr Bartus, dem wir ja auch 
die Bergung der Wandverzierungon von Samarra in Mesopo¬ 
tamien verdanken, hat sich damit in seinem Fache als uner¬ 
reichter Meister bewährt. So runden sich alle Ergebnisse dieser 
Expedition zu einem stolzen Bilde deutscher Leistung. 

Die reichen von den Deutschen erforschten Fundstätten 
von Ost-Turkistan liegen am Nordrande des Tarym-Beckens, an 
don Ausläufern des Tienschan, etwa zwischen dem 80. und 90. 
östlichen Längengrad, von der großen Oase Turfan mit ihrer 
alten, jetzt größtenteils verlassenen Hauptstadt Chotsclio über 
Karaschar und Sorcuq bis zu den westlichsten Städten Kutscha 
und Qysyl. Die Arbeitsgebiete des aus Ungarn gebürtigen 
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Engländers Aurel Stein und dc9 Franzosen Pelliot befinden 
sich weiter östlich, bei Tun-Hwang (Höhlontorapel der Tausend 
Buddhas) und westlich bei Tumschuq und Chotan unweit von 
Samarkand. Dieses jetzt so öde Gebiet muß einstmals dicht 
bevölkert gowesen sein. Denn im Sommer, wenn der weiche 
Lößboden sich in Staub verwandelt, tauchen überall eine 
Unmenge Gcfäßscherbon und Bronzen auf, und zahllose 
Resto von alten Bewässerungskanälen durchziehen -das dürre 
Land, Zeugen einer längst vergangenen hohen Kultur. Sie 
läßt sich zeitlich annähernd begrenzen. Die beiden ältesten 
bisher datiorbaren Tempel sind Luftziegelbauton etwa des 
2. Jahrhunderts n. Ohr., wio dort gefundene Stu'ckroliefs dos 
Gandharastils und Münzen der chinesischen Han-Dynastie lehren. 
Die ältesten bisher erforschten Höhlonheiligtümor bei Qysyl 
werden ins 4. bdor 5. Jahrhundort gesetzt, ein Tempel von 
Chotscho insohriftlioh ins 5. Jahrhundert datiert. Die ersten 
Städtebauer worden iranisoho Soghdier gowoson soin, dio 
dann unter Fürsten vorschiedoner Rassen lobten. Dio merk¬ 
würdigsten von diesen sind dio „Tooharer - , deren Sprache 
dio indoskythischo zu sein scheint; wir dürfon sio wohl in den 
blauäugigen, rothaarigen Porträtköpfon der Gemälde von Kutscha 
wiedererkennon. Buddhisten, ncstorianischo Christen und An¬ 
hänger dor Roligion dos Persors Mani lobton in Turkistan 
nebeneinander, bis sich im 8. Jahrhundert der Fürst der türkischen 
Uiguron (don Osmanon nahe verwandt) der Herrschaft be- 
mäohtigto und zum manichäischen Glauben übertrat. Um die 
Mitto dos 9. Jahrhunderts brachen Kirgisen erobernd und plün¬ 
dernd ein, um 843 ist Chotscho zorstört und nur teilweise später 
wiodor aufgebaut worden. Don starken alten Einflüssen aus 
dem Wösten, vor allem aus Iran und Indien, folgen dann 
mächtige Gegenströmungen aus dem chinesischen Osten, bis gegen 
Ende des 14. Jahrhunderts die Einführung des Islam der ganzen 
merkwürdigen Kultur ein Ende macht. Aus dor Zeit vor dem 
2. Jahrhundert n. Chr. fehlt es bisher an Resten. Als einziges 
prähistorisches Denkmal erwähnt Lo Coq zwei Monolithe und 
einige Tumuli am Passe von Daban-Tsching, wenige Tagereisen 
nördlich von Turfan. 

Wir verdanken die Denkmäler dieser Völker so gut wie 
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ausschließlich ihren Religionen, vor allem der buddhistischen. 
Die innige Frömmigkeit der Bewohner Turkistans äußert sich 
in unzähligen Stiftungen ausgemalter, mit bemalton und ver¬ 
goldeten Plastiken geschmückter Kapellen, oder auch einzelner 
Gemälde, Relieffiguren, Terapelfahnen. Eine wunderbare fremde 
Welt tut sich vor uns auf. In der unendlichen Weite dieses unwirt¬ 
lichen Landes wählte man abgelegene Orte, entweder in der 
Nähe der Bäche und Ströme, wo die Wüstenei sich zu anmu¬ 
tigen Oasen wandelte, odor in wildzcrklüfteton Felsschluchten, 
vor allem an steilen Felswänden über einem Flußbett. Denn 
hier waren die Zugänge zu Klöstern und Tempeln schwer zu 
finden und leicht zu sperren. Tempel in unsorm westlichen 
Sinne sind da freilich kaum zu finden. Nur selten ist inner¬ 
halb eines Klosterbezirks ein Hauptgebäude als Tempel hor- 
vorgehoben. Das große Bergheiligtum von Baozaeklik boi 
Murtuq (Grünwodol, Kultstätten S. 224) ist eine regellose 
Anhäufung von Dutzenden lcleinoror odor größoror Kapellen und 
anderer Räume, dio nobenoinandor in rechtwinklig verlaufende 
Felswände gotriobon sind. Der weiche Stoin (Konglomerat, 
Sandstein odor tertiärer Ton) machte die Arboitsehr leicht und ver¬ 
lockte dazu, Kapellen, Bibliothek«- und Wirtschaftsräumo, Zollen 
für Äbte und Mönche in unbegrenzter Zahl horzustoUen. Sie 
waren häufig im Innern des Fölsens durch Gänge verbunden;. 
Fenster in den Außenwänden spondoten Licht. So entstand 
ein woitvorzweigtes System von Felsenwohnungcn für Götter 
und Menschen. Außerdom wurden im Freien ontsprechondo 
Anlagen aus Luftziegeln errichtet und zum Teil befestigt. 

Dio Kapellen sind schmale, rechteckige, tonnongewölbte 
Hallen oder quadratische Räume mit halbkugeliger Kuppel,. 
noch häufiger aber rechteckige oder quadratische Gelasse, de¬ 
ren Rückwand ein sogenannter Stupapfeiler bildet. Um diesen 
führen schmale tonnengewölbte Gängo herum, der hintere ist 
meist etwas höher. So ist im Grunde die Rückwand der Cella 
in die Front eines Mittelpfeilers aufgelöst, und diesci' trägt in 
einer Nische oder auf einem reich mit Reliefs oder Gemälden 
verzierten Sockel das Kultbild. Die Cella selbst pflegt nicht 
sehr geräumig zu sein (durchschnittlich 4,5—5 m im Quadrat, 
nur selten 7 zu 6 m). Auch die Wandhöhe überschreitet 
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selten 3 m. Dem Eingang war meistens eine jetzt zerstörte 
Vorhalle aus Luftziegeln mit Pultdach vorgebaut, deren Tür¬ 
wand nicht selten durch bloße Holzsäulen ersetzt war. Die 
Höhlen bilden lange Reihen, die ältesten liegen unten am Berg¬ 
hang ; Freitreppen führen zu den höhergelegenen empor, und ganze 
Höhlonsystemo sind wie gesagt durch Felsengänge verbunden. 

Dio Archit ekt Urformen gehen auf iranische und indischo, 
durch Afghanistan vermittelte Vorbilder zurück. Dies beweist 
auch der in beiden Ländern für solche Tempel- und Klöster- 
städte gebräuchliche Name „Tausend Zollen“ oder „Klöster“ 
(persisch Juusar säum, osttürkisch ming öi). Auch in den Zeiten 
nach der uigurischon Eroberung um dio Mitte des 8. Jahrhun¬ 
derts, als chinesische Einflüssen in der Maleroi sich geltend 
machen, fohlt jeder solche in dor Architektur. Es versteht sich 
von selbst, daß bei dor ungchouron Zahl von Kapellen — eino 
Hauptgruppe umfaßt oft Hunderte von Höhlen — bestimmte 
foste Plautypon immer wiederkehren, sei es bei Kapolion, sei es 
bei don Klostorräumon, und daß die Ausführung koino sehr 
exakte war. Fast nio ist dor Grundriß ganz regelmäßig. Oft 
weioht or sehr stark von dom beabsichtigten Rcohtook oder 
Quadrat ab. Dio Woichheit des Steins wirkt demoralisierend 
auf den Baumeister. Wonn die Kammer in don Tortiärton ge¬ 
schnitten ist, so wird dasselbe Material auch zum Ausgleichen 
und Ausstreichon verwandt: die Ecken werden gewissermaßen 
weginodolliert, oingesprengto große Steine in dio Malerei hin¬ 
einkomponiert, weil man sie nicht horausnohmen konnte, ohno 
dio Sicherheit dor Wandung zu gefährden; Lücken in don 
Wänden worden durch Luftziegel ausgofüllt. Das alles bedingt 
eine Leichtigkeit und Leichtfertigkeit der Arbeit, die jode hö¬ 
here künstlerische Entwicklung ausschließt. Man denke nur 
zum Vergleich daran, wio dio Härte des Gesteins in Ägypten 
oder Griechenland als heilsam strenge Zucht gewirkt hat. 

Bei den Plastiken und Malereien macht sich dasselbe 
geltend. Geeigneter Stein für Skulpturen fehlt im Lande. So 
wurden Rundplastiken und Reliefs in Lehm aus Hohlformen her- 
gestellt, größere Statuen über Strohbündeln aufgebaut, in denen 
Pappelstämme stecken. Nach altem Brauch wurden im Innern 
der Buddhastatueu auch Manuskripte geborgen. Die Oberfläche 
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dieser so unplastisch entstandenen Bildwerke wird dann bunt 
bemalt und vergoldet, so daß das schlechte Material verschwin¬ 
det. Es ist erstaunlich, wie gut ein großer Teil von ihnen 
wirkt und wie klar die Modellierung heraustritt. 

Da die Hunderte und Tausende von Kapellen sämtlioh aufs 
reichste ausgcmalt sind, war man auch hier auf mechanische 
Erleichterung der Arbeit angewiesen. Den Formen für die 
Reliefs entsprachen papierne Schablonen. Es ist eine der Mci- 
sterleistungen der deutschen Ausgrabungen, daß mehrere von 
diesen erhalten sind (z. B. von Le Coq, Ohotsoho Taf. 45 e). 
Soviel wir wissen, wurden solche Schablonen vornehmlich in 
der älteren „tocharischon“ Periode verwendet. Die Maler 
waren damals keine Mönche. In Rittertracht sohen wir sie bei 
der Arbeit (Grünwedel, Kultstätten S. 148 f.). In der uigurisch- 
ttirkisohen Zeit fohlen solche Bilder. Die Maler müssen nun 
freier und flotter gearbeitet haben. Sie kannten ihre Typen 
auswendig und schrieben sio sozusagen an dio Wand, wie die 
komplizierten chinesischen Schriftzoichen, dio nun auf den 
Bildern nobon den alten Inschriften in BriUimi-Schrift orsoheinen 
(von Le Coq, Ohotsoho Taf. t6). 

Sonderbarerweise wechsolt die Farbonskala von einer Höh- 
lengruppo zur andern. Das ompfindet man unmittelbar, wenn 
man etwa dio Tafeln von Alt-Kutscha mit denen von Ohotscho 
vorgloioht. In don ältesten Höhlengruppen werden Hellgrün 
und Braunrot auf schönem ultramarinblauom Hintergrund bevor¬ 
zugt. Später überwiegen lichtes Grün, Wcißgelb und Braun¬ 
rot. Der blaue Hintergrund wird in der späteren Periode 
durch einen ziegelroten ersetzt, vielleicht weil man in jenen 
unruhigon Zeiten den für das echte Blau erforderlichen Lapis¬ 
lazuli nicht molir beschaffen konnte. Zu don bunten, klaren 
Farben kam noch Blattgold, das in verschwenderischer Fülle 
dick aufgetragen, aber später leider meist abgeschabt wurde, 
so daß die volle Pracht dieser Gemälde doch nicht mehr ganz 
unverändert wirkt, so verblüffend sich sonst oft dio Farben er¬ 
halten haben. 

Auch die Verteilung der Bilder an den Wänden richtet 
sich nach bestimmten Regeln. An den Seiten der Cella 
zeigen quadratische oder rechteckige Felder in mehreren Reihen 
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Predigten Buddhas vor seinen Schülern. Bisweilen greifen diese 
auch auf die Türwand über. Doch finden sich hier häufiger 
StifterfigurenJ oft ganze fürstliche Geschlechter und Sippen, 
Ritter und Damen oder Mönche. Auf den älteren Gemälden 
erscheint die der sasanidischen nahe verwandte „tocharisohe“ 
Tracht, die sonderbar an mittelalterliche europäische Miniaturen 
gemahnt: die Herren tragen zwei paar Hosen übereinander, 
lange Ärmelröcke mit Aufschlägen, lange Schwerter und Dolche, 
oft auch Räucherlampen in den Händen, die Damen Jacken über 
einem bauschigen Rocke,’ kleine Kappen mit goldenem Krönchen 
darüber, von denen ein Tuoh herabhängt, reiche Ohrgehänge und 
in den Händen künstliche Blumen für don Schmuck des Altars. 
Die Mönche in ihren langen Kutten halten häufig gestielte Lam¬ 
pen (z.B. von Le Coq, Atlas Taf. 11). Auf den jüngeren Gemälden 
erscheinen statt dessen die langon, reiebgeblümten Gewänder 
und dio manichäisch-porsisohe Tiara der uigurisch-türkischen 
Fürsten. Den auf den Gemälden dargestellten Stoffon entspre¬ 
chen im Original erhaltone Stüoke: kostbare und ganz beson¬ 
ders wundervoll wiedorgogebene Reste von Seidendamast und 
Stiokoroion, deren Verhältnis zu don in Europa gefundenen 
orientalischen Gewoben noch oinor Bearbeitung harrt (z. B. von 
Le Coq, Chotscho Tf. 6,30). Auch von reich verziertem Sohuh- 
work, Mützen und Ähnlichem sind Proben im Original vor¬ 
handen, ungemein wertvolle Parallelen etwa zu den deutschen 
Roicliskleinodion in Wien, die ja freilich dem sarazenisoh-sizi- 
liechen Kunstkreise entstammen (Chotscho Taf. 63). 

Die Cellawände der Kapellen waren oben durch vergitterte 
Emporen mit Figuren, musizierenden oder blumonstreuenden 
Gottheiten, abgeschlossen. Entwoder war alles gemalt, oder 
hölzerne Emporen trugen bunte Tonfiguren, dio dom ganzen 
Raum etwas besonders Festliches verleihen mußten. Darunter 
läuft bisweilen ein Wasserfries mit wirklichem und mythischem 
Seegetier. Hier zeigen sich in den ältesten Höhlen ganz be¬ 
sonders eindringlich die hellenistisch griechischen Einflüsse 
(Drachen, Mollusken, Seepferde, vgl. Grünwedel, Kultstätten, 
S. 63 f. 107). Das Tonnengewölbe der Cella pflegt Buddhas und 
J&takhas zu tragen; sie sind reihenweise in Berglandschaften 
angeordnet, oft ganz entzückende Bildchen. Im Scheitel der 
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Wölbung Reihen fliegender Gänse oder Buddhas, häufiger noch 
der Sonnengott auf seinem Wagen, von Mond und Windgott¬ 
heiten begleitet. Auch hier wirkt die Antike nach, wenngleich 
Bilder in echtem Gandhftrastil nur vereinzelt in den ältesten 
Höhlen erscheinen. An der Front der Cellarückwand (d. h. 
des Stupa-Pfeilers) sind um dio Buddhastatue andere Götter 
in Berglandschnften gemalt, in den Gängen um den Pfei¬ 
ler dagegon Stifterbilder und Szenen nach dem Tode des 
Gautama Buddha, vor allem seinp Verbrennung und die darauf 
folgende Verteilung der Reliquien. Im wesentlichen gleicht 
in dieser Einteilung der Gemälde unsere Kapelle einem Tempel 

in Ceylon. ■ ... 

Dies alles gilt vornehmlich für die Zeit vor der uigunschen 
Eroberung, die mit einom neuen Volke auch Wandlungon in 
Kunst und Literatur bringt. Wonn auch dio Mehrzahl der 
Bilder sich nach .don nlton Typen richtet, troton doch nobon 
Buddha jetzt andoro Göttor. Vor allem aber übt die Bekeh¬ 
rung der Fürsten und zweifellos eines großen Toilos ihrer Völ¬ 
ker zur manichäischen Religion starken Einfluß, obwohl auch 
dor Buddhismus woitorblüht. Dio manichäischon Malereien 
sind verhältnismäßig solton, wio auoli christliche Wandbilder 
nur ganz vereinzelt bleiben (v. Le Ooq, Cliotscho Taf. 7). Häu¬ 
figer sind manichäischo Tompelfahnon und vor allom die außer¬ 
ordentlich kostbaren, in ihrer Art einzig dastehenden Miniaturen, 
die im zweiten Bande von Le Coqs großem Werk musterhaft ver¬ 
öffentlicht sind. Dio Religion dos großen persischen Märtyrers, 
dor bekanntlich Augustin neun Jahre lang als Ilöror angohört hat, 
und die orst im 15. Jahrhundert im Morgon- und Abondlande 
erloschen ist, wurdo in dem von iranischen Einflüssen längst 
so stark befruebteton Ost-Turkistan merkwürdigerweise erst durch 
die Uiguren oingeführt, hat dann aber tiof gewirkt. Wir wußten 
schon, daß Mani zum Unterschiede von den meiston orientalischen 
Religionsstiftcrn eine lobhafto Liebe zur Kunst hegte und selbst 
darin tätig war. Er soll Tempel ausgcmalt haben, vor Allem 
aber schuf er einen neuen, besonders schönen und klaren Schrift- 
oharakter und pflegte die Buchmalerei, natürlich in dem sasanidi- 
schen, von antiker Kunst durchtränkten Stil seiner Heimat und 
seiner Zeit (der ersten Hälfte des 3. Jahrhunderts). Die per- 

ZeiUchrlrt d. Doulsch. Morgen). Ged., Neuo Folge B*nd IV (Bond 70). 10 
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sischen Dichter Firdusi und Hafis feiern ihn als Mani den 
Maler. Bisher war jedoch keine Probe dieser manichäischen 
Buchkunst erhalten. Die Bibliotheken von Chotsoho haben nun 
diese Lücke wenigstens bis zu einem gewissen Grade gefüllt. 

Freilich mußte hier Herr von Le Coq bittere Enttäuschungen 
genug erleben. In dem wichtigsten dieser Räume war der Boden 
mit einer dicken Schicht vollständig durchweichter und zerstörter 
Manuskripte bedeckt. Und noch vernichtender muß die Auskunft 
gewirkt haben, daß kurze Zeit vor dom Eintreffen der Deut¬ 
schen türkische Bauern fünf große Karren voll der schönsten 
ausgemaltcn Bücher als Werke des Teufels zerstört hätten. 
Aber selbst die geringe gerettete Ausbouto ist unschätzbar. 
Sie steht auch einzig da, denn die englischen und französischen 
Expeditionen haben keine einzige nianichäiache Miniatur ent¬ 
deckt, und daß überhaupt Papier-Handschrifton aus so früher 
Zoit (8.—10. Jahrhundert) erhalten sind, kann geradezu als ein 
Wunder erscheinen. Wir sehen auf den moist traurig voretüm- 
molton Fragmenten der Miniaturen manichäische Eingowoihte 
(elocti) ihrem Oberpriestor huldigen; weiß gekleidot und mit 
woißon Kopfbedeckungen sind Männer und Frauen zur Andacht 
vereint auf dom wichtigsten Bilde, wie Herr v. Lo Coq über¬ 
zeugend doutet, zum Gedenktago von Manis Mürtyrortod. Da¬ 
gegen ist leider nichts von Darstellungen aus dom Leben des 
großen Stifters und vor allem aus soiner Kosmogonio erhalten, 
die wir besonders gern im Bilde sehen würden, weil soino syn- 
kretistische Erlösungsreligion altiranischen Volksglauben mit 
christlichen, babylonischen und buddhistischen Elementen ver¬ 
schmolzen hatte (vgl. Cumont, Mani et les originos de la 
miniature persano, auch Rodenwaldt, Mani der Maler, Berl. 
Tagebl. 7. Fobr. 1924). Daß die phantastische Seite dieser 
Kosmogonie unsere Maler nicht abschrocken konnto, bowoisen 
dio Höllenszenen der Wandgemälde (z. B. Grünwedol, Kult¬ 
stätten S. 312; von Le Coq, Chotscho Taf. 14) und die köst¬ 
liche Miniatur ebda. Taf. 47 a, auf der ein vornehmer Knabe 
unverzagt eine ganze Meute von Höllenhunden auf sich zukom¬ 
men sieht. 

Der unmittelbare künstlerische Wert dieser ganz verblüffend 
gut, in voller Farbenpracht erhaltenen Miniaturen ist weniger 
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groß als ihre kunstgeschichtliche Bedeutung. Bilden sie doch 
allem Anschein nach die Vorstufe zu der persischen und chine¬ 
sischen Buchmalerei. Altpersisches, sasanidischos und mani- 
chäisches Gut ist in ihnen verschmolzen, von ostasiatischem noch 
nichts zu spüren. Man sieht, wie damals die Wellen künstle¬ 
rischen Einflusses von Westen nach Osten gehen, und diese 
Befruchtung ist wesentlich wichtiger als das in Turkiatans Spiit- 
zeit rückwirkende Eindringen chinesischer Motive. So lernen 
wir durch diese verstümmelten Bruohstücke die großartige Mi¬ 
niaturkunst besser verstehen, die am Hofe dor Abbassiden in 
Bagdad und in dem Indien der Moghul-Kniser goblüht hat. 

Aus dor fast überreichen Fülle der Wandgemälde einzolno 
hervorzuheben, fällt schwer. Darstellungen wie die „tochari- 
sclion“ Edelleuto (v. Lo Coq, Spätantiko III Taf. 1) und die 
moiston der uigurischon Stifter (Taf. 14—16, 18—19) haben 
raohr kulturhistorischen Wort. Aber das Bildnis eines groison 
Uiguronfürston mit zwei winzigen Knabon auf einer Tompolfahno 
(Taf. 17) übt einen starken Zauber aus, und boi dem gopanzorton 
Reiter auf soinom schwer dahinsprongondon Rappen (Taf. 20) 
wird man an Paolo Uccollo erinnert. Unheimlich lebensvoll 
wirkt ein blauhaariger, blaubärtigor Kopf vor oinom Hintergrund 
phantastischer Blumon (Taf. 2). Stille Majestät atmet ein brau- 
nor indischer Fürst, mit blauom Nimbus um seine reiche Krone 
(Taf. 3), köstliche Phantastik lebt in dom von Drachen bewohnten 
See (Taf. 22), eine schlicht l&ndlicho Anmut in den Frauen, 
die nach einer altindischcn Legende Kühe vorsorgon (Taf. 23). 
Und auch auf den großon Bildern der Anbetung Buddhas (z. B. 
v.Lo Coq, Chotscho Taf. 19) odor in dor vicrarmigon Göttin Dakini 
auf ihrem Wunderfisch (ebda. Taf. 34) bewundern wir neben der 
monumentalen Wirkung des Ganzen köstlicho kleine Einzolbild- 
chcn. Die Seetiere und Vögel auf einigen gemalten Fußböden, 
die allein von allen diesen Malereien in wirklicher Freskotechnik 
ausgeführt sind, zeigen ebenfalls eine hohe Stufe des Könnens. 
Fachkonntnisse, dio mir fehlen, wären erforderlich, um fcstzu- 
8tellon, wie weit die buddhistische Kunst Ost-Turkistans sich 
in Auswahl und Gestaltung der bildlich-religiösen Tradition 
Indiens anschließt oder nicht. China hat hier jedenfalls nur 
formal eingewirkt; obwohl es schon unter der Han-Dynaatie 
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die Oberherrschaft über Ost-Turki9tan übte, hat es noch unter 
den Tang-Kaisern sehr viel mehr von dem unterworfenen Lande 
gelernt, als es ihm gab. Dieses bis in unsere Tage unbekannte 
Gebiet hat tatsächlich jahrhundertelang dio einzige Brücke 
zwischen Ost- und Westasien gebildet. 

Und darin liegt auch die größte Bedeutung dieser Kultur, 
für den Kunstforschor und im besonderen für den klassischen 
Archäologen. 

Wilhelm Weber hat uns soeben im zweiten Hefte dor neuen 
Yiorteljahrsschrift „Die Antike“ ein monumentales Gemälde 
hollenischer Wirkung auf Asien entworfen : „Der Siegeszug 
des Griechentums im Orient“. Daboi wird auch dio Kunst von 
GandhAm auf eine ganz neue Grundlage gestellt. Dio baktri- 
8chcn Münzen der hellenistischen Zeit, deren historischo Bedeu¬ 
tung Weber zum ersten Male richtig hervorhebt, bieten eine 
Füllo von Abbildern hellenistischer Kunstwerke, und dies gerade 
im ausgehenden 3. und in den folgenden Jahrhunderton, als 
der Einfluß dieses stark hollonisiarten Barbarenroiches weit naoh 
Indion hinoingriff. Dor auch soinom Namen nach griechische 
Baktrorkönig Monandor hat soinon Siogeszug noch * woitor ge¬ 
führt als selbst Aloxander, bis zur Mündung des Indus. Daraus 
orgibt sich ganz von selbst oino starke Befruchtung indischer 
Kunst, durch jonon noch verhältnismäßig unverfälschten Ableger 
dor griechischon. Sio hat den Indern das Größte und Heiligste 
gebracht, was oino Kunst überhaupt zu bringen vermag: dio 
Gestalten ihrer Gottheiten, vor allem Buddhas selbst. Denn 
während in der Masse religiöser Kunstwerke aus dor Zeit des 
Königs Aschoka (gest. 232 v. Chr.) das Bild Buddhas selbst 
noch nicht erscheint, tritt or uns dann in zwei Typen entgegen : 
der ältcro, später verschwundene auf baktrischen Münzen zeigt 
ihn stehend mit dem langen reichen GeJock, das an praxitelischo 
Köpfe, etwa den sogenannten Eubuleus erinnert. Das stärker 
umstilisierto Bildnis des sitzenden Buddha aber hat von helle¬ 
nistischer Zeit bis auf unsere Tage ein Siegeszug ohnegleichen 
über dio ganze asiatische Welt geführt. 

Und neben dieser größten und tiefsten Wirkung lassen sich 
die Spuren griechischen Einflusses in zahlreichen stilistischen 
Zügen, Dekorationsmotiven und Typen durch dio GandhAra- 
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kirnst bis in die von Turkistan hinein verfolgen. Nichts ist ver¬ 
ständlicher, als daß Motive besonder zäh fortleben in einer Plastik, 
die sich aus Modeln ihre Bildwerke in Lehin formt, oder in 
einer Malerei, die sich der Schablone bedient. Das erklärt ohne 
weiteres die auffallend an Griechisches gemahnenden Zuge 
inmitten der als Ganzes so völlig ungriochischon soelischen 
und künstlerischen Atmosphäre von Ost-Turkistan. Auf das 
Einzclmotiv kommt os dabei wenig an, noch weniger auf 
den heuto so beliebten Stroit um Überlegenheit oder Minder¬ 
wertigkeit der Antike, 

. Fijr die Bedeutung des Griechentums Lanzen zu brechen, 
erscheint mir müßig; wohl aber ist es für uns Arohäologon 
von entscheidender Bedeutung, dio Wirkung solcher antiken 
Stilolemento in ferner Spätzcit zu verfolgen. Aus ihrom Stu¬ 
dium lernen wir auch dio unondlioh verwickelten Fragen orien¬ 
talischen Einflusses auf das frühe und dann auf das hellenistische 
Griochontum bossor verstehen. Aus solchen Gedankengängen ist 
auoh dor Titel goboron, den Herr von Le Coq soinom größten 
Worko gogobon hat: Buddhistische Spätantiko. Nioht 
im Sinne oinos entarteten Antilcisiorons der buddhistischen asiati- 
sohon Kunst, sondern des Woiterlcbons hellenistischen Geistes 
ohne jode Knechtung dor fromdon roligiöson und künstlerischen 
Eigenart, keineswegs in klassizistischer Woiso, sondern woun 
man sehr viel Größores vorgleichon darf, in oinom ähnlichen 
Fortleben und Wioderauftauchen, wie es uns in Rheims oder 
Bamberg entgogentritt. So gesehen, gewinnon die Fundo von 
Turfan eine noch wesentlich erhöhte Bedeutung. Wir alle 
schulden ihren unermüdlichen Entdockorn und Erforschern tiofen 
Dank und dio Erfüllung dor selbstverständlichen Pflicht, daß 
auch jeno hundert ira Keller des Völkerkundemuseums seit 
zwölf Jahren harrenden Kisten ausgepackt und ihr kostbarer 
Inhalt zusammengesetzt und gesichert werde, oho die vergäng¬ 
lichen Tomperafarbon in Staub zerfallen. Wenn diese so müh¬ 
sam gehobenen und geborgenen Kunstwerke durch unscro Schuld 
unverwertet zugrunde gingen, würde sich für die verantwort¬ 
lichen Stellen zum Vorwurf schuldhafter Fahrlässigkeit der 
Fluch dor Lächerlichkeit gesellen. 



Des Nomaden Abschied. 

Eine Erinnerung 

an Konsul Dr. Johann Gottfried Wetzstein 

(geb. 19. Febr. 1815 zu ölanitx, gest. 18. Jan. 1905 zu Berlin). 

Von 

Dr. Eberhard v. MUlinen. 

An dieser Stätto weil ton wir 
Und zieb’n nach einer andern; 

So ist das Leben dieser Welt 
Ein Weilen und ein Wandern. 

Auch Du, mein Gastfreund, nimm zum Dank 
Des Gastes Wunsch boim Scheiden: 

Mit Enkeln fülle sich Dein Haus, 

Mit Herden Doino Weiden! 

Befriedigt zieh' ich fort von hier; 

So nimm, wenn es beschiodon, 

Auch Du den Stab zum lotzten Gang, 

Mit dieser Welt zufrieden ! 

Dort hat Dir längst Quartier gemacht 
Das Zeugnis Deiner Gäste: 

Im reichsten Hause feiern wir 

Dos Wiedersehens Feste. Johann Gottfried wctx»t«in. 

Nach Mitteilung von Konsul Wetzsteins Tochter, Frau 
Kapitänleutnant L. Rust, der die Bekanntgabe dieses Gedichtes 
zu verdanken ist, erzählte ihr Vater dessen Vorgeschichte in 
folgenden schlichten Worten : 

„Als der Beduinenscheich Ihn Dü hi, Phylaroh des 'Aneze- 
stammes Wuld ‘Ali, das lotztemal in Damaskus bei mir zu 
Gaste gewesen, sprach er mir beim Abschied seinen Dank in 
arabischen Versen aus. Einige Jahre später war ich Gast des 
sächsischen Ministers von Feilitzsch auf dessen Landgut, und als 
ich von der Gattin des Ministers um einen Stammbuchvers ge- 
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beten wurde, übersetzte ich das arabische Gedicht des Beduinen¬ 
fürsten ins Deutsche.“ 

Von dom arabischen Original scheint leider nur der Antang 
— im vorstehenden die erste Strophe — in einer Abschritt er¬ 
halten zu sein. 1 ) Soweit man von diesem auf das Ganze 
schließen kann, ist die Übertragung getreu; sie gibt in fließenden 
deutschen Versen die Stimmung eines dankbar scheidenden 
nomadischen Gastes auf eine auch für unser Gefühl ansprechende 
Weise wieder. 

Wetzstein nennt den Beduinonscheich öfter in seinen 
Schriften. Als er 1858 die Ruinen von Umm ed-Dschemfil im 
südwestlichsten Teil der Nuqra und damit des Haurans be¬ 
suchen wollte, geriot er unter die Vortruppen dos Emirs Fösal, 
Oberkorrn des ebenfalls zum Vorbando der'Aneze gehörenden 
Stammes dor Rüala, der sieb zum Kampfe mit Ibn Düht rüstoto. 
Die Fehde zwang den Konsul zur Rückkohr nach Damaskus, 
da die Gegond von Umm ed-Dschomftl schon von Fö§al besetzt 
war, und er desson Gastfreundschaft nicht in Anspruch nehmen 
konnte, ohne Ibn Düht zu verletzen. Denn mit letzterem war 
er seit länger als sechs Jahren duroh ein inniges Freundschafts¬ 
verhältnis verbunden; er hatte in Ibn Düht’s Gesellschaft un¬ 
vergeßlich schöne Herbstabonde verlebt, an denon er, mit ihm 
auf dor Terrasse des Wotzstein’schen Landhauses in SokkA 
sitzend, den Erzählungen des Gastes vom Leben in dor Stoppe, 
von seinen Siegen und Niederlagen lauschte. Wetzstein’s Nach¬ 
richten übe r den Beduinenfürsten (s. besonders scinon „Reiso- 

1) hu»fl natilnd wa min hund 'rtihdluud 

kadil Imjdtu ’d-donjd nuaOlun wa ’rtihMu. 

Das Metrum ist, wie dasjenige mancher ncucreu arabischen Poesien, 
ein freies mit Anlehnung einerseits an BasU und andererseits an Munsarih; 
die sprachliche Form hingegen hält sich an das klassische Vorbild. — 
Der hier arabisch wiedorgegebene Anfang kommt, fast wörtlich überein¬ 
stimmend, auch in den „Liebenden von Amosia 4 , ganz am Schlosse im 
Munde des 'EwAz vor, doch mit anderer Fortsetzung. Obwohl dos genannte 
Schattenspiel älter ist als die Aufzeichung des obigen Beduinengedichts, 
ist an eine Entlehnung aus dem ersteren wohl nicht zu denken. Es 
dürfte violmelir anzunehmen sein, daß der zum Ausdruck gebrachte 
Gedanke, welcher ja der nomadischen Ideenwelt nahe liegt, in mehr oder 
weniger bestimmter Formulierung Allgemeingut war und öfter als Aus¬ 
gangspunkt poetischer Betrachtungen diente. 


152 Eberhard v. Mülinen, Des Nomaden Abschied 

bericht über Hau ran und die Trachonon“ an mehreren Stellen 
und namentlich S. 137 ft‘.) sind daher verläßlich. Es dürfte 
wohl von Interesse sein, aus so guter Quelle Genaueres über 
den arabischen Dichter selbst zu vernehmen. 

Ihn Dühl, mit vollem Namen Muhammad ibn Düljt 
ihn Zmör, war um die Mitte des vorigen Jahrhunderts der 
Chef der Beni Zmör, oinos Zweiges der Wuld 'Ali, welche 
ihrerseits nach dom näuptlingshausc, das dem gesamten Aste 
Vorstand, ebenfalls den Namen Beni Zmör tragen. Ihm war 
in der Oberherrcnwürdo sein Vater Dühi, und diesem wieder 
dessen Vater Zmör, welcher im Anfang dos 19. Jahrhunderts 
lebte, vorausgegangen. Der letztgenannte war es, wie Wetzstein 
ausdrücklich bezeugt, nach dom sein ganzer Stamm bezeichnet 
wurdo , ). 

1) A.n.O. 8.93 „Seit 50 Jahren wird der große 'Anozestaram der 
Wuld ‘Ali nach dem Namen seines damaligen Scheichs Zmör allenthalben 
nur Beni Zmftr genannt* und S. 188 Auin. 2 „die Beni Zmör sind ein 
Zweig der Wuld ‘Ali, und dio Soha’lftn ein Zweig der Kuala; weil aber 
aus ihnen die Familien der beiden regierenden Oberscheichs stammen, so 
stehen sie hier als pars potior pro toto*. Nicht auders steht es mit den 
Scha'lftn, deren Namen von FGfal'a Großvater Scba'lltn herrührt; vgl. 
außer dein letzten Zitat 8. 189 Aum. 1 .Ftyal ibn Näif ibn Scha'lftn, das 
gegenwärtige Oberhaupt der Kuala*, uud 8. 188 .heuer muß sich ont- 
schoidcn, ob die Nuqra den Beni Zmör gehören soll oder den Soha'lfiu. - 

Solche Filllo, wo, wie bei den Türken, so auch bei den Semiten ein 
Nomadenstamm sich nach seiuom Oberhaupt, also nach einer historischen 
Persönlichkeit, benenut, wäre es leicht eine Monge nufzuzühlon. Hier sei 
bloß verwiesen auf dio Mitteilung oinos anderen großen Oricntkcuncrs, 
Aloys Spronger, „Ein Beitrag zur Statistik von Arabieu* in der Zeitschrift 
der Deutschen MorgenMndischen Gesellschaft 1868. Daselbst worden S. 217 
unter Nr. 85 von den Stammen Al Mahdiy zwei Zwoigo gennnnt, doren 
einer unter dem .Badal* (für Bafal, Helden) Abü Noqta und der andere 
unter dem .Badal* Hamüd Abü MistuAr stoben: .auch dio betreffenden 
Stämme worden Abü Noqfa und Abü Mismflr geheißen.* In dem gleichen 
Verzeichnis ist eine große Zahl von Stämmen aufgeführt, deren Be¬ 
zeichnungen sich nicht anders erklären lassen. 

Dies Verhältnis ist ja das von Natur gegebene upd hat gewiß von 
leher bestanden. Neue Stammesbezeichnungen kommen ziemlich selten 
vor; wo sie in späterer, im vollen Liebte der Geschichte liegender Zeit 
eintreten, knüpften sie, wie bei den obigen Beispielen, an die führenden 
Männer an. Seitdem eine wissenschaftliche Kontrolle möglich ist, hat sich 
kein gegenteiliger Fall nach weisen lassen. 
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Um zunächst an die persönlichen Beziehungen Ihn Dfthi’s 
zu Wetzstein anzuknüpfon, können wir feststellen, daß ersterer 
von seinem weiten Gebiete genaue Kenntnis hatte und diese 
dem deutschen Forscher, voll Verständnis für seine Interessen, 
bereitwillig zur Verfügung stellte. Er „erzählte ihm viel von 
den Ruinen des Gebirges S6s und von dessen wie Gold schim¬ 
mernder Erde“ und machte ihn aufmerksam auf die lange Reihe 
antiker Kastelle, die, 42 an der Zahl, in Abständen von je drei 
Stunden von Damaskus gegen Palmyra und weiter an den 
Euphrat ziehen. 

Von seiner Stellung als Beduinenfürst gewinnen wir ein 
Bild, das ihn trotz seiner hohen Würde inmitten von Schwierig¬ 
keiten zeigt, deren er nur durch klage Politik Meister wurde. 
Die Beni Zmfir zciohneton sich durch einen Unabhängigkoitssinn 
aus, welcher mit Eifersucht jeden Übergriff dos Obcrscheiohs 
zurüokwios. Dies fand auch darin seinen Ausdruck, daß sie 
ihrem Akld (Feldhorrn), dessen Amt wio bei anderen Beduinen 
von der Oberscheichswürdo gotronnt und in oiner bosondorn 
Familio orblich war, aber erst nach einer Kriegserklärung in 
Wirksamkeit troton sollto, auch sonst großen Einfluß einräumton. 
Unter tolohon Umständen ließ sich Ibn Dül.it gelegentlich zur 
Grausamkeit gegen den Foind hinroißen, deren Folgon er durch 
freiwillige Demütigung abwenden mußte. Er hatte daher Müho, 
seine Stämmo zusaminonzuhalten, und es gelang ihm nie, dio 
dieso vereinigenden Bande so straff anzuziehen, daß er den 
Untergebenen seinen Willen als Gesotz aufzwingen konnte. 
Stots bedurfte er des Beistandes seines gefürchteten Schwagers, 
dos Feldhorrn SAlih ot-TajjAr, dessen Ansehen dio Bezeichnung 
„Vater der ‘Aneze w deutlich erkennen läßt. In der erwähnten 
Fehde mitFe?al zog Ibn DAhi, wie Wetzstein anschaulich schildert, 
anfangs den kürzeren, indem das einzige größere Treffen, das 
am 19. Juli 1858 am Hügel des DschöchadAr’s in der Land¬ 
schaft Dschodür zehn Stunden südwestlich von Damaskus statt¬ 
fand, zugunsten der Scha'lan endigte. Dabei verlor er sein 
ganzes Lager und über 12000 Kamele, was eine empfindliche 
Schwächung seines Stammes bedeutete. Aber durch seine 
diplomatische Kunst und namentlich durch die List seines Neffen 
Mu'azzi verschaffte sich Ibn Dühi den Beistand der Drusen im 
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Haurangebirge. Mit deren Zuzuge begegnete er seinem Feinde 
F6§al zwischen Abil und dem Wädi ’sch-Schelldle, westlich 
von Dcr'Ät; ohne daß es zu einem neuen Gefechte kam, zwang 
er die Scha'lfln zum Abzüge aus dem von ihnen begehrten 
Gebiet. Schlaue Taktile wußte er auch gegenüber der türkischen 
Regierung in Damaskus anzuwenden, welche die beidon ihr 
unbequemen nomadischen Kämpfer gegeneinander auszuspielen 
suchte und z. B. das bisher durch Ibn Dühi wahrgenommene 
Geleite der Mekkapilgorfahrt seinem Gegner versprochen hatte. 
Er erreichte es, daß Fö§al von ihr abgemahnt wurdo, die sich 
aus seinem Siege von Dschöchadär ergebenden Vorteile zu 
vorfolgen. 

Ibn Düljt wäre kein würdiger Obersohoich gewesen, wenn 
er nicht die überkommenen Traditionen gehütet hätte. Getreu 
uralter für die Häuptlingsfamilion geltender Beduinensitte begrub 
er heimlich bei Nacht soinen Vater DAht auf dem Borgrückon von 
Htdschdno, etwa 30 Kilomotor südöstlich von Damaskus. Auch 
der angestammten Pflege dor Poesie huldigte or, wio sein hübschos 
Gedioht boweist, desson gofällige Form vermuten läßt, daß es wohl 
nur durch Zufall das einzige uns von ihm üborlioferto ist. In 
welchem Maße or ferner die nomadisohe Tugend der Bewirtung 
seiner Besucher und Schützlinge besaß, illustriert Wotzstoin durch 
einen menschlich schönen Zug. Als man F6?al, nach dom er¬ 
wähnten Treffen von Dschöchadär, Ibn Dü^’n erbeutetes Manscf, 
die große Kupforschüssol zum Aufträgen der Speisen, über- 
brachto, wandte er sich ab mit dem Rufe „bohüto Gott, 
daß wir uns den Tisch aneignen sollten, der immer dor Gast¬ 
freiheit und Armut gewoihet war!“ Er sandte den Mansef dem 
Eigentümer zurück „ein Akt, durch den er sich und Ibn Dühl 
gleich ehrte.“ 

F6$al, der Oberherr der Ruala oder Scha'län, seinerseits 
erscheint nach Wetzstein in hellstem Lichte. Er vermochte 
seinen Stamm mit eiserner Hand zusaramenzuhalten, so daß er 
boi ihnen Herr über Leben und Tod war. Solche Strenge und 
Kräftekonzentration war allerdings geboten, da er nicht bloß 
die Beni Zmör und eventuell die Türken zu Gognern hatte, 
sondern auch mit den viel gefährlicheren Wahhabiten in fast 
ununterbrochenem Kampfe lag. Dabei waren seine Eigenschaften 
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derart, daß ihm Wetzstein seine ausgesprochene Sympathie zu¬ 
wandte. Er nennt ihn „den gastfreiesten und hochherzigsten 
Araber, wie er zu den reichsten und mächtigsten Fürsten der 
Steppe gehört“ und „einen edlen Charakter, in Syrien sehr be¬ 
liebt“. Andere Bemerkungen lassen ihn als Heger des Weid- 
werks erkennen, wie denn Wetzstein boi den Scha hin „sehr 
schöne Jagdfalken sah“ (die Liebenden von Amasia S. 139 
Note 25). Aus seiner Bewunderung des Mannosmutes im 
Kampf ist es wohl zu erklären, daß F6§al noch keine Lust hatte, 
dos mittelalterliche Institut der Panzerrciter eingchen zu lassen 
(Markt zu Damaskus S. 12 Anm. 15), obwohl nach der interes¬ 
santen Beschreibung der Zusammensetzung einer 'Anozearraee die 
Karabiner boreits Verwendung fanden (Reisebericht S. 143 ff). 

So werdon wir durch Wotastoin mitten in die beduinischo 
Umwelt eingoführt, wie sie damals, bevor der Orient dom über¬ 
mächtigen Anprall der abendländischen Zivilisation orlag, noch 
das patriarchalische altertümliche Geprügo bewahrte. Noch 
galten, wie in dor Vorzeit, als Ideal die „glünzondon Tugenden“ 
(faohr), dio sich in der Dreiheit schodschft'a, korAma, fa^ftfca, 
Tapferkeit, Freigebigkeit und dichtcrisoho Beredsamkeit aus- 
drüokton. Gerado die letztgenannte war, .weil sich die beiden 
andern boi führender Stellung und Wohlstand von selbst ver¬ 
standen, sie aber besondere Pflege erforderte, oin Schmuck, 
dessen Erwerbung man anstrebto. Ständen uns mehr Beobach¬ 
tungen zu Gobote, so würden wir noch von vielen Dichtern 
wissen, wie es der bokannto Häuptling Nimr ol-AdwAn vor hundert 
Jahren im Ostjordanland oder dor von Wetzstein (Sprachliches 
aus den Zeltlagern der syrisohen Wüste S. 9 Anm. 1) erwähnte 
Scheich Kena'ftn el-Tajjär, der Großvater des vorgenannten 
Feldhorrn SAlih, waren, und wie sie in Socin-Stumme’s Diwan 
für Zentralarabien bezeugt sind. Denn die Dichtkunst ist ein 
unveräußerliches Erbteil der Besten unter den Wüstensöhnen, 
das schon seit anderthalb Jahrtausenden belegt ist. Bereits 
die alten Recken der Dschuhilijja, der Heidenzeit vor Muham¬ 
mad, zeichneten sich in ihr aus, so daß ihre Lieder viele hundert 
Jahre lang als Vorbilder dienten. Dabei ist auffallend, daß bei 
der vornehmsten Gedichtgattung, der Qa$ide, den Eingang eine 
Liebesklage bildet. Hier drängt sich eine überraschende 
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Parallele auf: diese Poesie ist vom altarabischen Heldentum 
ebensowenig zu trennen als der Minnesang vom abendländischen 
Rittertum. Eino Vergleichung der arabischen und europäischen 
Poesie im Mittelalter ist denn auch in jüngster Zeit mehrfach 
versucht worden, und sie hat Bemerkenswertes aufgezcigt. 
Doch halten sich dieso fast ausschließlich literarischen Arbeiten 
weist an den Gedankenkreis, wie er auch bei anderen, inner¬ 
lich kaum verwandten Erscheinungen unter ähnlichen Verhält¬ 
nissen übereinstimmend nachgewiesen worden kann. Von Inter- 
osse wäre es deshalb, ferner dio äußere Form, Strophenbau 
und Reimanordnung, hcranzuziohen. Denn namentlich die spanisch- 
arabisoho Dichtung zeigt ganz nouo Elomonto, welche in dor 
frühen spanischen und provenzalischon Literatur Analogien haben. 
Von großor Wichtigkeit ist sodann, was dio goistige Grundlage 
betrifft, dio in Band 16 dor Türkischen Bibliothek von Jacob 
und Tschudi 1913 orschionono Untersuchung dos zu früh ver¬ 
storbenen Thorning über das islamische Veroinsweson, weil sie 
auch dio Futuwwa, das arabisch-muharamedanischo Rittertum, 
einschließt. Wenn man dio in letzterem herrschenden Bestim¬ 
mungen nebon dio Regeln des christlichen Rittertums hält, er¬ 
geben sioh Ausblicke auf einen früher nicht geahnten Zusammen¬ 
hang auch dos Wesens boider Institutionen. Doch würdo dio 
Verfolgung diosor Spur hior zu weit führen; os genüge dor Hin¬ 
weis, wio auch auf ein anscheinend weit obliegendes Wissens¬ 
gebiet durch dio Wetzatein’sohon Beobachtungen mitunter klares 
Licht fällt. Kehren wir zu dom deutschen Forsohor zurück, dom 
wir für so eingehonde Nachrichten über das Boduinentum und 
seine Poesie verpflichtet sind. 

Dio hervorragende Bedeutung Wetzsteins bedarf keiner 
neuen Bestätigung. Er war oinor der großen Kenner Syriens; 
durch seinen von 1848 bis 1862 dauernden amtlichen Aufenthalt 
in dem Lande und sorgsam gepflegte Beziehungen zu den Ver¬ 
tretern aller Teile seiner Bevölkerung verschaffte er sich die 
eingehendste, sämtliche Verhältnisse durchdringende Kunde der 
Gegend, die sein genialer Blick in ihrer markanten Einheit 
zusammenfaßte. Wenn er auch seine Beobachtungen meist auf 
seinen Amtsbezirk, Damaskus und seine engere und weitere 
Lmgebung, beschränkte, so ist letzterer von ihm um so intensiver 
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orforscht worden, so daß man ihn in dieser Hinsicht wohl den 
berühmten Reisenden Johann Ludwig Burckhardt und Ulrich 
Jasper Seelzen zur Seite stellen, einem Wallin vorziehen darf. 
Yon den damaligen Leuchten der geographischen Wissenschaft, 
Alexander v. Humboldt, Karl Rittor und Heinrich Kiepert, 
wurde er nicht nur mit höchster Anerkennung, sondern auch 
mit unbedingtem Zutrauen beehrt. Soin schon genannter, zu 
jener Zeit Epoche machender Reisebericht betrifft, wio die 
Geologie, so auch die eigentliche Geographio des Hauran's, 
seine Archäologio mit den bis dahin unerklärten aus süd¬ 
arabischen Wurzeln stammenden Bauten und Inschriften, und 
namentlich seine Bewohner, woboi er Obenfalls für Pflanzen 
und Tiere ein aufmerksames Auge hatte. Wie die Verhältnisse 
der Beduinen, so studierte er die der Haijari’s, ihrer seßhaften 
Nachbaren, und der Städter in Damaskus, deren Anschauungen 
und Gebräuche er in seinem „Markt in Damaskus“ so lebendig 
vorzuführon wußte. 

Voraussetzung seiner Forschungsergebnisse waren seine 
gründlichen sprachlichen Kenntnisse. Durch oisornen Floiß und 
ungewöhnliche Begabung hatto or sich, namentlich unter Hein¬ 
rich Leberecht Fleischers exakter Leitung, eine soltono Beherr¬ 
schung des klassischen Arabisch erworben, vermöge deren or 
uns sein „ Arabisch- persisch es Wörterbuch“ schenkte. In Syrien 
verband or mit ihr diejenige der Vulgärdialekto, wie sie seine 
bekannte Abhandlung „Sprachliches aus den Zeltlagern der 
syrischen Wüste“ dokumentiert; hierbei war or wohl der ersto, 
der neben dem konsonantischen Wortgorippo den Vokalen und 
dor Betonung soino Aufmerksamkeit zuwandte. Soin Wissen 
bezüglich des heutigen, in seinen Mundarten so viel uraltes 
Sprachgut bewahrenden Arabisch und der Realien des täglichen 
Lebens stellte er ferner, auf Grund seiner eingehenden hebräischen 
Studien, in den Dienst dor Erklärung dos Alton Testaments. 
Viele seiner Beobachtungen auf diesem Gebiete wurden von 
Franz Delitzsch bereitwilligst in dessen Bibelkommentar auf¬ 
genommen; seine Bemerkungen und Exkurse zu Jesaja, Hiob, 
Psalmen, Prediger und dom Hohen Liede sind, weil auf 
genauester Wahrnehmung beruhend, eine bleibende Zierde des 
Delitzsch8chen Werkes. Namentlich für das Verständnis des 
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Hohen Liedes schaffte Wetzstein durch die Heranziehung der 
heutigen Hochzeitsbräuche und -liedor die noch jetzt maßgebende 
Basis. In den Streit der wissenschaftlichen Theorien griff er 
nicht ein, aber soino bewährten Feststellungen sind das beste 
Mittel, manche derselben auf ihre Richtigkeit zu prüfen. So 
stehen die heutigen Gelehrten auf seinen Schultern, wobei zu 
sagen ist, daß noch manche seiner Arbeiten lange nicht genug 
aubgeschöpft zu sein scheinen. — Yielo kleinoro Aufsätze 
veröffentlichte er in den verschiedensten Zeitschriften anderer 
Disziplinen, so der Berliner Anthropologischen Gesellschaft, der 
Königlich Bayorischcn Akademie der Wissenschaften, der Zeit¬ 
schrift übor das Turnwesen, und stets brachte er wiohtige neue 
Anregungen. Nur erwähnt sei ferner der Dienst, welchen er 
der Oriontalistilc loisteto, indem os ihm golang, zu verschiedenen 
Malen umfangroicho Handsohriftensammlungen zu erwerben und 
den deutschen Bibliothokon zuzuführon. 

Jedoch das wissenschaftliche Rüstzeug und dio goiatigon 
Gaben allein hätten ihn zu soinon Resultaten nicht befähigt, 
wenn sie nicht mit einem so liebouswürdigon Charaktor ver¬ 
bunden gewesen wären. Dor Orientale ist verschlossen, or war 
damals schon bosonders dom Fremden gegenüber mißtrauisch, 
und cs hält schwor, ihn zum aufrichtigen Reden zu bringen. 
So manoher Europäor verletzt, ohne os zu ahnen, don auf seine 
ältere Kultur stolzen und von dor Superiorität seiner Religion 
überzeugten Muhammedaner. Wer don Türken oder Araber 
mit Überlegenheit behandelt, wird nie etwas von ihm erlangen. 
Wetzstein bosaß den Schlüssel, sogar seine Freundschaft zu 
gewinnen; dio Syrer fühlten seine edle Menschenliebe heraus 
und schonkten ihm ihr Zutrauen. Weit entfernt, daß scino 
Freundlichkeit und Bescheidenheit, die freilich immer mit dor 
erforderlichen Würde zusammen ging, ihn in ihren Augen, 
herabgesetzt hätto, erkannten sie um so mehr seine amtliche 
Stellung und seinon Einfluß an, als er nie darauf pochte. So¬ 
gar die türkische Regierung, die sonst jede Einmischung der 
Konsuln perhorreszierte, und der sehr behutsam zu begegnen 
war, wandte sich an ihn, um für sie den Frieden mit den 
Drusen zu vermitteln. Bei solchen persönlichen Eigenschaften 
war es ihm ein leichtes, genaue und richtige Auskunft zu er- 
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halten, die er zudem stets kontrollieren konnte, weil er Sym¬ 
pathien in allen Kreisen genoß. 

Die Nachwelt ist Wetzstein zudem für eine andere Gabe 
verpflichtet, welche seinen Arbeiten, auch abgesehen von ihrer 
wissenschaftlichen Bedeutung, einen dauernden Wert verleiht. 
Mit seinem Wissen verband er ein ausgesprochen schriftstelle¬ 
risches Talent. Alle seine Veröffentlichungen, sogar wo sie 
sprachliche Einzelheiten berühren, sind ebenso anziehend als 
lehrreich. Er besaß, wie schon aus einzelnen im vorstehenden 
eingestreuten Bemerkungen erhellt, oino Gestaltungskraft und 
eine literarische Vielseitigkeit und Anpassungsfähigkeit, dio 
jeden Stoff zur höchsten Anschaulichkeit brachte. Eine dichte¬ 
rische Ader, vormöge deren er die Spracho meisterhaft hand¬ 
habte, ließ ihn boi soinen Übersetzungen nicht nur dio Worte 
und den Sinn, sondern auch dio Stimmungen so wiedorgebon, 
daß man ihn mit Rocht oinem Rückort oder Schack ebenbürtig 
genannt hat. So ist cs ein Genuß, soino „Liebenden von 
Amosia“, die aus soinom Nachlaß horausgogebono Übertragung 
eines Damaszener Schattenspiels, zu losen. Auch das an den 
Eingang diesor Zoilon gosotzte Bcduinongodicht erfreut ja durch 
dio boi aller Treue anmutonde Form. 

Wetzstein hat das letzte Drittel seines langen und reiohen 
Lebens als unabhängiger Privatgelohrtor in Berlin verbracht, 
immer bereit, den Interessenten aus dem unerschöpflich 
scheinenden Schatz seiner Erfahrung mitzutoilen und sie anzu- 
rogen. Allen, welchen es vergönnt war, seinen Geist und 
seinen Charakter noch persönlich zu würdigen, werden ihm ihre 
Verehrung stets bewahrt haben. Da jüngst der Tag wiedor¬ 
kehrte, an dem er vor zwanzig Jahren heimging, sei es einem von 
ihnen gestattet, seinem Andenken diese Huldigung der Dank¬ 
barkeit darzubringen. 


Johann Gottfriod Wetzstein kam am 19. Fobruar 1815 zu öls- 
nitz als Sohn des Weißgerbcrmeisters J. G. Wetzstein (1772-1867) und 
seiner Ehefrau Anna Sophie geb. Bauer zur Welt. Er besuchte das 
Gymnasium in Plauen, bezog 1836 die Leipziger Universität, um 
evangelische Theologie zu studieren, wandte sich aber bald, unter 
H. L. Fleischers Einfluß, den morgenländischen Sprachen zu. Am 
8. März 1840 erwarb er in Leipzig den philosophischen Doktorgrad, begab 
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sich 1843 zum Studium der orientalischen Handschriften der Bodleiana 
nach Oxford, habilitierte sich auf Veranlassung Friedrich Rückerts 
1846 in Berlin als Privatdozent für das Arabische und ward 1848 zum 
königlich preuß. Konsul in Damaskus ernannt, wo er bis 1862 wirkte, ln 
diesem Jahre habilitierte er sich neuerdings in Berlin und übte bis 1875 
seine Lehrtätigkeit aus. Zu seinen Schülern zählten Graf v. Baudissin, 
Praetorius, Goldziher, Wiekes, A. Socin, G. Jahn, E. Roediger, F. Delitzsch. 
Seinen Lebenaabeud verbrachte er im Hause seines jüngsten, aus dor am 
29. Februar 1853 zu Triest mit Ernestine Rudolph (1827 1894) geschlossenen 
Ehe hervorgegangenen Sohnes, Landgerichtsrates Dr. phil. Ernst Wetzstein 
in Berlin, wo er nach 10tägiger Krankheit, einen Monat vor Vollendung 
seines 90. Lebenqnbres, am Abend des 18. Janunr 1905 verstarb. Er wurde 
auf dem Sophienfriedhof in der Bergstraße beigesetzt. 

Bo hriften; 

1. Der Markt in Damaskus iu ZDMQ XI. Bd. (1857) 8. 475 ff. 

2. Reisebericht über Hauran und die Trachomen. Berlin 1860, D. Reimer. 

8. AusgeuMlle griechische und lateinische Inschriften. Berlin 1864. 

4. Sprachliches aus den Zeltlagern der syrischen IKtlste. ZDMQ XXII. Bd. 

(1868) 8. 69—194 und gesondort Leipzig 1868, G. Kreysing. 
ß. Das Jobs-Kloster in Hauran und die Jobs-Sage (in F. Dolitzsch’s Job- 
Commtntar. Leipzig 1876, S. 507 fl.). 

6. Excurso zu Franz Dolitzsch’s l^almencommcntare. 8. Auflage. 

Leipzig 1874, 8. 880 -895. 

7. Bemerkungen rum Hohen Liede und Excurse tum Hohen Liede und eu 

Kohclelh in Franz Dolitzsch, Hohes iÄed und Koheleth. Loipzig 
1874, 8.162-177 biw. 487-455. 

8. Jixcurse zu F. Delitzsch, Jesaia. 2. Aufl, Leipzig 1869, S. 692ff. 

9. Vbtr das Nadelöhr von Jerusalem, vorgelegt am 5. Juli 1878 in der 

Sitzung dor philosophisch-philologischen Klasse der kgl. bayor. 
Akadomio der Wissenschaften. 

10. Ober die syrische Drechtafel in Baetian's Zeitschrift für Ethnologie, 

V. Bd. (1878), 8. 2701t 

11. Ein Brief G. J. Wetzstein's in G. M. Thomas, Startin Luther und die 

J{e/ormalionsbetcegung in Deutschland nach Marino Sanuto’s Diarien 
(über das Wesen des christlichen Abendmahls). Ansbach 1883, 
S. XXXV-XLV. 

12. Vortrag Ober natürliche Farbveränderung der Haare bei den Arabern 

im Anschluß an Gräber und Qrabcermonien in der syrischen Land¬ 
schaft Traclumitis in Zeitschrift der Berliner Anthropoloffisohen Gesell¬ 
schaft 1888, S. 195-199. 

18. Der Neblüt der Araber in Monatsschrift für das Tumtcesen II. Jahr¬ 
gang Heft 1. Berlin 18r8, S. 6—12. 

14. Die Liebenden ron Amasia. Ein Damascener Schattenspiel. Aus den 
Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes der DMG XII. Bd. 
Nr. 2. Hrsg, von G. Jahn. Leipzig 1906, F. A. Brockhaus. 
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Nachrufe und Gedenkartikel: 

1. Vogtländische Zeitung, Nr. 18 vom 22. Jan. 1905. 

2. Vossische Zeitung vom 20. Jan. 1905. 

Zum 100. Geburtstag erschienen: 

Zum Gedächtnis eines Orientforschers. In Beilage zur Vossischen Zeitung, 
Nr. 84 vom 15. Febr. 1915, Abendblatt. 

Zum 100. Geburtstag Dr. phil. Joh. Gottfried Wetzstein ('s]. Von Paul 
Stubenhöfor. Im ölsnitser Tageblatt, Nr. 41 vom 19. Febr. 1915. 
Johann Gottfried Wetzstein. Zu seinem hundertsten Geburtstage. Von 
Legationsrat [Dr. Alfred] Zi mm ermann. In Frankfurter Zeitung, 
Nr. 50, 1. Morgenblatt vom 19. Febr. 1915. 

Johann Georg (so!) Wetzstein. Zu seinem 100. Geburtstage am 19. Febr. 
1916. Von Legationsrat Dr. Alfred Zimmermann. In Neue 
Gesellschaftliche Correspondens, Nr. 12 vom 10. Febr. 1916, 
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Der geschichtliche Konfuzius 1 ). 

Von 

0. Franke. 

Als dio Jesuiten-Missionarc im 17. und 18. Jahrhundert die 
chinesische Geisteswelt entdeckten, fand die Kunde davon in 
Europa eine ehrenvolle Aufnahme. Die erleuchtetsten Geister 
wandten sioh den neuen Gedanken-Sphären mit Eifer und 
warmer Teilnahme, stellenweise mit lauter Begeisterung zu. 
Leibniz, der rastlose, alles erfassende pracceptör mundi seines 
Jahrhunderts, wohl schon durch Spizelius und Kirchor auf 
China aufmorksam geworden, warf sich mit dom ganzen Feuor 
seines Goistos auf das Studium und die Woitorvorkündigung 
dieser philotqphia practica, diosor thoologiu naturalix des Fornon 
Ostons. Im Jahre 1CS9 hatte er in Rom die Bekanntschaft dos 
Pator Grimaldi gemacht, der damals im Begriffe stand, nach 
Peking zurückzukehron, um den Kaiser K'ang-hi mit seinon 
mathematischen Kenntnissen zu boraton; was er dem deutschen 
Wnhrhoitsuchor von dem Chinesentum borichtet hatte, war 
genug, um dessen Wissensdurst aufs stärksto zu reizen. Die 
Novissima Sinica von 1697, ein mit wärmster Hingabe geschrie¬ 
benes kleines Work, war das Ergebnis, und der Eindruck, den 
os in den gelehrten Kreisen machte, wurde ein starker und 
tiefer. August Hermann Franckc stimmte mit Begeisterung 
zu, und Christian Wolff wurde zu seiner so berühmt und für 
ihn so verhängnisvoll gewordenen Rektoratsrede vom 12. Juli 1721 
(dem 28. Gründungstage der Universität Halle), J)e sapienlia 
Sincnsium Oratio 2 ) angeregt. In Frankreich waren cs vor 


1) Öffentlicher Vortrag, gehalten im Festsaal der Preußischen Aka¬ 
demie der Wissenschaften am 24. Januar 1925. 

2) So und nicht De Sinarum philosophia practica, wie bei Merkel. 
G. W. von Leibniz und die China-Mission S. 2 Aum. 8 und S. 21 Anm. G 
angegeben, lautot der Titel der i. J. 1725 iu Halle gedruckten Rede. 
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allen Voltaire und die Enzyklopädisten des 18. Jahrhunderts, die 
im Lehrsystem des Konfuzius die Religion der „natürlichen 
Vernunft“, in seiner Ethik eine neue moralische Welt und in 
seinem Staate das Idealbild der menschlichen Gesellschaft 
erblickten, in der die Tugend regiere und die Philosophen 
Könige wären. Freilioh sorgten Kritiker wie Rousseau und 
Montesquieu dafür, daß diese Lobgesiinge nicht ohne Dishar¬ 
monien blieben. Fdnolon beschwor in seinen Dialogucs des 
Morls den Schatten des Sokrates herauf, damit er dem Kon¬ 
fuzius sago, daß er seine Tugcndlehron für aussichtslos halte, 
und daß alle die vielgorühmten guten Eigenschaften der Chinesen 
einer Prüfung nicht standhiolten *). Friedrich der Große aber 
erklärte in einem Briofo an Voltaire vom 10. Januar 1776, daß 
es wplil dem Wunsche des letzteren entspreche, wenn er die 
Chinesen den Advokaten üborlasso, dio für und wider sio plä¬ 
dierten. Er selbst kenne von dem chinesischen Kaiser niohts 
anderes als dio schlechten Verso, dio man ihm zusohroibo 5 ). 

Eh braucht kaum besonders gesagt zu worden, daß in all 
diesen Schilderungen chinesischer Geistigkeit im 17. und 18. Jahr¬ 
hundort als der Schöpfer oder wenigstens als der Gestalter 
des bewunderten Moralsystems und der darauf gegründeten 
staatlichen Gesellschaftsordnung Konfuzius erscheint, „der 
König unter den chinesischen Philosophen“ wie Leibniz ihn, 
wohl in Wicdorgabo dos philosophorum Shumsium Princcps der 
Jesuiten 8 ), in einem Briefe an den Landgrafen von Ilcsson- 
Rheinfels vom 9. Dozembor 1687 nennt*), der dux drcumspcctus 
elprovidus, der seinem Volke den Wog des rechten Wandels 
gowiesen und den Chinesen ein Gegenstand dor Verehrung ge¬ 
worden ist. wie Moses den Juden, Christus uns und Mohammed 
den Türken, um mit Christian Wolff zu reden 5 ). Das China, 
das dio Jesuiten verkündeten und von dem dio Gelehrten 
Europas ihr leuohtendes Bild entwarfon, war in der Tat das 

1) (Teueres de Findon cd. Aime-Martin (Paris 1850) Bd. II S. 55311'. 

2) Brieficechsd Friedrichs des Großen tnil Voltaire ed. Ko «er und 
Droyscn, III, 876. 

8) Confucius Sinarnm jihitosophus S. CXVII. 

4) Chr. von Kommcl, Lcibnis u. Landgraf ron Hessen - Ithein- 
fds II, 118. 

5) Oratio S. 4. 


0. Franke, Der geschichtliche Konfuzius 


165 


China des Konfuzius, dieWelt der literarisch-politischen Orthodoxie, 
umstrahlt von der Machtfülle der großen Herrscher des mandschu¬ 
rischen Kaiserhauses. Und dieses China der Orthodoxie verehrte in 
Konfuzius seinen wahrhaften Schöpfer, den Offenbarer des gött¬ 
lichen "Willens, den Lehrer für zehntausend Geschlechter. Es 
war für dio Missionare nicht schwierig gowoson, diese Stellung 
desKonfuziusfördas chinesische Geistesleben wie für das politische 
Gefüge des Staates zu orkennen. Du Ilaldo erinnert in seiner 
Lebensbeschreibung des Konfuzius daran, daß der chinesische 
Wei 80 zwei Jahre vor dom Tode des Thaies*goboron wurde, daß 
er ein Zeitgenosse des Pythagoras war, und daß kurze Zeit nach 
seinem Tode (es waron etwa zehn Jahre!) Sokrates das Licht 
der Wolt erblickte. Abor, so führt der golohrto Pater fort, 
Konfuzius Überragt alle drei insofern, als „sein Ruhm im Laufe 
der Jahre immer weiter gewachsen ist und schließlich den 
höchsten Punkt erreicht hat, den menschliche Weishoit über¬ 
haupt erstrobon kann“. Daran knüpft er dann dio seltsamen 
Bemerkungen, daß, wenn Thalos und Pythagoras sich damit 
begnügt hütton, wie Konfuzius es getan hat, momlischo Lohron 
zu goben, wonn dor orstoro nicht Fragen nach dem Ursprung 
der Wolt als roin naturwissenschaftliche hätte ergründen wollen, 
und wenn dor zweite nicht soino Lehrmeinungon aufgoatellt 
hätte über dio Art der Belohnungon, die mit dor Tugend ver¬ 
knüpft sind, sowio der Strafen, dio das Laster nach diesem 
Lcbon erwarten: daß dann diese beiden Weisen des Altertums 
oincs Rufes für ihre Lehren teilhaftig geworden sein würden, 
dor „einer Verurteilung woniger ausgesotzt wäre“. Demgegen¬ 
über erscheint dem Missionar Konfuzius als dor weisere, dor, 
anstatt sich in Erörterungen von Glaubensfragon zu verlieren, 
„eine gefährliche Klippe für die Neugier“, sich darauf beschränkt 
habe, vom sittlichen Grundgesetz der Wesen zu sprechen 1 ). 

Als ein paradoxes Unterfangen erscheint es uns houte, 
wenn die Verfassor des Werkes Confucius Sitiarum philosophus, 
die Patres Tntorcetta, Herdtrich, Rougemont und Couplet, dio 
unbegrenzte Autorität des Konfuzius bei den Chinesen ad 

1) Description de. de VEmpire de la Chine II, 883. Es sieht dies fast 
aus wie eine Erwiderung auf Fdnelons Dialog zwischen Sokrates und Kon¬ 
fuzius, in dem der letztero sehr übel wegkommt. 
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Christianam vcntaiem confinnandam nutzbar machen wollen 
und dafür folgende Methode empfehlen: man muß, wenn man 
für das Christentum in China den Boden bereiten will, den 
Konfuzius rühmen, aber mit Maßen, damit man nicht noch zur 
Steigerung des Ansehens dieses Mannes beiträgt, das ohnehin 
gohon fast zu groß ist. „Aber noch weit mehr werden wir uns 
hüten müssen, daß wir ihn, den das ganze Volk in solchem 
Maßo bewundert und verehrt, in Wort oder Schrift nicht etwa 
verurteilen odor kränken, so daß wir Jiioht nur uns bei diesom 
Volke verhaßt machen, sondern auch Christus selbst, den wir 
verkündigen. Während wir also diesen Mann, der seino Lehren 
so ausschließlich der Vernunft anpaßte, und von den» man an¬ 
nahm, daß or Loben und Sittlichkeit mit seinen Lehren in Ein¬ 
klang gobracht habe, während wir ihn vielleicht verachten und 
verdammen, müsson wir als Europäer dooh den Anschein er¬ 
wecken, wenigstens bei den Chineson, daß wir nicht sowohl mit 
ihrom Lehrer als mit dieser Vernunft selbst kämpfen, und daß 
wir wohl den Glanz der letzteren, nicht aber den Namen des 
Konfuzius auslöschen wollen“ 1 ). Die Folgezeit hat bewiesen, 
daß die klugen Patres sich bei diosor Roohnung gründlich ge¬ 
irrt hatten: den konfuzianischen Litoraton wollte diosor Untor¬ 
schied zwischon der „Vornunft“ und ihrem Moistor nicht oin- 
lcuchton, und sic zogen die für die Mission katastrophalen Fol¬ 
gerungen daraus. Man fragt sich mit einigom Erstaunon, ob 
Lcibniz, dor für dio konfuzianische Lebcnsphilosophio nicht 
wonigor begeistert war als für dio Missionaro, dio sie ihm naho- 
gcbracht, etwa dio Stelle in dom von ihm und allen Zeitgenossen 
so bewunderton Werke ontgangon ist. 

In der Tat hat sich die Einschätzung des Konfuzius nioht 
lange auf der Höhe behaupten können, auf die sio Leibniz und 
Christian Wolff in Deutschland, Voltaire und die Aufklärer in 
Frankreich im ersten Jubel über die neue Vcrnunftreligion 
hinaufgeführt hatten. Das zeigt sich auch schon bei den Mis¬ 
sionaren selbst, und zwar jo später, um so deutlicher. Amiot 
in seiner Lebensbeschreibung des Konfuzius, die 1780 in den 
Mcmoires conccrnant Vhisloirc etc. des Chinois (Bd. XII) or- 


1) S. CXXIV. 
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schien, wettert in seiner mehr temperamentvollen als gründ¬ 
lichen Art ebenso gegen die kritiklosen Bewunderer und ihre 
Übertreibungen, die den chinesischen Meister „über Sokrates 
und alle anderen Weisen von Griechenland und Rom“ stellen 
(man halte dagegen, was Du Halde noch i. J. 1736 geschrieben 
hatte!), wie gegen die „grämlichen Sonderlinge, deren Haupt¬ 
verdienst darin besteht, niemals zu denken wie die anderen, und 
die Konfuzius auf die unterste Stufe hinuntergesetzt haben“, in¬ 
dem sie ihn für „einen faden Schulmeister“ erklären, der nur 
„ein paar triviale Lohrsätze vorgetragen habe, die jeder andere 
ebensogut hätte vortragen können“ 1 ). Wio die Nachfolger der 
Jesuiten in China mit Konfuzius und seiner Lehre umgegangon 
sind, nachdem sie im 19. Jahrhundert die französische Macht 
hinter sich bekommen hatten, brauoht hier nicht näher erörtert 
zu worden. Aber auch im Europa dos 19. Jahrhunderts wurde 
die Bewertung dos Konfuzius und seines Moralayntem« oino 
andere und erheblich skeptischere alH in den Zoiten dor Auf¬ 
klärung. Man erhielt jetzt die Kunde über China nioht mehr 
ausschließlich von don klugen und diplomatisch gosohulton Mis¬ 
sionaren, und man hatte nicht mehr bloß das Gebäude morali¬ 
sierender Theorien vor Augen, sondern den wirklichen chine¬ 
sischen Staat mit all seiner Rüokständigkoit, seiner inneren 
Unwnhrhaftigkoit und seinem äußeren Verfall. So goriot man 
unter dem Einflüsse eines nüchternen Merkantilismus und eines 
oberflächlichen Halbwissens — denn etwas anderes war die 
abendländische Chinaforschung bis in die zweite Hälfte des 
19. Jahrhunderts nicht — aus den Überschwänglichkeiten der 
Rokokozeit allraiihlioh in das andere Extrem einer verständnis¬ 
losen und spießbürgerlichen Biodermeierei. Selbst ein Mann 
wio Hegel redet in seiner Philosophie der Geschichte über das 
ChincBCntum aus einer Unkenntnis heraus, die uns heute, selbst 
mit dom Maßstabe der damaligen Zeit gemossen, als unerhört 
erscheint. Nachdem or über Wissenschaften, Religion, Staat 
und Sprache der Chinesen so phantastische Angaben gemacht, 
daß heute selbst der typische Weltreisende Bedenken tragen 
würde, sie zu wiederholen, teilt er von Konfuzius mit, daß 


1) Pruface S. 3. 
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„ihm China viele eigene Werke über Moral verdanke, die die 
Grundlage für die Lebensweise und das Betragen der Chinesen 
bilden. In dem Hauptwerke des Konfuzius, welches ins Eng¬ 
lische übersetzt wurde (vermutlich meint er das Lun-yü in der 
1809 erschienenen englischen Übersetzung von Marshman; von 
der im Confucius Sinarwn philosophus enthaltenen latei¬ 
nischen Übertragung, sowie von der ganzen sonstigen Literatur 
der Jesuiten scheint er nichts gewußt zu haben), finden sich 
zwar richtige moralische Aussprüche, aber es ist ein Horum¬ 
roden, eine Reflexion und ein Sichhorumwondon darin, welches 
sich nicht über das Gewöhnliche erhobt“ *). Dio wissenschaft¬ 
liche Sinologie der neueren Zeit endlich hat sich zu einer ein¬ 
heitlichen Bewertung des Konfuzius nicht zusammenfindon 
können; weltanschauliche Gegensätze haben hior don Einzelnen 
völlig verschiedene Maßstäbe für dio Beurteilung gereicht. 
James Logge, unzweifelhaft der gründlichste Kenner des kon¬ 
fuzianischen Klassizismus, spiogolt dioso Zwoifol und Gegen¬ 
sätze in seiner oigonen Porson wider. In dor ersten Auflago 
soinos Monumontalworkos kommt er „nach einem langen Stu¬ 
dium dos Charakters und dor Ansohauungon dos Konfuzius“ 
zu einem ablehnenden Urtoil. „Ich bin außerstande, ihn 
als einon großen Mann anzusehon“, so schließt or soino 
Betrachtungen. „Er war seiner Zeit nicht voraus, wenn or 
auch dio Masse dor Beamten und Golehrten seinor Tage übor- 
ragte; aber er ließ kein neues Liolit auf irgendeine jener 
Fragen fallen, dio eine weltweite Teilnahme beanspruchen, or 
gab dor Religion keine neue Anregung, und für den Fortschritt 
hegte er keine Zuneigung“ 3 ). Also, was Du Halde als einen 
Vorzug an Konfuzius rühmt, das tadelt Legge als eine Schwäche. 
Und elf Jaliro später schreibt er, nachdem er Konfuzius auf 
Grund dos (von ihm mißverstandenen) Tsch'un-ts'iu Ungerech¬ 
tigkeit, Parteilichkeit, Unwahrhaftigkeit und Furcht vor don 
Mächtigen vorgeworfen hat: „Ich weiß, daß ich immer bereit 
gewesen bin, ihm oine weitherzige Würdigung zuteil werden 
zu lassen; aber ich bin außerstande gewesen, einen 


1) Ausgabe von F. Brunstiid S. 193. 

2) Chinese Classics Bd. I, Prolcgomena S. 113. 
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Her 08 aus ihm zu machen“ 1 2 3 * ). Zweiunddreißig Jahre 
später aber, in der zweiten Auflage seines Werkes, hat er sich 
zum Gegenteil bekehrt: „Je mehr ich den Charakter und die 
Anschauungen des Konfuzius studiert habe,“ schreibt er an der 
nämlichen Stelle, „um so höher ist meine Achtung vor ihm ge¬ 
stiegen. Er war ein sehr großor Mann, und sein Einfluß 
ist im ganzen oin großor Segen für die Chinesen gewesen, wäh¬ 
rend seine Lehren wichtige Fingerzeige für uns selbst geben, 
die wir uns zur Schule Christi bekonnon“ 5 ). Wie Do Groot 
dachto, ist boi soincr leidenschaftlichen Erbitterung gegen das 
gesamte konfuzianische System leioht zu ermessen. Am anderen 
Endo der Rciho steht Wilhelm, der Konfuzius als Retter des 
ChineBontums über Moses, den Retter des jüdischen Volkes, 
stellt und ein Soitenstüok zu Luther, dom Reinigor der christ¬ 
lichen Überlieferung, in ihm sieht; für Wilhelm ist Konfuzius 
dio „starke und reine Persönlichkeit“, deron sittliche Souverä¬ 
nität den Mann „omporhobt über seine Zeit wie überhaupt über 
jodos zeitlich boschränkto Niveau“*). Wilhelm und der ihm 
verwandte, englisch schreibende und duroh seine Zitatonfroudig- 
koit bokannto Chineso Ku Ilung-ming haben donn auch in 
Deutschland eine neue Gomoindo von Konfuzius-Verohrorn ins 
Leben gerufen, dio den gelehrten Priestern der universalen 
Vornunftreligion im 17. und 18. Jahrhundert nichts naohgibt 
und die durch dio tiefgründigen Betrachtungen reisender Philo¬ 
sophen mit und ohne Tagebiichor eine wissenschaftliche For¬ 
mung erhält. Ein Gogcngowicht hiergegen wird durch den seit 
mehreren Jahren auch in Deutschland stark entwickelten Lao- 
taö-ICult gebildet, dor den mystischen Bedürfnissen unserer 
Jugend von heute so bereitwillig ontgegenkommt und mit der 
konfuzianischen philosophia practica sich nicht vertragen will. 
Viktor v. Strauß, zweifollos der geistvollste Ausleger des ge¬ 
heimnisvollen Tao-tS Icing, hat ein scharfes Wort über den 
„König unter den chinesischen Philosophen“ gesprochen. „Daß 
das religiöse Bewußtsein (der Chinesen)“, so sogt er, „ermattete, 

1) Ebenda Bd.V, Prolegomena S. 51. 

2) Ebenda (2. AufL) Bd. I, Prolegomena 8.111. 

3) Preußische Jahrbücher Bd. 134 (1908). S. 2Sf. und Kuupfutse Ge¬ 

spräche, Einleitung S. XXVIII f. 
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verflachte, einschlummerte, um dann später größtenteils dem 
Buddhismus zu verfallen, ist ebenso der Erfolglosigkeit Laö-tsö’s 
als den Erfolgen Kln'ing-tsä’s zuzuschreiben“ 1 ). Das ist ein 
ebenso bodcutungschwercs Urteil wie das erste von Legge, 
und wir werden darauf noch zurüokzukommcn haben. 

Die bisher vernommenen Stimmen — sie lassen sich leicht 
nach Belieben vormehren — zeigen uns, wie außerordentlich 
schwankend im Abendlando das Urteil über die Persönlichkeit 
und die Bedeutung dos Konfuzius ist, eine Tatsache, die ihre 
letzte Ursache in der Unsicherheit der Auffassung von der Ent* 
Wicklung des chinesischen Geisteslebens überhaupt haben muß. 
Dabei drängt sich dio Frage auf: wie stehen dio Chinesen selbst 
zu dor Frage? Kein Volk hat mit solch heiligem Eifer der 
Durchforschung soinor eigenen Vergangenheit obgolegon, ist mit 
solohor Ehrfurcht und Gründlichkeit der Entstehung soinor Kultur 
und seines Staatswesons nachgegangen wie das chinesische: es 
wäre doch widernatürlich, wenn es sich dabei nicht eingehend 
mit dor Persönlichkeit seines größten oder jedenfalls seines 
berühmtesten Goistoshoros beschäftigt und auseinandorgesotzt 
hätte. Finden wir nun dort etwa dieselbe Unsicherheit dor 
Auffassung, dassclbo Schwanken dos Urteils wie im Abondlando? 
Und warum hat man niolit dio chinesischen Geschichtsohroiber 
und Kritiker wenn nicht Richter so doch wenigstens Berater 
bei dor Urteilsbildung sein lassen? Dio Beantwortung dieser 
Fragen fällt nicht schwer. So eingehend, so unablässig 
haben sich dio Chinesen, und zwar jede Generation immer 
wieder von neuem und immer freudiger, immer ehrfurchtsvoller, 
mit der Person des Konfuzius beschäftigt, daß sie ihn zur 
Zcntrnlsonno ihres ganzen Gcdankensystems gemacht haben. 
Und ihr Werturteil hat während der letzten 15 Jahrhunderte 
niemals mehr auch nur um Haarcsbreito geschwankt. Das Wort 
des Möng tse: „Seitdem es ein lebendes Menschengeschlecht¬ 
gibt, bis zu diesem Tage hat es keinen zweiten Konfuzius ge¬ 
geben“ 2 ) gilt auch heute noch für jeden oder fast jeden Chinesen. 
Selbst an unserem Satze, daß man den „Heiligen“ zur Zentral- 


1) Tao ts lang, Vorrede S. LXX1X. 

2) II, 1, II, 28. 
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sonne gemacht habe, würde der echte Konfuzianer Anstoß 
nehmen: nicht gemacht hat ihn irgendein menschliches Ge¬ 
schlecht dazu, sondern eingesetzt vom Himmel als solche 
wurde er für die gesamte Menschheit. Das ist das unangreifbare 
und unabänderliche Credo dos Chinescntums durch alle die vielen 
Jahrhunderte hindurch gewesen. Bestreiten wollen, daß Konfuzius 
der Gründer und Träger der chinesischen Kultur sei, würde fin¬ 
den Chinesen dasselbo sein wie für den Christen das Leugnen 
von Jesus’ Urheberschaft in den christlichen Zivilisationen. Hier 
haben wir aber auch den unaflsgleichbarcn Unterschied zwischon 
Konfuzius und jedem anderon geistigen Führer der Nation: 
er ist längst aus der menschlichen Sphäre hinausgerückt und 
in dio göttliohe vorsetzt worden: seinom Geiste gegenüber hat 
jede Kritik zu verstummen, soin Wort ist dio Wahrheit und 
gibt dio Offonbarung dor göttlichen Gedanken. Diese Absolut¬ 
heit wird man zu bedenken habon boi dor Frago, ob und in- 
wiowoit dor Konfuzianismus eine Religion sei, sie macht es aber 
auch unmöglich, sich einem chincsisohon Urtoilo über dio Per¬ 
sönlichkeit dos Konfuzius anzuvertrauen. Es hat Philosophen 
und philosophierende Historiker genug in China gegeben, dio 
an den kanonischen Schriften scharfo Kritik geübt, dio Echtheit 
dor Texte bezweifelt, dio geschichtlichen Tatsachen umgodoutot 
und um die richtige Auslegung erbittert gestritten haben, aber 
an dom Kern von deß Meisters Lehre, an dor Unfehlbarkeit 
seines Wortes oder gar an der sittliohen und geistigen Uner- 
roichbarkeit seiner Person sich ornsthaft zu vorgreifen, das hat 
seit alten Zoiton niemand mehr unternommen, und zwar je später 
um so woniger, namentlich seit der Zeit, wo dor Staat begann, 
Beine Hand machtvoll schützend über das Dogma zu legen. 

Und in der Tat, wer jemals einen Blick in das Staats- und 
Kulturgcfüge der chinesischen Welt Ostasiens getan hat, dor 
wird, wie cs ja auch bei den Missionaren der Fall war, mit 
Staunen gewahr werden, wie vollkommen die roligiöso Verehrung 
des göttlichen Meisters durch Geist und Form dieses Gefüges 
gerechtfertigt zu sein scheint. Der ganze Aufbau dieser größten 
menschlichen Gemeinschaft auf der Erde, ihre sittlichen und 
politischen Anschauungen, ihre Einrichtungen und Gesetze, ihre 
Lebensart und ihre Umgangsformen, ja ihr gesamtes geistiges 
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Leben eine! durch die konfuzianische Lehre geformt worden, 
und zwar zu einer Einheitlichkeit, wie sie im Leben der Völker 
nicht ihresgleichen hat. Die Geschichte bietet kein zweites 
Beispiel dafür, daß ein Lohrsystem — das christliche nicht aus¬ 
genommen — imstande gewesen ist, einer solchen ungeheuren, 
durch natürliche Veranlagung wie durch Bedingtheit der Lobons- 
verhältnisse in sich so mannigfaltig verschiedenen Bovölkomngs- 
masso eine so völlig einheitliche, gleichmäßige geistige Physio¬ 
gnomie zu verleihen, wio es das konfuzianische System in Ost- 
asien getan hat. 

Aber wio ist es möglich, so fragen wir mit lteoht, daß man 
angosichts oinor solchon durch Jahrtausende sich erstreckenden 
lculturbildondon Wirkung dom Manne, von dom diese Wirkung 
ausgeht, das Zougnis absoluter Größe versagen will? Wio kann 
man Zweifel hegen übor die Bedoutung eines Geistos, dor im¬ 
stande war, einen so beträchtlichen Teil dor Menschheit nach 
soinoni Bilde zu formen? Die Frago gestaltet sich noch schwie¬ 
riger, wenn wir als unbefangene Beurteiler dio Person des 
Konfuzius mit allgemein menschlichen Maßstabon messen und 
dabei findon, daß diese Zweifel nicht bloß möglich, sondern 
auch berechtigt sind, wio sie ja auoli von den hervorragendsten 
Köpfen dos Westens immor wieder aufgoworfon worden sind. 
Wonn abor dio allo Jahrhunderte überragende Bodoutung des 
Konfuzius nicht jenseits allor Zweifel und Einwände steht, wie 
es bei einem Plato, einem Jesus, einem Goethe der Pall ist, wie 
ist cs dann zu erkläron, daß er einen so ungeheuron, mit jedoni 
Jahrhundert steigonden (was schon die Missionare richtig orkannt 
hatten) Einfluß auf das Geistesleben dor ostasiatischen Völker 
haben konnte? 

Hier rühren wir nun in der Tat an das größte und tiefste 
Problem der chinesischen Geschichte, ein Problem, bei dem cs 
sich nicht mehr um dio bloße Bewertung einer einzelnen Per¬ 
sönlichkeit handelt, sondern bei dem dio grundsätzliche Auf¬ 
fassung von den Entwicklungsvorgängen beim Entstehen des 
chinesischen Weltstaates, das historische Erkennen des Gcsamt- 
ablaufs seiner Geschichte und der in ihm wirkenden seelischen 
Kräfte in Frage stellt. Die orthodoxe Überlieferung in China 
hat diesem Gesamtablauf eine ganz bestimmte, fest formulierte 
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Gestalt gegeben, die wieder durchaus den Geist des konfuzia¬ 
nischen Systems atmet. Und diese Formulierung ist, wie das 
ganze ethisch-politische System des Konfuzianismus — schein¬ 
bar! —, von einer solchen Einfachheit und Folgerichtigkeit, 
daß sie auch dio abendländische Forschung von der Zeit der 
Jesuiten an bis auf unsere Tage in ihren Bann geschlagen hat. 
Und weil der abendländische Geist mit dieser Formulierung 
auf der einen Seite und einer unabhängigen Bewertung der 
Persönlichkeit dos Konfuzius auf der anderen in einen unauf¬ 
löslichen Widorspruoh geriet und geraten mußte, so waren 
Zweifel und Unsicherheit die notwendigen Folgon. Nur wer 
bei der Betrachtung der chinesischen Geschichte sich frei zu 
machon weiß von den Bindungen, dio der konfuzianische Geist 
auch dom Abondländor angelegt hat, ohne ihn dessen bewußt 
werdon zu lassen — und dio modorno Sinologio hat noch kaum 
begonnen, sich diese Freiheit zu erwerben —, nur der wird 
imstande soin, jenen Widerspruch und damit das gnnzo Pro¬ 
blem zu lösen. 

Vorgogcnwiirtigon wir uns dio geschichtlichen Tatsachen, 
wie die Überlieferung sio selbst uns bozougt, allerdings mit 
ihrer oigenon Auslegung, von dor wir uns unabhängig halten. 
Als Konfuzius in dor 2. Hälfte des ö. und dor I. Hälfte dos 
5. Jahrhundorta v. Chr. lehrte und wirkte, war dor nach oiner 
grandiosen Theorie geschaffene ideale Weltstaat der Tschou, 
den Gosotzon oiner natürlichen Entwicklung folgend, verfallen: 
die Macht des Zontralherrschers, dos „Himmolssohnos“ war zu 
einem Schemen gowordon, dem kaum noch oinigo kümmerliche 
Roste des religiösen Nimbus geblieben waren, dio roalo poli¬ 
tische Macht aber vollkommen fehlte. Dio großen Lohns¬ 
fürstentümer hatten sich zu selbständigen Staaten entwickelt, 
die ihre eigeno Politik trieben, Bündnisso schlossen, Kriege 
gegeneinander führten, Dynastien absetzten odor einsetzten und 
dem „Ilimmclssohn“ höchstens dann eine Beachtung schenkten, 
wenn sie ihn zwangen, ihren Interessen dienstbar zu sein. Die 
Völker verelendeten unter der Not der ständigen Kämpfe, statt 
der moralischen Gesetze der Staatstheorie herrschte die Gewalt. 
Das geistige Leben war keineswegs tot, aber cs floß in zahl¬ 
losen Kanälen regellos dahin: eine Menge von Philosophen 
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lehrten, jeder auf seine Art, ebensoviele Mittel, das Elend der 
Zeit zu bessern oder ihm zu entfliehen, Geisterbeschwörungen, 
Zauberei und wilder Aberglaube gesellten sich zu tief drin¬ 
genden erkenntnistheoretischen und metaphysischen Untersuch¬ 
ungen, staatswissenschaftlichen und wirtschaftlichen Theorien, 
naturwissenschaftlich-mystischen und ethischen Betrachtungen. 
Dieser vielen Lehrmeister der Zeit war oder wurde Konfuzius 
einer. Er hatte Gelegenheit gehabt, Einblick zu erhalten in 
die wohl nicht allzu umfangreichen Urkunden und sonstigen 
literarischen Sammlungen aus dem Anfang der Dynastie und 
der halbmythischen Zeit der früheren Horrschorfamilien, und 
aus diesem Stoffe formto er dnB Bild eines friedlichen, von 
hohen sittlichen Persönlichkeiten beherrschten Gemeinschafts¬ 
lebens, in dom dio Völker, von einer einheitlichen Gedankon- 
riohtung geführt, eines hoitcrcn Glückes genosson. Der ver¬ 
klärende Schimmer der Vergangenheit und die Sehnsucht nach 
einom friedlichen Hafen heraus aus den Stürmen der Gegen¬ 
wart gaben dem Bilde seine milden und doch so leuchtenden 
Farben. In diesem Sinne wirkte er auf seine Schüler und An-, 
hiingor: im Gogonsatz zu der wilden politischen und geistigon 
Zerfahrenheit ihrer Zeit wies er sie hin auf das Vor¬ 
bild einos ausgegliohonon, in sich gefestigten und darum voll¬ 
kommen glücklichen Altertums; nichts Besseres konnto nach 
ihm eine weise Staatsleitung tun, als nach diesem Vorbilde der 
Urväter zuriiekzustroben. So erklären sich die oft zitierten 
Aussprüche von ihm: „loh überliefere, aber ich bilde nichts 
Neues; mein Glauben ruht auf der Liebe zum Altertum“ 1 ) und_: 
„Ich bin nicht geboren mit dom Besitz der Weisheit; ich liebe 
das Altertum und suche sie dort mit Eifer“*). Und so auch 
ist seine Bearbeitung des alten Schrifttums zu verstehen, dio 
nur dom Zwecke dienen sollte, der Gegenwart den Spiegel der 
natürlichen Reinhoit einer längst vergangenen Zeit vorzuhalten, 
ihr ein Ideal zu setzen, an dem sie ihre eigene Abwegigkeit 
ermessen konnto. Auf dio geschichtliche Wahrheit kam cb 
diesem Verkündiger alter Weisheit nicht an, er suchte nur die 
ewigen Gesetze neu zu formen, die für eine gute Regierung, 

1) Lun-yü VII, 1. 

2) Ebenda VII, 19. 
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für eine richtig gefügte Gesellschaftsordnung und für das Wohl¬ 
verhalten der einzelnen Glieder der großen Familie bestimmend 
waren; die Taten und Schicksale der alten Herrscher mußten 
diese Gesetze erläutern und wurden entsprechend dargcstellt. 
Wir haben heute keinen, auch nicht den geringsten Anhalts¬ 
punkt mehr für oine Vermutung über den Umfang und den 
Zustand der Texte, die Konfuzius vorfand, und wir sind des¬ 
halb auch nicht in der Lage, zu seiner Boavboitung im einzelnen 
kritisch Stellung zu nohmen. Wir wissen nicht, ob und inwie¬ 
weit er Änderungen, Kürzungen oder Ergänzungen vornahm; 
wenn wir freilich die orthodoxe Auslegung gewisser Lieder des 
Schi hing vergleichen mit dem, was die abendländische Forschung 
auf induktivem Wege durch Vergleich mit noch erhaltenon 
Volksbräuchen und Gesängen erschlossen hat, so ist hier jeden¬ 
falls reichlich Raum für Zweifel und Besorgnisse gegobon. Ganz 
so einfach, wie der scharfsinnige Christian Wolff annahm, der 
in Konfuzius mpienliae Sinicae non untorem, venm restauratorem 
sah, liegen also die Dingo nicht. Immerhin, die entartete 
Gogonwart zur Wcishoit des Altortums, so wie sie ihm erschien, 
durch Wort und Schrift zurückzuführcn, war das Ziel dos Kon¬ 
fuzius. 

Einen praktischen Erfolg hat er mit soinor Lohro nicht 
gehabt, wio wir aus seinen oigonon Klagen ersehen. Er sammelte 
Schüler und Anhfingor um sich, wio andoro Philosophen und 
Volksboglückor auch, aber ein Fürst, der geneigt goweson wäre, 
seinen Staat nach dem Muster der alten Horrscher zu regieren, 
fand sich nicht, und dem Zentralhorrscher dos Tschou-Rcichos. 
den er so gern wieder im Besitze der vollen Macht sehen wollte, 
scheint er ganz unbokannt geblieben zu sein. Auch auf die 
sonstigen geistigen Führer soinor Zeit hat or offenbar keinen 
besonderen Eindruck gemacht, wio man es, rückschlicßend von 
seiner späteren Stellung, annehmen sollte. Seine Schule, als 
ju kia d. h. „Schule der literarisch Gelehrten“ bezeichnet — ob 
schon bei seinen Lebzeiten, ist zweifelhaft —, war oine Schule 
unter vielen anderen, vielleicht nicht einmal eine von den be¬ 
deutenderen. Wir wissen zu wenig von der inneren Geschichte 
der damaligen Zeit, um beurteilen zu können, ob Konfuzius 
sich in der Tat zu seinen Lebzeiten eines besonders hohen 
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Ansehens oder gar einer großen Volkstümlichkeit zu erfreuen 
gehabt hat, wie manche Sinologen behaupten ! ). Bei dem sehr 
tiefen Bildungstande der Massen in jener Zeit scheint es mir, wenn 
nicht ausgeschlossen, jedenfalls höchst unwahrscheinlich, daß 
eine solche Schule der „Gelehrten“ irgendwie hätte volkstümlich 
Bein können. Die einzige ernsthafte Lebensbeschreibung, die 
wir von Konfuzius haben, und zugleich die erste überhaupt 
geschriebene stammt von Ssö-ma TYicn und nimmt das 47. Ka¬ 
pitel seines Werkes ein. Aber Ssc-raa Ts'ien schrieb 400 Jahre 
nach Konfuzius’ Tode und stand bereits stark unter dem Einflüsse 
der oben aufblühenden staatlichen Kultur der Ilan-Zcit; läßt 
das solion selbst dom sonst sehr zuverlässigen Verfasser dos 
Schi ki gegenüber eine gowisso Vorsicht geraten erscheinen, 
so wird dios doppelt notwendig durch dio Tatsache, daß man, 
worauf Chavannc8 mit Rocht hingowioson hat*), dio Quellen dos 
Historikes deutlich danach unterscheiden kann, ob sic von der 
konfuzianischen Sohulo horrühron oder nicht. Wir würden also 
dio sohr warm gehaltene Darstellung Ssö-ma Ts'ions nioht ohne 
weiteres als oin vollgültiges Zeugnis anerkennon können, wenn 
man otwa glauben sollte, dio Volkstümlichkeit und das Ansohon 
dos lobondon Konfuzius daraus horlciton zu dürfen. Ssö-ma Ts'ien 
berichtet auch von 72 unmittelbaren Schülern, aber dio Zahl 72 
ist verdächtig, sio ist eins von den mystischen Symbolen in dor 
chinesischen Kosmologie: sio besteht aus dor sechsfachen Monats- 
zahl dos Jahros, 5x72 ergibt dio Zahl der Tage eines (chine¬ 
sischen) Jahres, jedes der fünf Elemente bekommt 72 Tage, 
72 Herrscher des Altertums verrichteten die Jliminclsopfor auf 
dem Tai schan u. a. m. Dreitausend soll die Zahl der weitoren 
Anhängor betragen hnbon, und die, „wclcho einigo Teile seiner 
Lehro annahmon“ s ), solion sehr zahlreich gewesen sein. Es 
ist an sich nicht unmöglich, nicht einmal unwahrscheinlich, daß 
eino Menge der gebildeteren Zeitgenossen, die unter dor all¬ 
gemeinen Not litten, von den Schilderungen eines Reiches an¬ 
gezogen wurden, in dem Frieden und Ordnung, Gerechtigkeit 
und Sicherheit unter dem Schutze machtvoller Herrscher und 

1) Grube, Geschichte der chinesischen Literatur, S. 27 und 95. 

2 ) Mimoires Historiqucs V, 437. 

3) Chavannes, Memoires Historiques V, 40». 
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kluger Minister blühten. Dio Sehnsucht danach lebte wohl in 
vielen Herzen, und dem Führer, der den Weg wies, das ver¬ 
lorene Glück der Yergangenheit zu suchen, mögen viele gläu¬ 
bigen Sinnes gefolgt sein. Sollten dem Deutschen von heute 
diose Empfindungen nicht besonders verständlich sein? Indessen 
von einer eigentlichen Nachfolgeschaft des Konfuzius und einer 
Ausbreitung seiner Lehren nach scinom Tode hören wir für dio 
nächsten einundeinhalb Jahrhunderte nichts, erst um 320 v. Chr. 
tritt M6ng tsß auf und verkündet, oino viel kraftvollere Persön¬ 
lichkeit als der vorsichtige, zurückhaltende Konfuzius, in Heiner 
leidenschaftlichen, kampfosfreudigen Art den Ruhm dos Meisters. 
Hier erfahren wir auoh von einer ganzen Reihe anderer gei¬ 
stiger Strömungen, dio ihre Vertreter hatton und nioht ohno 
Einfluß gewesen sein können, wenn man den Zorn als Maßstab 
nimmt, mit dem Meng tsß sie bekämpft. Man braucht nur an 
Yang Tsohu, den Epikurüor, und Mo Ti, den Sozialothiker, zu 
erinnern, deron Lohren, nach Müng tsö’s cigonon Worten „das 
Reich orfüllon“ l 2 ), boido sind dem oifornden Apostel, der schon 
die ganze Überheblichkeit und den Tlnfohlhnrkeitsdünkol dos 
spiitevon Litoratontypus zeigt, schleichendes Gift im Körper 
dos Volkes. Auf der anderen Soite gibt Mo Ti in soinon nach¬ 
gelassenen Schrifton oin gutes Bild von dor Sekto der „literarisch 
Gelehrten“, üppig in ihrer Lebensweise, hochmütig in ihrom 
Gebaren, gekünstelt in ihrom Äußern, soion sie unfähig zu Ge¬ 
schäften und ohno Liobo für das untere Volk. (Das paßt schlecht 
zu der bortthmton Volkstümlichkeit.) Ihro zahlloson Verhaltungs¬ 
vorschriften könne koin Mensch alle erfüllen, ihro Grundsätze 
ließen sich in der Welt nicht verwirklichen, ihre Lehrsätze im 
Volke nicht durchführen usw. s ). Das sind Chnrakterzüge, die 
wir sämtlich in dem orthodoxen Konfuzianor unserer Tago noch 
erlebt haben, dio Schilderung entspricht danach durchaus dor 
Wirklichkeit. Mo Ti mag um die Zoit goboren sein, als Kon¬ 
fuzius starb, or stand ihm also zeitlich nahe genug, um noch 
ein anschauliches Bild seiner Persönlichkeit erhalten zu können. 
Aus einem Gespräch, das der berühmte Staatsmann und Philosoph 


1) Meng tsS III, 2, ix, 9. 

2) Forke, Mi Ti S.407f. 
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Yen Ying mit dem Pürsten von Ts'i führte und das Mo Ti 
berichtet, erfahren wir, daß Konfuzius dort als politischer 
Intrigant bekannt war, und Mo Ti fügt ergänzend hinzu, daß 
die Taten des Weisen mit seinen hohen sittlichen Lehren 
durchaus nicht im Einklang ständen. Yen Ying hat in seinem 
eigenen Werk, dem Yen tsi T tsch'un-ts'iu, dies Urteil bestätigt 
und Ssfc-ma Ts'icn die ganzen Vorgängo in seine Lebens¬ 
beschreibung übernommen. ( Mim. Hist. V, 306 ff.) Auch sonst 
erfahren wir von scharfem Widerspruch gegen die Anschau¬ 
ungen der konfuzianischen Schule *). Am übelsten aber ist der 
offenbar stark posierende laudator temporis acti bei der Schule 
des Lao teö weggekommen. Ssö-ma Ts'icn selbst, der sich doch 
als oin großer Bowundoror des Weisen gibt, berichtet jenes oft 
beschriebene Zusammentreffen mit Lao tsö gelegentlich von 
Konfuzius’ Besuch in dor Kaiserrosidenz, dessen Richtigkeit man 
gewiß in Zweifel ziehen mag, dessen Überlieferung aber zeigt, 
wie man an manchen Stellen übor das Gebaren dieses Mannes 
daohte, dor aus „vormodorten Gebeinon" (wio Lao tsß sagt) 
neuo Weisheit gowinnon wollto. „Logt Euren hochmütigen Sinn 
ab,“ mahnt ihn Lao tse, „Euor violes Begehren, Euer äußerliches 
Getue und ouro aussohweifondon Pläne, das alles bringt Euch 
keinen Nutzen“*). Deutet nicht die bloße Tatsache, daß dor 
großo Historiker dieso Überlieferung aufgozeichnot hat, schon 
darauf hin, daß er zu ihr in cinom inneron Verhältnis stand? 
Weitaus am wirkungsvollsten aber hot Tschuang tsö, dor geist¬ 
volle Spötter und glänzende Stilist ücb 4. Jahrhundorts v. Ohr., 
den Konfuzius mit der Lauge seines Witzes begossen. Immer 
wieder kommt er auf ihn und sein aufgeputztes Altertum zurüok, 
und in einer ganzon Reihe von fingierten Gesprächon mit Lao 
tse läßt er ihn bald als steifleinonen Schulmeister, bald als de¬ 
mütigen Ratsucher auftreton, um ihn dann immer wie einen 
abgokanzelton Schuljungen heirazusendon. Der Vergleich des 
Konfuzius, der die Einrichtungen dor ersten Kaiser der Tschou 
wieder beleben und einführen wollte, mit einem Manne, der 
mit dem Schiffe auf dem Lande reisen will, oder der Hinweis 
auf den Affen, dem man die Kleider des alten Herzogs von 

1) Vgl. z. B. F o r k e, Behang Yang (in Ostasiat, Zeitschr. XI) S. 258 f. 

2) Schi ki Kap. 63 fol. 2 r«. 
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Tschou aus dem 12. Jahrhundert angezogen hat, und der sich 
bemüht, sie zu zerreißen, und erst wieder wohl ist, nachdem er 
den Plunder heruntorgerissen hat, das und vieles andere mögen 
bittere Pillen für die Jüngor des Meisters gewesen sein. Als 
Konfuzius von einer seiner Unterredungen mit Lao tsö zurück¬ 
kommt, redet er drei Tage lang nicht, dann fragen ihn die 
Schüler: „Meister, wie habt Ihr don Lao tsö zur Ordnung ge¬ 
bracht?“ „Ich stand mit offenem Mundo da“, erwidort der 
Meister, „und wußte nichts zu sagen, wie sollte ich ihn da zur 
Ordnung bringen?“ Darauf entschließt sich einer der Schüler, 
namens Tsö-kung, don Lao tsö aufzusuchen und ihm den Stand¬ 
punkt klarzumachen. Lao tsö sitzt in Muße in seinem Hause, 
Tse-kung baut sich vor ihm auf und fragt ihn, warum er dio 
alten Herrscher nicht als Heilige gelten lassen wolle. Der Alto 
sieht auf und sagt: „Komm doch einmal näher, mein Söhnchon.“ 
Und nun folgt eine Auseinandersetzung über dio „alten Horrschor“, 
wie sio Rocht in Unrecht, Ordnung in Verwirrung, Natürlichkeit 
in Widersinn verkehrten und dann noch „schamlos genug“ waren, 
sich solbcr für Heilige zu halten. „Tso-kung stand in peinlicher 
Vorlogonhcit und fühlto sich nicht behaglich“ *), so schließt dio 
Geschichte. 

Wir dürfen bei allodom nicht vergossen, daß die Konfu- 
zianor spätor dafür gesorgt haben, daß allo Literatur, dio für 
don Ruhm ihros Meisters nachteilig war, möglichst im Dunkol 
verschwand, aber was uns erhalten ist, genügt doch, um uns 
erkonnon zu lassen, daß im 3. Jahrhundert v. Chr. dio ju Jiia 
zwar sehr rührig ihre Propaganda betrieb, daß aber von einer 
allgemeinen Durchsetzung in don verschiedenen Staaten keines¬ 
falls die Rede soin konnte. Die gegnerischen Stimmen, dio 
wir vernommon habon, douton nicht darauf hin, daß dio Schulo 
volkstümlich war, was ja übrigens auch durch das pomphafte und 
zeremoniÖ 80 Auftroten ihrer Anhänger unwahrscheinlich gemacht 
wird. Der Konfuzianismus hat für die Massen immer nur dio 
Gebote der praktischen Ethik gesetzt; in seinem philosophisch- 
religiösen Kerne war er aristokratisch, an seinem Kultus hatte 
das Volk keinen Teil. Und sogar die persönliche Lauterkeit des 


1) Tschuang ts'6 14. Abschnitt (Kap. 5) fol. 24. 

Zcltachrift d. Deutsch. Morcenl. Oes., Neue Folce Band IV (Band 70). 13 
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Konfuzius selbst erscheint im Urteil der Zeitgenossen nicht 
über jeden Zweifel erhaben; dasselbe Bild gewinnt man auch, 
wenn man sein Urteil nicht lediglich nach dem Lun-yü oder 
den beiden anderen kanonischen Schriften (dem Ta-hio und 
Tschuny-yung) formt, dio alle nach dem Tode des Meisters 
entstanden sind und seine Person schon stark verklären. Seit¬ 
dem die neuere Forschung uns das richtige Verständnis dos 
rätselvollen Tsch'un-ts'iu gebracht hat, d. h. des einzigen Werkes, 
das wirklich von Konfuzius 1 eigoner Hand stammt, dessen Sinn 
aber wegen seiner methodischen Verkleidung nicht erkannt 
worden war, ist uns eine neue und sehr viel unmittelbarere 
Quelle für die Beurteilung dos Verfassers erschlossen, als wir 
sie im Lun-yü besitzen. Konfuzius hat dom Bericht des 
Möng tso zufolgo selbst erklärt, daß er nur nach dom Tsch'un-ts'iu 
cingcschätzt werden dürfe, und wie diose Einschätzung zu ge¬ 
winnen ist, hat uus neben dom klassischen Erklärer Kung-yang 
der große Lehrer der Han-Zeit, Tung Tsohung-schu in soinom 
im 2. Jahrhundert v. Ohr. gesohriobonon Tsch’un-ts'iu fan lu 
cingohond gezoigt. Das Bild, das wir hier von dom Woison 
erhalten, ist erheblich realistischer, aber auch erheblich weniger 
leuchtend als das nach dom Lun-yü gezeichnete, und zwar in 
geistiger wie in sittlicher Hinsicht. Dio Neigung zur politischen 
Intrige, dio ihm auch von anderer Seito vorgoworfon wird, 
findet sich hier bestätigt, auch soino sonst so gerühmte Loyalität 
gegenüber dom Hcrrschorhauso der Tschou erscheint in frag¬ 
würdigem Lichte, von den eigenmächtigen Verschiebungen und 
Verschleierungen des Tatbestandes, dio Legge so übel vermerkt 
hat, dio aber gewisse in der Methodik liegende Gründe haben 
(das Nähere darüber darzulcgen ist hier nicht der Ort), ganz 
abgesehen. Daneben finden sich allerdings auch manche Züge, 
die später die Orthodoxie vorwischt oder verwässert hat, die 
uns aber durchaus sympathisch berühron, z. B. dio strengen Vor¬ 
schriften über die Wahrung der persönlichen Ehre, die grö¬ 
ßere Weitherzigkeit in dem Verhältnis zu fremden Völkern 
u. a. m. Mit Staunen dagegen bemerken wir die völlige Un¬ 
fähigkeit, die wirkenden Kräfte der Geschichte zu orkenneu. 
Konfuzius sah nicht, daß die Geschichte eine niemals rastende 
Bewegung, ein ewiges „Stirb und Werde“ ist, sondern er hielt 
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das Leben dor Völker für oinen wohl ausbalancierten Dauer¬ 
zustand, bedingt durch die unabänderliche Gleichmäßigkeit des 
Wechsellaufs in der Natur. Hier reicht er entschieden nicht 
an die Einsicht des Historikers Sse-ma Ts'ien heran. Und 
ebenso wio für dio geschichtlichen Kräfte fehlte ihm der Maß¬ 
stab für dio Bedingtheit menschlicher Lohrmeirtungen. Im 
Lun-yü wio im Tsch'un-ts'iu stellt er, angeblich auf Grund der 
Weisheit seines Altertums, Regeln seines Ritualsystcms als 
ewigo Gesetze auf, dio der Konfuzianismus schon im Anfang 
seiner Entwicklung mit dem Schleier des Vcrgessens bedeokt 
hat, und die uns heute wio dio grotesken Erscheinungen einer 
Tagesmodo oder wie Einfälle eines vorbohrten Pedanten er¬ 
scheinen. Alles dies und daneben noch jenes Verschulden, 
auf das Viktor von Strauß und Loggo mit Recht anklagend dio 
Hand gelegt haben, d. h. das gänzlicho Versagen den wirk¬ 
lichen Ewigkoitsfragon dos menschlichen Soins gegenüber, dio 
brüske Ablehnung, don metaphysischen Bedürfnissen seinor 
Mitmenschen Rcohnung zu tragon, Dingo, in donon Lao tsö 
und seine Nachfolger weit über Konfuzius stchon, das alles 
macht es uns unmöglich, in dom gOBchichtüohen Konfuzius oino 
alle Zeiten üborragondo Persönlichkeit zu schon, oder seiner 
Lohre oino Bedeutung zuzuorkennon, dio sowohl für ihre Dauer 
wio für ihron Ruhm oino Berechtigung ist. Uud trotzdom sind 
diese Dauer und dieser Ruhm als nicht wogzulougnondo Tat¬ 
sachen vorhanden! Wo liegt dio Erklärung? 

Es ist schwer zu sagen, was aus der konfuzianischen Schule 
geworden würo, wenn dio politische Entwicklung in China eine 
andere Richtung genommen hätte, als sie genommen hat. Ver¬ 
mutlich würde sic, eine Geistesrichtung ohne üborragondo Be¬ 
deutung, in dem chinesischen Kulturleben, das, don politischen 
zentrifugalen Kräften folgond, mehr und mehr zerriß, ebenfalls 
allmählich zerHattert sein oder irgendwo und irgendwie in 
oinoin der einzelnen Staaten als oino ethisch-politische Sekte 
weiter gewirkt haben. Aber höhere Kräfte bestimmten ihr in 
schweren Katastrophen ein anderes Schicksal. In der 2. Hälfte 
des 3. Jahrhunderts v. Chr. fanden die Tschou-Dynastie und der 
Tschou-Staat ihr unrühmliches, aber natürliches Ende. Auf 
den Trümmern des Feudalreiches, dessen zahlreiche Fürsten- 

13* 
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gesclilechter eins nach dem andern von dem gewaltigen Macht¬ 
haber aus dem Hause der Ts'in entthront, verjagt, vernichtet 
wurden, errichtete der Eroberer als Schi huang-ti („der erste 
Kaiser“) don neuen zentralistischen Einheitstaat, der keine 
Lchnsfürston mehr kannte, sondern nur noch Provinzen und 
kaiserliche Statthalter. Für das chinesische Empfinden war das 
nioht bloß eine politische Gewalttat, sondern der Bruch mit 
einer tausendjährigen Überlieferung, die Zerstörung der natür¬ 
lichen Weltordnung, Aufruhr wider den Himmel. So wenigstens 
wurdo der Wandel von denen dargestellt, die sich als die Träger 
der Überlieferung, als die Hüter der Weltordnung, als dio He¬ 
rolde des Himmels ausgaben, die ju kia> dio konfuzianischen 
Gelehrten. Unter beständiger Berufung auf dio Lehren des 
Altertums schmähten sio dio neue Ordnung, verkündeten ihre 
Weisheit auf don Straßen und hetzten das niedero Volk auf 1 )- 
Ssß-ma Ts'ion hat uns von jonom denkwürdigen Ritualbankott 
im Palast zu Hion-yang i. J. 213 v. Ohr. borichtet, bei dom die 
Kritik der Konfuzianer ihren Höhepunkt und dio Geduld des 
Herrschers ihr Ende erreichte. Das Ganze ist wohl nur als 
dio pathetische Einkleidung der nunmehr beginnenden Staats¬ 
aktion zu verstehen. Es orging das berühmte Gesetz, duroh 
das dio Verbrennung der Schrifton der verschiedenen Philo- 
sophensohulon, vor allom des Schi hing und Schu hing, d. h. 
dor konfuzianischen Woisheitabüchor angeordnet, ihre Abliefe¬ 
rung an dio Behörden befohlen und für jedermann dio Todes¬ 
strafe festgesetzt wurdo, dor es hinfort noch unternehmen sollte, 
don Inhalt dor beiden genannten Bücher zu erörtern oder unter 
Hinweis auf das Altertum die Gegenwart herabzusetzen. Das 
ist dio borühmto, in ihrem Wesen und in ihrer Wirkung von 
don späteren Konfuzinnern so maßlos übertriebene Bücherver¬ 
brennung, dio sich durchaus nicht, wie eine kritiklose Geschicht¬ 
schreibung dio Welt hat glauben machen, gegen das geistige 
Loben der Nation richtete, sondern lediglich gegen das poli¬ 
tische Intrigantentum gewisser Philosophcnschulen. Ssß-ma 
Ts'ion, der etwa hundert Jahre später schrieb, weiß noch nichts 
von einer verheerenden Wirkung auf das Schrifttum, wie man 


1) Ä Um. Hist. II, 172. 



0. Franke, Der geschichtliche Konfuzius 183 

sie später angenommen hat, und tatsächlich dürften die Kämpfe 
bei dem Sturze der Ts'in-Dynastio, namentlich die Plünderungen 
in der Hauptstadt, mehr an Büchern vernichtet haben, als die 
Anordnungen Schi huang-tis. Aber es gehört nicht bloß zu den 
Dogmen der Orthodoxie, sondern dos gesamten Chinesentums, 
daß der große Horrschcr der Ts'in eine jener fluchbeladenen 
Gestalten der Geschichto ist, deren Namen als Verbrecher an 
der gesamten Menschheit durch ungezählte Geschlechter fort¬ 
loben müssen. F6n Schu k'truj ju, d. h. „er verbrannte die 
Bücher und begrub dio Gelehrten lebendig“, das ist das sum¬ 
marische Urteil des normalon Chinesen bis auf den heutigen 
Tag über diesen Mann, und damit meint er eine genügende 
Kennzeichnung von ihm gegeben zu haben. Der dogmonfreie 
abendländische Beurteiler wird in Schi huang-ti etwas anderes 
zu sehen haben: or war nicht bloß dor Einiger, sondern der 
Erhalter dos Chinesentums in seiner völkischen und kulturellen 
Goschlossonhoit; or hat ihm den Staat gegeben, dor dio Stürme 
von mehr als zwei Jahrtausenden überdauert hat und ohne den 
es sich längst in ein Gewirr von Völkern und Staaten aufgelöst 
haben würde. 

Dio konfuzianische Schule freilich schien am Endo dos 
zweiton vorchristlichen Jahrhunderte tot und begrabon, dor 
Namo dos Konfuzius selbst der Vergessenheit anhoimgogoben 
zu sein. Aber seltsame Wege wandolt die Gesohichto zuweilen, 
und das Verderben, das alle noch vorhandenen Sekten der 
Tachou-Zeit hoimsuchte, wurde gerade dor konfuzianischen zum 
Heile. Das nouo System des Schi huang-ti brach mit dessen 
unfähigem Sohne und Nachfolger zusammen, eho es das alte 
hatte vergessen machen können, die furchtbaren Grausamkeiten 
dieses bluttriefenden Tyrannen riefen sogar die Sehnsucht nach 
der alten Zeit wach, und der Feudalismus begann sich neu zu 
bilden. Dio neue Dynastie der Ilan wurde als eine Erlösung 
bogrüßt und die Wiederherstellung des alten Zustandes als etwas 
Selbstverständliches erwartet. Aber die Kaiser der Han waren 
zu kluge Staatsmänner, um nicht zu erkennen, daß das Reich 
der Tschou in erster Linie durch die zentrifugalen Kräfte des 
Feudalismus zugrunde gegangen war, und sio trugen starke Be¬ 
denken, das Land wieder an halb oder ganz unabhängige Lehens- 
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fürsten zu verteilen. Die gesamten staatlichen Einrichtungen 
der Ts'in wurden fast unverändert übernommen, die erwartete 
Belehnung der Generale, Minister und Fürsten, die den Han 
hatten den Thron erwerben helfen, mit größeren Laudgobieten 
war zunächst noch nicht zu vermeiden, aber Kaiser Kao tsu 
und seino Nachfolger verfuhren sehr vorsichtig: nur zögernd 
und unter starken Einschränkungen der fürstlichen Machtbefug¬ 
nisse wurden die Länder auagetoilt, und auch dann wurden nur 
Verwandte der kaiserlichen Familio oder unbedingt ergebene 
Porsonon bedacht. Die Han waren entschlossen, den Lohenstaat 
nicht neu auflobon zu lassen. Der politische Faden der Übor- 
lieforung wurde also nicht wioder aufgenoramon, und selbst 
mit dom geistigen schien cs zu Anfang nicht viel anders wor¬ 
den zu sollen. Kao tsu, der Gründer dor Dynastie, war oin 
rauher Krioger, dor don zudringlichen Mahnungen dor Konfu- 
zianor ein taubes Ohr zoigto. Ihm waren diese Literaton, dio 
jetzt wioder aus ihren Vorstockon hervorkamen und sich als dio 
Märtyrer dor heiligen Wahrheit gobürdoten, mit ihren ewigen 
Hinweison auf das Altertum im Grundo ebenso verhaßt, wio 
oinst dom Schi huang-ti. Seine Unterredung mit dom gelehrten 
Konfuzianor Lu Kia, dor i. J. 19G v. Chr. oino ihm anvortrauto 
Sendung an einen Barbaron fürsten mit Erfolg ausgoführt hatte 
und nun glaubte, sich bemühen zu dürfon, das kaisorlicho Intor- 
esso für dio konfuzianischen Schriften zu erwecken, haben uns 
die chinesischen Historiker aufbowahrt. „Auf dem Pferdo ist 
mein Heim,“ rief der Kaiser zornig dom lästigen Schulmeister 
zu, „so habe ich das Reich erobert. Was soll mir euer Schi 
kitin und Schu JcitigV* „Wenn Ihr das Reich auf dem Pferdo 
erobert habt, meint Ihr, daß Ihr os auch auf dem Pferde re¬ 
gieren könnt?“ erwiderte dor kluge Minister 1 ). Auch das 
Yerbronnungsedikt von Schi huang-ti hat Kao tsu trotz dor 
Mahnungen, an denen es sicher nicht gefehlt hat, niemals auf¬ 
gehoben. Aber vielleicht hat ihn an diesem Schritte doch nur 
der Tod verhindert. Denn unzweifelhaft bahnte sich am Ende 
seines Lebens eine Änderung seiner Auffassungen an: am 

1) Ts'icn Jlan scJnt Kap. 43 fol. Gv®. Tsc tschi t'unq kien Kap. 12 
fol. 42 v®. 
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Schlüsse des Jahres 195 v. Chr., als ei* von der Niederwerfung 
eines aufsässigen Fürsten zurückkam und die Heimat des Kon¬ 
fuzius berührte, brachte er am Grabe des Weisen ein feierliches 
Opfer dar — das erste seiner Art —, unmittelbar darauf starb 
er. Unter seinem Nachfolger aber, i. J. 191, wurdo das Edikt 
Schi huang-tis aufgehoben. 

Die Beweggründe für dieson Wandel sind nicht schwer zu 
finden. Wieder und wieder führten die Unabhängigkeitsbestre- 
bungon der Fürsten trotz aller Vorsichtsmaßnahmen zu inneren 
Kämpfen, dor Gedanke des Lehenswesens saß noch zu fest in 
der allgemeinen Staatsauffassung und bildete eino dauernde Ge¬ 
fahrenquelle für die Sicherheit des Reiches und die Festigkeit 
der kaiserlichen Herrschaft. Kao tau erkannte mehr und mehr, 
daß dioso Herrschaft auf eine andore und breitere Grundlago 
gestellt wordon müßte, als auf die oinos unsicheren Lohensver- 
hältnisscs ohrgoizigor Fürsten. Was Schi huang-ti mit Gowalt 
erzwungen, das wollto or allmählich organisch auf bauen: oino 
starke Zontralrogierung für das gosamto Reich. Ihro Kräfto 
und Wcrkzougo aber sollte dioso Zcntralrogiorung unmittelbar 
dem Gcsamtvolko selbst entnehmen, so daß sio in don breiten 
Schichten dos Volkes vorwurzolt wurde. Schon i. J. 205 liatto 
or in allen Landbozirkon — Städte waren kaum vorhanden - 
eine Art Selbstverwaltung aus don Ältoston dor Gemeinden cin- 
geführt, und 196, also kurz vor seinoro Tode, erging das be¬ 
rühmte Edikt, das die Auswahl der tüchtigsten Männor in don 
Roichstoilcn und ihro Entsendung nach der Hauptstadt für den 
Staatsdienst anordnete, der Beginn dos staatlichen Prüfung¬ 
systems, und zwar unter Hinweis auf das Vorbild des von den 
Konfuziancrn so hochverehrten ersten Herrschers dor Tschou. 
Lu Kias Einfluß ist hier unverkennbar, und wenn cs wahr 
ist, was uns die Ilan-Annalen berichten, daß Lu Kia auf dio 
schließliche Aufforderung Kao tsus, ihm doch einmal zu er¬ 
klären, wodurch dio Ts'in das Reich verloren und dio ITan es 
gewonnen hätten, sein Werk Sin yü geschrieben, und der 
Kaiser es für gut befunden habe, dann ist das Opfer am Grabe 
des Konfuzius i. J. 195 dio sichtbare Wirkung jener konfuzia¬ 
nischen Bekehrung. Kao tau hatte eingesehen, daß er „das 
Reich nicht auf dem Pferde rogieren könne“; hinfort sollte die 
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Staateregierung sich die Talente im Volke nutzbar machen, 
und diese heranzuführen sollte die Aufgabe der konfuzianischen 
Schule sein. So entstieg die Lehre vom Altertum dem Grabe, 
das ihr Schi huang-ti geschaufelt hatte, und dank einer in der 
Not der Zeit erwachsenen Liebe zu der verklärten Vergangen¬ 
heit sowie der Tatkraft eines durch große politische Erfolge 
gestützten Verkündigers jener Lehre erblühte sie nun erat zu 
einer Lebensfülle, wie sie ihr vorher niemals beschicden ge¬ 
wesen war. 

Denn nunmehr, befreit vom Mitbewerb der übrigen philo¬ 
sophischen Schulen der Tschou-Zoit und getragen von der wach¬ 
senden Gunst der Dynastio, begann das Konfuziancrtum seinen 
unerhörten Siegeslauf. Nach dom Todo Kno tsus fielen unter 
seinon Nachfolgern alle Bostimmungon über die Ächtung dor 
alten Schriften, die konfuzianischen Gclohrton erfreuten sich 
zunchmendon Ansehens bei Hofo, man begann, die alten Riten 
dor Tschou-Zoit nach ihren Angaben wieder eiuzuführen, und 
ein neues Unterricht-System sollte dom Staate die in der Weis¬ 
heit dos Altertums bewanderten Beamten liefern. Einen Höhe¬ 
punkt in der Entwicklung erreicht die Wiedergeburt dos Kon¬ 
fuzianismus unter Kaisor Wu ti (140—87 v. Chr.). Jetzt wird 
dio Wiederherstellung dos zerstörten Schrifttums systematisch 
und mit allon Mitteln dor staatlichen Macht betrieben; jeder 
Winkel im Roioho wird durchsucht nach Rosten alter Sohrifton, 
dio vielfach im Gedächtnis aufbowahrton und so von einer 
Schülergoneration dor anderen vererbten Texto worden aufgo- 
zoichnet, os wird verglichen, gesichtet, ergänzt, erklärt, von 1 .‘16 ab 
stellen große staatliche Ausschüsse von Gelehrten dio Werke 
zusammen; im Jahro 124 v. Chr. wird in der Hauptstadt nach 
dem Vorschläge Tung Tschung-schus, des Wicdererweckcrs 
des Tsch'un-ts'iu , dio große Akadoinio errichtet, in der die 
Weisheit des Altertums, d. h. dio Lehre dor konfuzianischen 
Schriften erklärt und verbreitet werden soll. Den hier gebil¬ 
deten Männern sollen dio hohen Ämter im Staate anvertraut 
werden, nicht mehr, wie bisher, den Söhnen der Fürsten und 
Großen. So entsteht der Kanon der konfuzianischen Schriften, 
der zugleich der Kanon der gesamten Staatsweisheit wird, in 
dieser Weisheit werden die künftigen Beamten des Staates er- 
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zogen, die Kandidaten dafür liefern alle Teile des Reiches 
gleichmäßig, an die Stelle der Geburtsaristokratie tritt allmählich 
eine Aristokratie des Geistes, die Grundlagen des Staatsbaus 
verschieben sich, der Feudalismus verschwindet, die Demokratie 
einer streng geschiedenen, aber in den Tiefen des Volkes 
wurzelnden Oberschicht wächst herauf. Hier liegt das gewaltige 
Kraftmoment des konfuzianischen Systems: von klugen Herrschern 
herangozogen als Gegenmittel gegen die Gefahren eines aus- 
cinandcrstrebenden Fürstentums, hat es seine tausend Arme 
allmählich um die staatliche Macht gelegt, und diese wieder hat 
sich seiner bedient, um die einzelnen Reichsteilo fester und fester 
an die Mitte anzuschließen. Was ihr verhaßter Gegner Schi 
huang-ti einst erstrebt, das haben die Konfuzianor, ohne es^ zu 
wollen, vollendet, beide zusammen haben die Einheit des Chi- 
nesentums gorottet, aber dor Gewaltherrscher hat erst den 
Geistesbezwingern die Grundlage geschaffen, auf dor sie weiter 
bauen konnten; anstatt ihm zu fluohen, sollten sio ihm dankbar 
sein. In demsolbon Maße, wie das Konfuzianortum von dor 
Macht in dom nouen Staato Besitz ergriff, vorgaß es sein Iutcr- 
csso an dor Wiederherstellung dos alten: die foudalistischo 
Staatsthoorio der Tschou wurde klaglos eingesargt, dio Wois- 
hoit des Altertums stand sich sehr gut in dem Einheitstaate 
nach Schi huang-tis Muster. Daß auoh die Kaiser der Han- 
Dynastie im Konfuzianismus nur das politische Mittel sahen, den 
neuon Staat zu festigen, persönlich und menschlich aber seine 
Lehren innerlich ablehnton, das zoigt sich schon in der einen 
Tatsache, daß viele von ihnen, und keiner mehr als Wu ti selbst, 
der große Wicderorwecker des konfuzianischen Schrifttums und 
Schöpfer dos Literatentums, der Mystik dor Taoisten loidon- 
schaftlioh ergebon waren und ihre Verkünder immer wieder 
in ihre Nähe zogen. Und von der Alleinherrschaft über den 
chinesischen Geist waren Konfuzius und seine Nachfolgor auch 
damals noch weit entfernt. Noch in der 2. Hälfte des ersten 
nachchristlichen Jahrhunderts übte Wang Tsch'ung, vielleicht 
der unabhängigste Denker, den das ältere China hervorgebracht 
hat, in seinem Lun Mng dio schärfste Kritik nicht bloß an den 
IConfuzianern und ihrer aufgeputzten Altertumswissenschaft, 
sondern auch an Konfuzius selbst, indem er ihm bei aller Ver- 
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ohrong grobe Ungereimtheiten vorwarf. Und schwerlich wird 
diese Kritik die einzige gewesen sein. 

Aber dos olles hat den endgültigen Triumph des Konfu¬ 
zianismus nicht aufhalten können. Boi dem Bunde zwischen 
ihm und der staatlichen Macht sind beide glänzend auf ihre 
Rechnung gekommen. Der Staat orhielt durch ihn nach Ab¬ 
tötung des feudalistischen Prinzips eine von Jahrhundert zu 
Jahrhundert wachsende Stärkung der kaiserlichen Machtstellung 
und damit den ethisch und religiös durchsättigten Einheitsge¬ 
danken von solcher bindenden Kraft, daß er trotz aller Zerrei¬ 
ßungen durch den naturgegebenen völkischen Individualismus 
die getrennten Teile dos Reiches immor wieder zusammen¬ 
zwang, bis nach der Dogmatisiorung dos Lchrsystoms im 12. Jahr¬ 
hundert der Gedanke oinor Teilung überhaupt nicht mehr auf¬ 
kam. Die Konfuzianer obor erhielten den unbeschränkten 
Besitz der staatlichen Machtmittel; Gelehrtentum und Beamtentum 
wurde ein einziger unteilbarer Organismus, der universalistischo 
Weltstaat verwandelte sich zum Kirchenstaat, jodor Beamte 
und jedor Literat war ein Priester darin und zugleich Trägor 
eines Teiles der staatlichen Allmacht. Das goistigo Loben dor 
Nation aber hat der Konfuzianismus allmählich bis zu dom 
Grado untor soino Ilorrschaft gobracht, daß jodos fremdo Ele¬ 
ment, das von außen in diese Gedankenwelt drang, ontweder 
wieder ausgestoßen wurde oder sich in seinem Wesen völlig 
dem System angloichon mußte. Die Jesuiton des 18. Jahr¬ 
hunderts habon dies an sich selber gründlich erfahren. Und 
mehr noch als das. Durch das staatliche Prüfungsystem, bei 
dem die Kenntnis der kanonischen Schriften zum alleinigen 
Maßstab der Geeignetheit für den Staatsdienst wurde, ist, wie 
vorhin erwähnt, dem chinesischen Gesamtvolke eine solche 
einheitliche geistige Physiognomio aufgeprägt worden, daß in 
diesem ganzen ungeheuren Gemeinwesen dio Persönlichkeit 
nusgelösclit wurde und nur das in sich geschlossene Gesamtbild 
des Chinesentums als geistige Einheit übrigbliob. Und dio 
Zügo dieses Bildes wurden immer schärfer, immer starrer, 
immer blutleerer, je fester sich das Dogma formte. Nachdem 
ihm dio großen Meister der Sung-Zcit die endgültige Gestalt 
gegeben, die ungezählte Generationen von Gelehrten in rast- 
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loser Arbeit aufbauend, erweiternd, entwickelnd vorbereitet 
hatten, erklärte der Staat es immer wieder bis in unsere Tage 
hinein als aller Weisheit letzten Schluß, kein unabhängiger 
Denker würde cs mehr gewagt haben, seine Stimme dagegen 
zu erheben, selbst wenn es einen solchen gegoben hätte. Und 
China blieb nicht das einzige Herrschaftsgebiet des Konfuzia¬ 
nismus. Auf alle ostasiatischen Völker griff er hinüber: Mon¬ 
golen und Mandschus, Koreaner, Japaner und Annamiton rügten 
sich diesem ethisch-politischen System mit soinor gosollschaft- 
bildondon Kraft und gestalteten ihren Staat danach. Koin 
Herrscher, und war er noch so machtvoll, hat jemals die Un¬ 
antastbarkeit und Lückenlosigkeit konfuzianischer Weisheit an- 
zuzweifoln gewagt, und noch im Jahre 1873 hielt der japanische 
Staatsmann Motoda Toya seinem kaiserlichen Herrn oino An¬ 
zahl von Vorträgen über dio konfuzianischon Lehren, weil nur 
im Schutzo diosor höchston Woisheit Japan imstande sein 
würde, allein dom Ansturm der mächtigen Nationon des Abond- 
1 nndos zu wideretohen 1 ). Wie vorhin bereits gesagt wurde: 
die Geschichte biotot nichts, was sich diesem zwoitausondjäh- 
rigen Siegoszuge eines othischon Systems vergleichen lioßo. 

Dio Quelle aber von dieser ganzon Sogonsflut, dio sich über 
dio ostasiatischon Ländor ergoß, sah man in dom Wirkon des 
Gründers jener ju kia , jener literarischen Sohulo, dio einst im 
5 . Jahrhundert v. Chr. dio Blicke auf dio vorgossone Weishoit 
der Urväter gelenkt hatto. Alles, was der Fleiß, die Gelehr¬ 
samkeit und der ordnende Verstand zahllosor Generationen im 
Laufo der Jahrhunderte zusammentrug, das wurde liobovoll auf 
die Person des Konfuzius zurückgeführt. Das ganze vielvcr- 
zwoigto religiös-ethisch-politische Systom, das Tausonde von 
Gelehrten im Bunde mit der staatlichen Macht aufbauten, das 
ungezählte Herrscher und ihre Völker in soinen Bann zwang und 
an dom jede erobernde Macht immer wieder zerbrach, es wurde 
für die übermenschliche Schöpfung des einen Geistes angesehen 
und abgegeben, des Konfuzius. Und je tiefer die Sonne dos 
kritischen Donkens sank, um so mehr wuchs der Schatten dieser 

1) Ledures Delivcrcd in the l'rcscnce of His Imperial Majcsty the 
Emperor of Japan in Transactions of the Asiatic Society of Japan. 

Bd. XL S. 45 ff. 
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Durchschnittspersönlichkeit ins Riesenhafte; je größer der Zeit¬ 
abstand wurde, um so eifriger schmückten die Epigonen das 
Bild des Meisters mit dem Strahlenkränze göttlicher Erleuch¬ 
tung, bis man den Schatten für die Person selbst, das Bild für 
die Wirklichkeit nahm. Was Wunder, wenn der Ruhm dieser 
hochstilisicrton Größe, der nicht minder hell strahlto, als der 
jener ebenso hoch stilisierten Herrscher des Altertums, all¬ 
mählich ins Ungemesseno stieg, wenn man dem „vollendeten 
Heiligen“ Altäre und Tempel errichtete, die an Zahl, Größe 
und Pracht fast alle nationalen Heiligtümer übertrafen, wenn 
seine religiöso Verohrung einen immer wichtigeren Teil im 
staatlichen Kultus bildete, bis eine verängstigte Regierung im 
•20. Jahrhundert ihn selbst feierlich zum Gott erklärte! Das 
Ganzo ist dio Iloiligspreohung einos Systems, das man als das 
konfuzianische bezeichnet, aber der geschichtliche Konfuzius hat 
wenig damit zu schaffen. 

Hier haben wir also dio Lösung dos Problems, das vorhin 
umrissen wurde, dio Erklärung dos Widerspruchs zwischen dor 
goringon Bewertung dor Persönlichkeit des Konfuzius durch dio 
unabhängige Kritik und dor nicht zu bestreitenden ungehouren 
Bedeutung des konfuzianisohon Systems. Dieses^ System ist 
nioht das Work des Konfuzius, wio dio orthodoxo Überlieferung 
uns glauben machon will, os hat sich auch nicht durchgesotzt 
durch das oigono Schwergewicht seines geistigon Inhalts, son¬ 
dern os ist das bewußt und systematisch gofördorto Ergebnis 
der politischen Entwicklung soit dor Han-Zeit und gewisser 
völkcrpsychologiBcher Momente in der Geschichto der ostasia- 
tischon Reiche. Geblendet durch dio Überlieferung, hat man 
auch im Abondlande beides, das System und den Konfuzius, 
miteinander gleichgesetzt und an der Bedeutung des einen die 
dos anderen messen wollen, ein Verfahren, das in Zweifeln, 
Unsicherheit und Widersprüchen enden mußte. Dio Jesuiten, 
Lcibniz und die Aufklärer, Fenclon und Voltaire, Christian 
Wolff und der hier nicht sehr godankontiefe Hegel, sie alle 
wußten sich die Größe des „Königs unter den chinesischen 
Philosophen“ nicht recht zu deuten, weil ihnen der wirkliche 
Verlauf der chinesischen Geschichte nicht bekannt war, oder 
weil sie den Konfuzianismus nicht als ein erst lango nach Kon- 
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fuzius entstandenes ethisch-politisches Staatsprinzip, sondern als 
ein aus dem Kopfe des Konfuzius hervorgegangenes abstraktes 
philosophisches Lehrsystem würdigten. Die neuere Sinologie 
aber ist bestenfalls nicht über Viktor v. Strauß hinausgelangt, 
d. h. sie hat Konfuzius soin Versagen in den Dingen des reli¬ 
giösen und metaphysischen Innenlebens als starke Beeinträch¬ 
tigung seiner Größe vorgeworfon, aber doch diese Größo selbst 
als unbezwcifelbar angesehen wegon ihres beispiellosen Er¬ 
folges, den die Geschichto offenbare, d. h. ebon die Geschichte, 
wie man sie mit den Augen der orthodoxen Überlieferung sieht. 

Es ist nicht mehr unsere Aufgabe, in eine Würdigung des 
konfuzianischen Systems an sich, ohne Rücksicht auf dio Per¬ 
sönlichkeit dos Konfuzius einzutreton, die Frage zu erörtorn 
ob und inwieweit dieses System natürlichen Wesenszügen der 
ostasiatischen Seele entgegonkam, odor ob es jene Züge selbst 
erst bildete, zu untersuohon, ob und inwieweit der Konfuzianis¬ 
mus dom geistigen und politischen Loben der ostasiatischon 
Völker zum Sogen odor zum Verhängnis geworden ist. Alle 
diese Dinge, so bedeutungsvoll sio sind für dio Goschichte dos 
chinesischen Wcltkirchenstaatos, soino Ansprüoho und soino 
Schicksale, so wenig sagen sie für den ersten Urhobor jener 
gewaltigen staatbildonden Bewegung, unberührt von ihnen bleibt 
das Bild dos geschichtlichen Konfuzius. 


Die islamische Lehre vom Vollkommenen Menschen, 
ihre Herkunft und ihre dichterische Gestaltung 1 ). 

Von 

Hans Heinrich Schaeder. 

JTerrn Projrttor Josef J MarJiwart 
sum 9. Dezember 1024. 

1. Vorbemerkung Ober Islam, Irnnismus und Hollenismua. 2. Dor 
Urmensch iu der altiranischen Kosmologie. 8. Die dualistisch-pcsaimistiacho 
Abwandlung der Ideo dos Urmenschen in den gnostischou Erlösungalehren. 

4. Die Rexoption dor Lehre in dor ialamischon Gnosis. 6. Dio klwwischo 
Form der Lcbro vom Vollkommenen Menschen bei Ibn al-'Arnbl. 6. Der 
Vollkommono Mensch als beherrschendes Stilmotiv der persischen Lyrik. 

7. Beilago: Ein manich&ischor Hymnus. 

1. Eine wissenschaftlich zu rechtfertigende Gesamtbotrach- 
tung der islamischen Kultur gibt es erst, seitdem dor Grund¬ 
satz aufgestellt und durohgeführt wordon ist, daß jene keines- 


1) Nach einem Vortrag, gehalten vor dor Berliner Ortsgruppe der 
DMG am 26. November 1824. Es handelt sich in diesem Aufsatz darum, 
cino idccngcschichtliche Kontinuität von typischer Bedeutung aufzuweisen, 
deren einzelne Stationen, wie ich wohl weiß, durchweg noch spezieller 
Klärung bodflrfen: sollte aber durch dieso Arbeit der Beweis erbracht 
scheioon, daß sie nur im steton Hinblick auf die Einheit ihres Zusammen* 
hanget fruchtbar behandelt werden können, und weiterhin daß für dio 
ideengeschichtliche Untersuchung eine engo Verbindung zwischen ira- 
nistischer und islainistischor Forschung herzustellen ist, so wilro dor Zweck 
der Arbeit erfüllt. Für die niihere Ausführung der Abschnitte 2 und 3 
darf ich nuf oin nls 7. Bnnd der Studitn der Jiililiothek Warbiirg erscheinendes 
Buch (R. Reitzenstein -H. 11. Schaeder, Studien zum antiken Synkretismus ver¬ 
weisen. Auf die speziell islamischen Problerao gehe ich iu einer Mono¬ 
graphie über Näfir * Chosrau und die islamische Gnosis ein, aus der ich 
einzelne Mitteilungen bereits auf dem Müuchener Orientalistcntog (s. Bd.78 
Heft 2 S. LXXVlf.) gemacht habe. Wie sehr ich in dieser Richtung den 
neueren Forschungen besonders von T. Andrae, L. Massignon, R. A.Nicholson 
und H. S. Nyberg verpflichtet bin, kann ich hier nur andeuten. 
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wegs die „Kultur der Araber 11 ist, sondern das Ergebnis eines 
umfassenden Ausgleichungsprozesses. Und zwar des Ausgleichs, 
der zwischen dem von einer großen Idee — der Ideo von der 
aktiven Hingabe an den Willen des einen Gottes — beherrschten, 
theokratischen und kriegerisch-oxpansivon Gemeinwesen der 
Anhänger des arabischen Propheten und den von ihnen in den 
eroberten Provinzen Vorgefundenen älteren Kulturen geschaffon 
wurde. Nicht als ob dieser Ausgleich ein einheitlicher, mit 
der arabischen Okkupation einsotzendor und im Verlauf von 
einigen Monschcnaltern abgeschlossener Prozeß wäre. Es zeigt 
sich vielmehr immer deutlicher, daß or eine kompliziertere 
innere Dialektik aufweist, daß dom Vordringen der muslimischen 
Araber und ihrer Begründung einer neuen religiös orientierten 
Staats- und Gesellschaftsordnung eine zunächst langsam und unter¬ 
irdisch einsotzende, jahrhundertelange Reaktion der unterworfenen 
Kulturen folgt, die jo nach den verschiedenen territorialen Ge¬ 
bieten und den in ihnen bodenständigen Kulturformon verschie¬ 
dene Tendenzen und Zielpunkte aufweist, und deren Wirkung 
sich in zwei sohoinbar — aber nur soheinbar — entgegenge¬ 
setzten Richtungen äußert: sie hat sowohl einerseits dio reiche 
Mannigfaltigkeit individueller, nach Stammeszugehörigkeit und 
lokaler Tradition gegliederter Kulturformon innerhalb der isla¬ 
mischen Gesamtkultar als auch anderseits diese selber in 
ihrem großartig einheitlichen Typus geschaffen 1 ). Die älteren 

1) Das sichtbarste Symbol dieser Einheit ist die Stellung der 
arabischen Sprache in der islamischen Kultur, als dor Spracho nicht nur 
dor heiligen Schrift, sondern der gesamten wissenschaftlichen Literatur 
und einer Dichtung, deron absolute Klassizität auch den nicht arabischen 
Muslimen als unbezweifclbar gilt. Die Stellung des Arabischen wird be¬ 
sonders klar, wenn man die historisch ganz singuläre Tatsache erwägt, 
daß in der Zeit der arabischen Expansion die arabische Hochsprache 
in vollkommen allgemeinem uud lebendigem Gebrauch und nicht von 
einem bestimmten Stande monopolisiert war, während z. B. beim Eintritt 
der Germanen in dio römische Welt bereits der Bruch zwischen klassischer 
Latinität und der Entwicklung des Vulgärlateins vollzogen war, — so daß 
die Bestrebungen im Kreise Karls des Großen, die reine Latinität wieder¬ 
zugewinnen, bereits ausgesprochen „humanistische" Tendenzen zeigen, 
während die gleichzeitigen arabischen Dichter nra ‘Abbüsidenhofe sich in 
direkter Kontinuität mit der vorislamischen Beduinenpoesie verbunden 
fühlen. 
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Kulturen setzen sich, insbesondere seit dem 9. und 10 Jahr¬ 
hundert, so stark und siegreich durch, daß man hier sogar — mit 
einem mißverständlichen und sachlich kaum zu rechtfertigenden 
Ausdruck — von einer „Renaissance des Islam <fl ) gesprochen 
hat. Als die wichtigste Aufgabe für die Forschung stellt sich 
demzufolge der Versuch dar, zunächst auf Einzelgebieten und 
für Einzeltatsachen der materiellen und geistigen Kultur die 
Kontinuität zwischen der Spätantike und ihrer Rezeption in der 
islamischen Kultur nachzuweisen. Das ist bereits mit großem 
Erfolg auf Wirtschaft«- und rechtagoschicktlichem Gebiete be¬ 
gonnen worden, ferner, soweit dio Anfänge der islamischen 
Religion in Frage kommen, auf dem Gebiet der islamisch- 
christlichen 8 ) und islamisch-jüdischen Beziehungen. Für die spä¬ 
tere geistige Kultur besitzen wir oino Reihe von vorzüglichen 
Arboiton zur Geschichte dor Medizin und Naturwissenschaften. 
Aber für die — wie os bei einem Kulturtypus wie dem 

1) A. Mez, Die Renaissance des Islams, 1!>22. Natürlich bleibt der hohe 
Wert des Buches von dor Wahl des Titel« unberührt. Vgl. die Würdigungen 
vou C. H. Ueckor, Islam XIII, 278ff., J. Horovitz, DLZ1928,97ff (und R.Hurt- 
mann, OLZ 1925,718ff) — Renaissance heißt: dio Rozoption der kulturellen 
Gesamtleistung einer älteren Kulturgemeinschaft durch einejüngorc, dio «ich 
mit jener in geschichtlicher — völkiKohor oder (btw. und) ideeller — Konti¬ 
nuität verbunden woiß. Sie setzt oiu spezifisch gosohichtliohos Bewußt¬ 
sein, dio Fähigkeit zu historisch distanzierender und synthetischer Betrach¬ 
tung, ferner ein spezifisches Gomoinschaftsbowußtsein mit othisch- 
rcformutorischer Oriouticrung voraus (vgl. außer den bekannten Schriften 
von K. Burdach vor allem J. Nadler, Die Berliner Romanlik [1921]. 
Kap. 1). Alle die angegebenen Kriterien feblon in der islamischen Kultur. 
Ansätze zu einer Renaissance finden sich hier, soweit ich sehe, nur an 
diner Stelle: in der Erneuerung der großen altiranischen Tradition, zu der 
sieb der Schwung nationaler Gesinuung und die hohe geistige Kultur der 
Sämänidenperiodo mit dem Gonio der Daqlql und Firdausl verband und 
doren Flucht das Schahname ist. In bezug auf diese Periode spricht auch 
F. G. Browne, LU. hist, of Persia 1113, von einer Persian renaissance. — 
Zu oincr Renaissance könnte die Turaubcwegung in der modernen Türkei 
werden, wenn sie sich aus einem romantisch-politischen Traum zu einer 
wahrhaft historischen Besiunung auf dio alttürkische Geschichte und 
Kultur — wie sie boroits von Männern wie Köprülüzade Mehmcd Fuad 
erarbeitet wird — fortbildete [vgl. dazu R. Hartmanns neuen Aufsatz über 
Ziju Gök Alp, OLZ 1925, 578ff.]. 

2) Hierzu sei nachdrücklich auf die vortrefllichen Bemerkungen 
von R. Strothmann, OLZ 1924, 4G4 ff hingewieseu. 
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islamischen selbstverständlich ist —■ zentralen Gebiete gei¬ 
stiger Tätigkeit: für die Entwicklung des religiösen und philo¬ 
sophischen Denkons fehlte es im Hinblick auf die Beziehungen 
zur Spätantike bisher zwar keineswegs an wertvollen Einzol- 
beobachtungen und -Untersuchungen, wohl aber an einer allge¬ 
meinen systematischen Grundlegung, die eine allsoitige und 
gesicherte Forschung auf diesem Gebiet ermöglichte. Die Frage 
nach der prinzipiellen Mögliohkoit der Anknüpfung des 
islamischen an das spätantikc Denken, nach dom Verhältnis 
dieser Befruchtung des islamischen Denkens von aulJon her zu 
seinen eigenen, immanenten Entwicklungsmöglichkeiten, ist in 
der erforderlichen Schürfe und Klarheit erst neuerdings von 
L. Mossignon gestellt worden. In seinem Werke über 
Hallflg und dor es ergänzenden Monographie über die Ursprünge 
dor Terminologie dor islamischen Mystik hat er für alle woitcro 
Forschung auf diesem Gebiet die feste Orientierung gegeben 1 ). 
Nur dor ihm zu Gebote stehenden, bisher unerhörten Kenntnis 
und kongenialen Erfassung dor gesamton geistigen Entwicklung 
dor ersten Jnhrhuudorto des Islam konnte os gelingen, »wischen 
autochthonor Gedankenentfaltung und Rozeption fremder Speku¬ 
lationen im Islam oino klare Scheidung durchzuführen und 
so der Rede vom „islamischen Synkretismus“ einen positiven 
Sinn zu geben. Und indem or das Iloroimvirkon dos spät- 
antiken in das islamische Denken an den Erweiterungen und 
Umgestaltungen des islamischen Bogridsapparates vorfolgt, er¬ 
füllt er eine Forderung, die auf diesem Gebieto unausweichlich 
ist: ideongeschiohtlicho Boziohungon nur da zu statuioron, wo 
literarische Beziehungen einwandfrei bowiosen sind. Denn es 
handelt sich hier durchweg um Einflüsse, für die die Annahme 
direkter, mündlicher Tradition nicht ausreicht. 

Dieser Grundsatz gilt auch für den im folgenden zu unter¬ 
nehmenden Versuch, die Entwicklung einer altoriontalischon, 
vom Hellenismus 5 ) adaptierten Idoe bis zu ihrer klassischen 

1) Vgl. die ausführliche Anzeige I$Uon XV Heft 1. 

2) Unter diesem verstehe ich lediglich den «mit der Aufrichtung des 
Ach&menidenreichcs . ., dem tiefgreifende» Einschnitt in der Geschichte 
des vorderen Orients“ (Ed. Meyer, DLZ 1924, 1773) ciusetzonden Prozeß 
der gegenseitigen Angleicbung von vorderasiatischer Religiosität und 

Zeitschrift d. Deutsch. Morgen). Ge*., Neuo Folge Band IV (Bond 70). 14 
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spekulativen Ausformuug in der islamischen Gnosis, die durch 
neuere Arbeiten bereits in helles Licht gesetzt ist 1 ), und weiter bis 
zu ihrer — bisher noch nicht gewürdigten — künstlerisch-dichte¬ 
rischen Auswirkung zu skizzieren. Die Geschichte der Idee 
des Vollkommenen Menschen legt es nahe, an ihr zwei 
für den Aufbau der islamischen geistigen Kultur 2 ) besonders 
charakteristische Motive zu veranschaulichen: einmal die Tat¬ 
sache, daß bei der Analyse der antiken Tradition, die vom islam 
aufgenommen wird, sioh in den allermeisten Fällen eine fast 
unauflösbare Verbindung und gogenscitigo Durchdringung von 
altoriontalischen, zumoist iranischen bzw. mit ihrem Ursprung 
auf iranische Spekulation und Religiosität verweisenden Motiven 
oinorseit« und hollonistisohen Godankongängon anderseits hcruus- 
stellt; sodann die Tatsache, daß gewisse Ideen, die in dor isla- 
miflchon ßpokulation an ausgezeichneter Stolle stehen, sich aus 
dom Zusammenhang und Fortschritt des philosophischen Ge¬ 
dankens lösen und — man ermosso daran den fundamentalen 
Abstand von der Bogriffsbildung im abendländischen wissen¬ 
schaftlichen Denken! — zu 8ymboIon von ausgesprochen 
ästhetischem Charakter wordon, infolgedessen von dor 
Diohtung aufgonommon worden und in ihr als Sinnbilder, die 
dom dichterischen Gestalten einen unermeßlichen Boziohungs- 


griechitcber Denksystemntik, dessen Ergebnis dis Araber auf wMtiranUchem 
und babylonischem Boden in einer voll ausgcbildetcn und ÜUrarisoh fixierten 
Enzyklopädie dor Wissenschaften, auf philosophischer Grundlage und mit 
eigentümlicher religiöser Orientierung, vorßndon. Hier vollzieht sich denn 
auch die eigentliche islawischo Rezeption der Antike, — während sich 
r_ B. kaum direkte Zusammenhänge zwischen alcxandrinischer Schulwisscn- 
schnft und der islamischen Kultur in Ägypten nachweisen lassem Dagegen 
strömen in diese fortwährend Einflüsse aus dem Osten der islamischen 
Oikumene ein. 

1) K. A. Nicholson, SliuUrs in Jtlamic Myslicim 1921; H.S. Nyberg, 
Kleinere Schri/tm des Ibn aUArabl 1919. Ich bitte, mich auf die Anzeigen 
im Islam XIII 290 ff. und OLZ 1926, 794 ff. beziehen zu dürfen. 

2) die, hier wio sonst, ihre eigentümliche Kraft zeigt, Vorgefundene 
Spekulationen aus ihrer Verschwommenheit und Unbestimmtheit in die 
Form eines scharf und konsequent durchdachten Zusammenhanges zu er¬ 
heben, und deren besondre Stellung unter den vorderasiatischen Kulturen: 
nicht nur ihre Erbin, sondern ihre Vollenderin zu sein, auch hier an einem 
Einzelsymptom zutage tritt. 
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vcichtum eröffnen, festgehalteu und variiert und ausgedeutet, 
und doch nicht von ihrem ursprünglichen, philosophischen oder 
religiösen Sinn losgelöst worden. Dies führt an eine der schönsten 
Aufgaben heran, die der Islamforschung gestellt sind: an die 
Analyse der unzweifelhaft bedeutendsten künstlerischen Produk¬ 
tion, die der Islam ins Leben gerufen hat: der klassischen persi¬ 
schen Lyrik in ihrem ganz singulären Stil, zumal in der unerhört 
spannungsroichen und doch, wenigstens in ihren Hauptträgern, 
zur letzton Harmonie ausgeglichenen Beziehung von Sinnlichem 
und Geistigem, die den Inbegriff dieser ihrer Eigenart ausraaoht. 

Der soeben gegebene Hinweis auf die Bedeutung älterer 
iranisch or Tradition im Islam bedarf noch einer kurzen Aus¬ 
führung. Es steht fest, daß dio für die Gestaltung der isla¬ 
mischen Kultur in erster Linie in Frage kommondo Ein¬ 
wirkung, dio alle anderen an Bodoutung und Tiefe bei weitem 
überragt, von dor hellenistischen Spätantiko ausgoht, so wio sio 
sich auf vorderasiatischem Boden fortgcbildet hat. So kam es, 
daß sich dio Intorosson dor Forschung vorzugsweise in dieser 
Richtung bowogton, und daß der Blick von derjenigen Kultur, 
deren Einfluß nächst dom dor griechischen in Frage kommt, 
abgolonkt wurde: von dor Kultur des persischen Mittelalters, 
der Sasanidonopoche. Obwohl man einsah, daß allo entscheiden¬ 
den Gestaltungen der islamischen Geisteskultur auf dem Boden 
des zertrümmerten Sasanidonimperiums, sei cs in Babylonien, 
sei es im eigentlichen Iran, goschaffen worden sind, obwohl 
man den Wirkungen, die von dort herrührten, auf Schritt und 
Tritt in dor islamischen Literatur begogneto, wurden doch nur 
ganz vereinzelte Versucho gemacht, um einen Überblick über 
dieso Zusammenhänge zu schaffen *)• Dio Schwierigkeiten sind 

1) In erster Linie sind hier die Arboiton dos Russeu K. A. Inostrancev 
zu nennen. Eine besondoro Bemerkung erfordert der hierhergehörige Auf¬ 
satz dos Meisters der Islamforschung I. Goldziher, ltlamme et Par- 
risme (Rev. hist. rel. 43, 1901, lff). Hier ist das Problem im ganzen Umfang 
aufgerollt und für eine Reiho von entscheidenden Punkten auch geklärt: 
so für die persischen Einwirkungen, die in der Staats- und Herrscherauf- 
fas-ung der 'Abbäsiden und in ihrem Konfessionalismus sichtbar werden, 
für einzelne religiöse Vorstellungen und Handlungen (Verdienstlichkeit der 
Qornnrezitation, zahlenmäßige Berechnung religiöser Verdienste, Fünfzahl 
der täglichen rituellen Gebete, Hochschätzung des Zahnstochers). Aber 

14* 
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infolge des fast völligen Fehlens originaler Quellen für die 
Kulturgeschichte der Sasanidenepoche sehr groß. Wir kennen 
über die geistige Entwicklung dor Zeit nur indirekte und sum¬ 
marische Angaben; so haben wir nur ganz unbestimmte Vor¬ 
stellungen von dem als solchem gesicherten Faktum der Re¬ 
zeption hellenistisch-aramäischer Wissenschaft und Literatur. 
Und um die Bedeutung des roligionsgeschichtlich wichtigsten 
Ereignisses der Zeit, der Entstehung der manichäischen Religion, 
wird gegenwärtig oin Stroit geführt, in dem eine Verständigung 
mehr und mehr aussichtslos zu werden scheint. Während dio 
Mehrzahl dor Forsohor heute davon überzeugt ist, daß der 
Manichöisnms dio konsequente Durchbildung des iranischen 
Dualismus ist und daher in dio Geschichte dor iranischen Re¬ 
ligion gehört — unbeschadet dor Tatsache, daß er inhaltlich 
und nach seinor Ausbreitung woit über den Rang einer „Sekte“ 
hinausragt und in dio Reihe dor Weltreligionen gestellt zu 
werden beansprucht —, wird von andrer Seite die allerdings 
evidente Verschiedenheit der religiösen Grundstimmung zwischen 
dor othisch-aktivistischen, weit- und lebensbejahenden Zara- 
thustraroligion - dio hier in oinor heute nicht rnohr zulässigen 
Weise mit dor iranischen Roligion überhaupt gloichgesotzt wird 

— und dor asketisch-mystischen, weltvornoinendon und in dor 
Erkenntnis die Erlösung suchenden Religion Manis zum Aus¬ 
gangspunkt gemacht, um von hier aus joden tieferen Zusammen- 

die Beziehungen der eigentlichen Geisteskultur treten vollkommen zurück, 

— und eie müssen es, weil der Islam hier nur zur persischen Orthodoxie 
in Beziehung genetzt wird. Deren Wirkung auf den Islam ist abor, wio 
wir heute mit Sicherheit sagen können, nahezu belanglos gegenüber den 
Wirkungen, die von den mit der zarathustrischen Staatsroligion parallel 
laufenden gnostiseben Häresien ausgehen, für deren Vertreter dio Muslime 
den Sammelbegriff rindig, haben. Wann Ta'fllibl und Nizftmalmulk in der 
BStintja die Fortsetzung der Hllresie des Mozdak sehen, so haben sie 
sachlich gar nicht so unrecht. [Für Mazdak ist jetzt auf die sowohl in 
ihren literarkritiseben wie politisch-historischen und religionsgeschicht¬ 
lichen Ergebnissen bahnbrechende Untersuchung von A. Cbristonsen, Lc 
regne du rot Kaiofidh I et le communisme Matdakite (Vet kgl. danske tidensk. 
sehk., hist.-fil. Medd. IX, 6 [1925]) zu verweisen.] Von manichäischen Ein¬ 
wirkungen wird unten noch die Rede seiu. Goldziher woist S. 5 und S. 9 
mit hesondrem Nachdruck auf die Bedeutung der Eroberung des ‘Irfiq für 
die Ausgestaltung der islamischen Kultur hin. 
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hang zu bestreiten 1 ). Vielleicht können wir hier von den 
islamischen Religionshistorikern lernen: sie scheiden zwar bei 
der Klassifizierung und Beschreibung der nichtislamischen Re¬ 
ligionen genau zwischen „Magiern“ und Manichäern, lassen aber 
die Verwandtschaft beider, die in der gemeinsamen Grundidee 
von den zwei entgegengesetzten kosmischen Mächten und in 
der Berufung Manis auf Zarathustra faßbar wird, nicht minder 
deutlich hervortreten und tragen endlich der Tatsache Rechnung, 
daß die missionierende Tendenz Manis und der Seinen von 
vornherein und mit bekanntem Erfolg nach Iran hin gerichtet 

ist, _ ein Zeichen für die Wahlverwandtschaft zwischen dem 

iranischen Geist und der Lehre Manis 2 3 4 ). Jedenfalls gehören 
die manichäiscbcn Einflüsse, wie sie auch gelegentlich von 
Muslimen empfunden und verurteilt werden*) — so in dem noch 
zu erwähnenden Palle des großen Arztes Räzi —, unzweifelhaft 
in den allgemeinen Zusammenhang der iranischen Einflüsse auf 
den Islam*). Dabei ist allerdings ein Doppeltes zu beachten: 
Der Manichäismus hat, wie wir an Räzi beobachten können, 
wie im Mittelmcergebiet, so im Islam, hauptsächlich durch seine 
spekulativen Grundgedanken, seine großartige Gesamtdeutung 

1) So neuerdings in den Arbeiten von 0. G. von Wesendonk, 
Urmensch und Seele in der iranischen Überlieferung (1924) und I. Schef- 
telowitz, Is Manicluieism an Jranian Religion? (in Asia Major 1). 
Auf die erstere, die zum Teil den gleichen Gegenstand behandelt wio 
der vorliegende Aufsatz, aber in sehr abweichender Auffassung, kann ich 
hier nur kurz hinweisen, im übrigen muh ich mich auf meine ln den GGA 
erscheinende Anzeige beziehen. Eine Auseinandersetzung über Einzelheiten 
wäre hier schon darum unangebracht, weil die Divergenz vor allem grund¬ 
sätzlicher Natur ist, und weil zudem die philologischen Voraussetzungen, 
von denen v. Wesendonk ausgeht, überholt sind. 

2) Vgl. Abul-Mft'älT, bayän al-adyän (bei Ch. Schefer, Chrestomathie 
Persane I) 145, wo die Trennung der beiden Abschnitte ntadkab i Mäni 
und mabhab i tanawi unter besondem Überschriften, wie A. Christonsen 
(Monde Oriental V 212) gezeigt bat, ein bloßer Schreiberirrtum ist. Ferner 
Ibn Hazm, alfisal jil-müal I 34 f. und Sahrastinl, ahnilal tcan-nihal ISS. 

3) Vgl. L. Massignon’s Exkurs über zandaqa (Passion 1GI fF., 186 ff). 

4) Es ist lehrreich, daß Ibn Hazm an der soeben zitierten Stelle die 
— zweifellos an der manichäischcn Lehre von den fünf Lichtelcmeuten 
orientierte — Lehre des Räzi von den fünf anfangslosen Prinzipien auf 
die „Magier“ zurückführen will. 
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des Sinnes der Welt und des Menschen gewirkt 1 ), nicht durch 
seinen phantastischen und weitläufigen mythologischen Apparat, 
dor in den orientalischen Quellen — ira Gegensatz zu den 
abendländischen — unverhältnismäßig stark in den Vordergrund 
tritt und darum auch in der neueren Forschung eine allzu große 
Rolle spielt 1 ). Zweitens aber ist or in seiner Auswirkung gar 
nicht aus dem Allgcmeinzusammenhang jener homogenen 
geistigen Kultur herauslöabar, die sich schon Jahrhunderte vor 
der arabischen Okkupation über Vorderasien mit Einschluß dor 
Westprovinzen des sasanidischon Reiches erstreckt 2 ) und deren 
tragendes Gerüst dem griechischen Denken entlohnt ist. Und 
das gilt für die Wirkung dos iranischen Geistos in den letzten 
rorislamisohon nnd den ersten islamischen Jahrhunderten durch 
weg: sio ist von dor Wirkung dos Hellenismus gar nicht zu 
trennen 5 ), und dio Hauptaufgabe dor Forschung ist hier die 

1) Für den abendländischen Manichäismu« ist hier — außer auf Fau »tun 
von Milove, don Goguer Augoatina — auf die in ihrem Werlo gar nicht zu 
überschätzenden Abschwörungaforraeln zu verweisen: dio griechische druckt 
K. Keßler, Muni 108 ff. ab, die lateinische hat jotzt W. Bang wiodor an« 
Licht gezogeu (Jfuifon 88 (l925JB8f/). Gleiche« gilt für die neuumnichäiachcn 
Bewegungen (vgl. Zückt er hoi Herzog- Hauck 13, 757 IT. uud H. Heitzeu- 
ateio, WcUunttrgany»cor Stellungen [in Kyrkohiitorilk Ärttkrifl 15*241 60 ff.). 

2) Ihr Problem mit einem eminenten Reichtum an Gesichtspunkten 
in don Vordergrund gerückt und dadurch dio Fachwissenschaft zu erneuter 
Durcharbeitung de« ganzen Zusammenhänge« gezwungon zu haben, ist das 
große Verdienst 0. ßpenglor», vgl. dio Würdigungen C. H. Becker« in 
dieser Zeitschrift 77, 255 fl. und Ed. Meyers in DLZ 1924, 1759 ff. 

3) Da« hobt schon C. H. Becker, Mim XIII 279 hervor. — Ein 
außerordentlich interessantes, aln solchen noch nicht berücksichtigtes Spc- 
cimen für die Rückwirkung des griechischen, vom Islam rezipierten Denkens 
auf die iranische Theologie ist dio frühestens in 'nbbftsidischer Zeit ent¬ 
standene Apologie der zoroastrischen Religion von Mord&nfoirux, Sohn des 
Öbrmazddäd, das Tfkand-gumaniy viiar („Zweifolzerstörendc Entscheidung'). 
Man vergleiche vor der vielfach unklaren und zweifelhaften Übersetzung 
K W. Wests (Pahlaci Text» lll = Saaeil iSoooks of the Ehst XXIV, 115 ff.) 
die kurze Inhaltsangabe vor seiner Edition der Päzand- und Sanskritversion 
^Bombay 1887). Die Schrift ist in ihrem apologetischen und noch stärker 
in ihrem polemischen Teil (cap. XI gegeu die Muhammedaner, cap. XIII 
und XIV gegen die Judeu, cap. XV gegen die Christen, cap. XVI gegen 
die Manichäer) vollkommen von den Begriffen und dialektischen Methoden 
der hellenistisch-arabischen Philosophie beherscht. An die Stelle der 
i ein assertorischen Darstellung der älteren persischen Lehrschriften, deren 
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Rekonstruktion der hellcnistisch-aramäisch-iranischen Gesamt¬ 
kultur, für die in der Tat kein besseres Schlagwort gefunden 
worden konnte als das von der „magischen Kultur“. 


2. Die in der islamischen Gnosis zur vollen Entfaltung 
gelangte Idee des Vollkommenen Menschen ist eine Schöpfung 
dieser „magischen Kultur“ und ein unvergleichlich eindrucks¬ 
volles Symbol für sie. Sie geht in letzter Instanz auf die 
Gestalt des Urmenschen in der altiranischcn Spekulation zurück. 
Im jüngeren Awesta finden wir, in liturgischen Reihen und ohne 
nähere Bestimmung, seinen Namen: Gaya marotan „sterbliches 
Leben“, auch einfacKGaya „Leben“. Die zusammenhängende 
Überlieferung finden wir erst in späten mittelpersischen, danach 
in arabischen Büchern. Er heißt hier Gayömard (geschrieben 
aayökmaH ), arab. Kayümart; in noch unveröffentlichten mam- 
chäisolien Turfanfragmenten kommt die Form Gemurd (go¬ 
schrieben gyhmerd, NGGW 1911, 4 Anm.) vor. Die Haupt- 
quellc ist *die mittelpersische Genesis, ein bereits von dem 
Begründer der Awestaforscliung, Anquctil Dupcrron, bekannt 
gemachtes und konventionell BundahiSn „Grundlegung“ (statt 
richtig ZandOgasih „Überlicferungskunde“) genanntes Buch, 
über dessen literarische Stellung und Bedeutung erst «n neuester 
Zeit Klarheit gewonnen ist. Zunächst ist es erst seit siebzehn 
Jahren in vollständiger Fassuug durch die photozinkographische 
Wiedergabe einer indischen Handschrift allgemein zugang- 


letzter Rekurs das „Es steht geschrieben“ ist, ist hier der Vernich einer 
rationalen Begründung des Dogmas, d.h. in erster Lime des rbeoduee- 
problems getreten: den Hauptgedanken, die Rückführung des Bösen auf 
eine selbständige aofiergöttliche Macht, sucht der Verfasser als denbnot- 
weudig zu erweisen. Er nimmt auf spezielle philosophische Richtungen 
Bezug: so polemisiert er 6,1 gegen die dahrl’s (vgl. schon meinen Hinweis 
OLZ 1928,461), 6,85 gegen die Sophisten (päz. suicastäi, skr . mvastäyika 
- nach arab. süfist&'i, vgl. z. B. BgrOnI, atar 82,22), 11,280 gegen die Mu U- 
ziliten (päz. skr. rnuO^ariJca). Wicht,g ist, daß der leider ver¬ 

stümmelte Abschnitt über den ManichiLisinus (neu bearbeitet von C. bale- 
uiann in M6n. Acad. Vilersb. * VI 6 11901]) die Lehre Man,s durchaus 
nach seinen spekulativen Leitgedanken behandelt, und insofern allen an¬ 
dern orientalischen Darstellungen gegenüber - was oben S. 200 Anm. 1 
zu ergänzen ist — in die Reihe der wesüich-christlichen Refutationen 
tritt. 
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lieh l 2 * ), wahrend die früheren Editionen und Übersetzungen a ), die oft 
für religionsgeschichtliche Untersuchungen benutzt wurden, auf 
einem stark verkürzten und von Fehlern wimmelnden Text 
beruhten. Die vollständige Version — das sog. Grosse lhm- 
dahiSn, weiterhin als Gr. Bd. zitiert — ist bisher nur durch 
einzelne Mitteilungen von J. Darmestoter und E. Blochet 
nach oinor Pariser Handschrift und durch dio hervorragende 
Bearbeitung dos 28. Kapitols von A. Goetze“) bekannt, aber 
noch nioht im Zusammenhang bearbeitet — und bekanntlich 
bedeutet boi mittclpersischon Büchern die bloße Entzifferung 
einen Hauptteil der Arbeit. Anderseits hat orst Goctzcs 
Untersuchung die ondgültigo Gewißheit erbracht, daß, worauf 
schon E. West mohrfach hingowiesen hatte 4 5 6 ), das Bundnhiän 
im wesontliohon awcstischo Tradition, dio uns im Original nicht 
erhalten ist, enthält“). Damit bekommt daB Buch denselben 
Quollcnwort wie die erhaltenen awestischen Schrifton °); Glossen 
und Zusätze lassen sich aus dem alton Übcrlieforungsbestando 
unschwor aussohoidon, 

Wonn nun festgostellt ist, daß die Lohro vom Urmonschen, 
und zwar im Zusammenhänge der Lohro von der Weltont- 
stohung, der awestischen Religion angohört, so ist weiter zu 
fragen, ob sio schon für deron ültosto Form, dio Religion Za¬ 
rathustras, wio sio in den Gäthas vorliegt, angenommen worden 


1) The Bimdahifhn, being a l'acsimüe of the TD Manuscripl Nr. 2., . 
cd. by the Late Enad T. D. Anklesarin xcith an Introduction by B. T. 
Anklosaria, Bombay 1908. 

2) N. Westergaurd, Bundehesh, liber pehlevicu» 1851. Fr. W indisch- 
mann, Zoroastrische Studien 1863. P. Justi, Der Bundehesh 1868. E. West, 
Pahlavi Text» 1, 1880 {Sacred Book» of the Ea»t V). 

8) Pernsche Weifheil im griechischen Gewand (ZII II 60 If. 167 ff.). 

4) Vgl. die Stellen bei Goctzo 1. c. 76 A. 2 (wo 13 statt 187 und 
465 statt 463 zu lesen), ferner auch Tielo-Gebrich, Gcsch. d. Bel. im 
Altertum II 5, 88. 

5) Es ist ein Auszug ans der pnraphrasierenden mittolporsischen 
Übersetzungeines verlorenen Teils des Awosta, des Ddmdtid-Nask (»Buch von 
der Schöpfung“), von dem uns an andern Stellen eine Inhaltsangabe er¬ 
holten ist. 

6) Daß v. Wesendonk (vgl. oben S. 190 Anw. 1.) Goetze’s Beweis¬ 
führung ohne Prüfung ablcbnt (l. c. 122), ist ein Hnuptgebrechen seines 
Buches. 
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kann. Schon A. Chvistcnsen hat trcffond bemerkt 1 ), daß 
sein eigentlicher Name („Sterbliches Leben“) nicht von den 
ähnlichen, aus abstrakten Begriffen gebildeten Namen für 
göttlich-geistige, individuell gefaßte Machte getrennt werden 
kann, die für Zarathustras Religion so charakteristisch sind. 
Hierzu möchte ich das Argument hinzufügen, daß die in den 
Gflthäs mehrfach begegnende Gestalt des Urrindcs, das in der 
höchst merkwürdigen zwoiten Gfithä als Kläger auftritt, völlig 
unklar bleibt, wenn man in ihr nicht eine Parallelbildung zur 
Gostalt dos Urmenschen sieht 2 ). Beide treten denn auch in 
in der Kosmologie dos BundahiSn in strenger Parallelität auf. 
Außerdem rückt die bekannte vedischo Entsprechung, der kos¬ 
mische Urmensch (purusa ), dessen Opferung durch die Götter 
die Welt ins Dasein führt (Rgvoda X 90), auch dio iranische 
Gestalt dos Urmenschen in das arische Altertum hinauf. 

Dadurch wird nun aber die bereits 1902 von dem dänischen 
Forscher E. Lohmann vorgotrngono 3 ), von Christcnson l.c. 32 
und v. Wosondonk 1. c. 173 nicht orwähnto These, daß der 
Urmonsch borcits in don Outline genannt wird, bestätigt. 
Lehmann vorwoist auf dio in joder Hinsicht wichtigste dritte 
Gäthtt (l«sria 30), wo in der 0. Strophe von don Döven 
dio Rede ist, die bei der uranfünglichon Entscheidung sich zur 
Partoi dos bösen Geistes schlagen. „Da liefen sie zusammen 

1) Le premier homme et h premier roi dam Vhisloire Ugendaire des 
Ironien* I (1018) 42. Auf dies vortxefllicho Buch, das in vorbildlicher 
Übersichtlichkeit uud Klarheit das niittolpcrsi.cbe und arabische Material 
zur IJrmcnsclilegendo zusammenträgt und analysiort — allerdings unter 
Ausschluß der iimnichiliscken Überlieferung und aus dem Gr. Bd. nur 
die hoher von Blochet veröffentlichten Auszüge bietend —, sei für diesen 
ganzen Abschnitt hingowiesen. 

2) Eine Parnllelbildnng. dio sich ohne weiteres aus der sozialen 
Tendenz erldnrt, die Zarathustra verfolgt: soin Bestreben ist cs ja, dio 
ostirauischen Nomaden zur Seßhaftigkeit, zur Bodenbebauung und Vieh¬ 
zucht und zur Aufgabe der orginstischen Tioropfcr zu bewegen. Daß 
er die mythischo Gestalt des ürrindes - die später bekanntlich in der 
Mithrasreligion ganz in den Vordergrund tritt — neu erschaffen hätte, ist 
ganz unwahrscheinlich. Wohl aber dürfen wir annchmen, daß er. seinem 
Leitgedanken von der durchgängigen Entsprechung geistiger Prototypen 
und körperlicher Geschöpfe gemäß, einen iilteren Mythos von Urmensch 
und Urrind ucn stilisiert bat. 

3) Zarathustra. En bog om Perserncs gamle tro 11 79. 
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zu AeSma [np. xi$m } der als Dämon personifizierte Zorn, bes. die 
orgiaatische Rauschwut, Gcgensatzbildung zu Yohu Manah, dem 
-guten Sinn“], durch den sie das Loben des Menschen schädigen“ 
(yd bqnaym ahüm mantanö) 1 ). Lehmann ist gewiß im Recht, wenn 
er in den letzten Worten — im Gegensatz zuY. 32,12 — Marotan 
als den Menschen xax ££o%i]v auffaßt und somit den Begriff des 
Urmenschen beroits im Sprachgebrauch der Gäthüs nachweist. 

Zu seiner Charakterisierung muß hier die Angabe genügen, 
daß dor Urmensoh in der iranischen Überlieferung zunächst 
eine rein kosmologische, noch nicht — wie in der hellenisti¬ 
schen Periodo — religiös oder gonauor: soteriologisch betonte 
Funktion erfüllt. Er ist das Prototyp der Menschheit 
und ihr Ursprung, insofern nach seinem Tode aus Toilon 
seines Leichnams, dio in den Erdbodon cingogangen sind, das 
orsto Menschonpaar entsteht. Eino Sondorüborlioferung 2 3 ) be¬ 
sagt, daß aus soinon acht Teilen dio acht Metalle hervorge- 
gungon seien: in ihr müsson wir den Einfluß astrologischer, 
also wohl babylonisoher Vorstellungen annehmon; denn nach 
astrologisch-alchomistisohor Anschauung entsprochen don siobon 
Planeten sieben Metalle, aus donon die Welt aufgobaut ist, 
und zu ihnen wird hier als achtos das vornehmste Metall, Gold, 
das aus der Seele (j/t/tfti) hervorgegangen ist, hinzugoziihlt — 
nach einer neuerdings von R. Reitzonstein mohrfach für dio 
iranischo einschließlich dor maniohüischen Spekulation nach- 
gewiosenon Rechnungsart, dio das Ganze zu don Toilon hin- 
zuaddiort 8 ). Aber auch in diosor — notwendig jüngeren — 
Überlieferung ist dio Auffassung dos Urmcnsohen als eines 
kosmisohon Wesens womöglich noch stärker betont. 

Dor Urmensch spielt nun eine Hauptrollo in dem großen 
Drama der Woltontstehung, wie os nach der Schilderung 'des 

1) Diese Wiedergabe setzt mit Bnrtholomao und Roichelt vor¬ 
aus, daß mantänö gen. sg. ist. Andreas-Wackernagel (NGGW 1909) 
fassen die Form als nom. pl. (.damit durch ihn dio Menschen das Leben 
schädigen"). 

2) Sie war bisher nur in gekürzter Form aus den „Exicrptcn des 
Zädspurm" bekannt (vgl. Christensen 1. c. 23), steht aber in vollständigerer 
Fassung — die ich in der oben S. 192 Anm. 1 erwähnten Arbeit vorlege — 
im Gr. Bd. 

3) Vgl. R. Reitzenstein in Hist. Ztschr. 126, 17; 27 u.ö. 
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BundahiSn neuerdings von H. Junker wundervoll erklärt wor¬ 
den ist 1 2 * * * * * 8 ). In der zweiten drcitausondjährigcn Weltperiode, in 
der Gott seino Schöpfung aus ihrem geistig-immateriellen Sein 
in soinem Geiste in sichtbare Gestalt überführt, wird der Ur¬ 
mensch als eine jünglingshafte Lichtgestalt geschaffen. Mit 
dem Ablauf der Periode dringt der Widersacher in die gött¬ 
liche Sohöpfuug ein, nun entsendet Gott das himmlische Heer 
und mit ihm den Urmenschen in den Kampf gogon den Bösen. 
Zugleich beginnt das irdische Loben, und nun muß der Ur¬ 
mensch sterben, damit aus seinem Tode die irdischen Menschen 
hervorgehen. Sein Tod vollzieht sich mit dem Willen des 
Sohöpfors: diesor senkt einen Schlaf*) auf ihn. Als er er¬ 
wacht, sieht or den Einbruch dos Widorsachcrs in die Welt 
vollzogen, aber sein Tod erfolgt erst — und hier finden wir 
wiodor eine jüngere astrologischo Tradition —, naohdem oino 
bestimmte Gestimkonstollation oingotroton ist. 

Um soino Bedoutung in der altiranieohen Spekulation . 
richtig zu voratohon, müssen wir noch oinen kurzen Blick auf 
deren Struktur werfon. Durch Goetzo ist cs orwioson, «laß 
eino umfassende Wcltdeutnng auf Grund dos Prinzips der Ent¬ 
sprechung von Makrokosmos und Mikrokosmos — nach dor also 
dio Welt ein großer Mensch und dor Mensch eine kloino Welt 
ist — in Iran bereits im f». vorchristlichen Jahrhundert voll¬ 
kommen ausgobildot ist. In ihre Eigenart leuchtet dor zuorst 
wohl von F. C. Androas*) aufgestollte, nouordings abor, fast 
gleichzeitig und von verschiedenen Ausgangspunkten her, von 

1) Über iranische Quellen der hellenistischen Aon-Vorstellung {in Vortr. 
Bibi Warburg 1125 ff.). Auch von dieser grundlegenden Arbeit hat v. Wesen- 
donk nur ganz flüchtig Notiz genommen. 

2) Das betreffende Wort (xtaß) ist in der mittelporsischcn Buch- 

schrift vieldoutig und darum bisher xclb „Schweß* gelesen, obwohl nus 
einer späteren, bisher nicht beachteten Stelle des Gr. Bd. klar hervorgeht, 

daß es sich um den „Schlaf handelt. Allerdings scheint das Wort schon 

von spateren parsiseben Kopisten mißverstanden zu soin. Aber die phan¬ 

tastische Doutung der iranischen Urmcuschlehre, die H. Güntert, Der 

arische Weltkönig und Heiland 318ff. gibt, ist in jedem Falle haltlos. 

8) bei R. Reitzenstein, Die hdlenistischcn Mystericnreligionen' 91. 
[Vgl. jetzt vor allem A. Christensen in Act. Orient. IV lOlff.J. 
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R. Reitzenstoin l ), H. Junker 2 ), A. Goetzo 3 ) und — höchst 
bemerkenswerterweise — von dem Sinologen L. de Sauseure 4 ) 
gefundene Nachweis, daß diesem System das Schema einer 
Bildung von fünfgliedrigen Reihen (Pentaden) zugrunde liegt; 
an der Bündigkeit dieses Nachweises ist nicht zu zweifeln, 
und da gleichzeitig von R. Reitzenstein die beherrschende 
Stellung des Fünferschemas in der manichäischon Spekulation 
nachgewiosen ist, so ist hier oin besonders wichtiger Beleg 
für dio Kontinuität zwischen altiranischer und manichäischer 
Weltdoutung gewonnen. 

Dies Weltsystem nun — dessen Analyse unvergleichlich 
viel wichtiger ist als Spekulationen über Herkunft und Wan¬ 
derung von iranischen Götternamen — gowinnt Loben dnroh 
den Gedanken der Zwoihcit von göttlicher Schöpfung und teuf¬ 
lischer Gogonschöpfung und des Kampfes zwischen beiden, der 
zum Siege der lichten Mächte führt. In diesem Kampf ist, wio 
wir sahen, dor Urmensch, als Vertreter und Inbegriff der 
Menschheit, der Abgesandte und Kämpfer Gottes gogon die 
bösen Mächte 6 ) — genau wio im Maniohäismus. Ihm zur 
Seite steht das Heer dor priiexistonton Urformen dor indivi¬ 
duellen Öcelon, der Fravahr’s 0 ). Währond boi Mani ausführ- 

1) ibid., ferner Das iranische Erbisungsmystcrium 102, Hist. Zisch r. 
126. 11 u. ö. 

2) 1. c. 135, 100 IT., 104. 

3) 1. c. 78. Dio Einwflndo, dio 1. Scbeftelowitz (Asia Mgjor I 400 ff.) 
erhobt, werden nicht unwidersprochen bloibcn. 

4) Le systcvie comolcgiquc sino-iranien (Joum. asiat., Avi'il-Juin 1028), 
286ff. (vgl. dort S. 288 Anm. das Votum II. Junkers). 

6) Vgl. Gr. 13d. 17, 12: iaiom ward i ahrov dati O tatiilrih u dkStlhi 
anrdy menüy u hamist (? psnto, vgl. Or. ir. Ph. I a 820) dtivän. .Sechstens 
(nach Himmel, Wasser, Erde, Pflanzen und Orrind) schuf er den Gerechten 
Menschen zur Niederschlagung und Machtberaubung des Bösen Geistes 
und aller (?) Dcvs" (als dor .gerechte Mensch" wird der Urmensch 
nuch im Awestn bezeichnet). Jbid. 21, 11: guybmard daxiayümandih S kti 
hittrdom az Oy tOxtnuy u pati-Gn ’angOMa/ [Or. ir. Ph. I n 321] eGti htnd, i is 
dilti 0 atiyärarih S Gsünlh i dütiär. »Gayümards Kennzeichnung (es spezi- 
lischc Bestimmung) bestand darin, daß die Menschen aus seinem Samen 
und nach seinem Vorbild entstanden sind, und er schuf ihn zur Hilfe 
d.h. zur Beglückung [vgl. jetzt H. Junker, Ung. Jbb.V 411 ff.) des Schöpfers.“ 
0) Vgl. den bei Christensen 1. c. 23 oben nach Blochet mit- 
getcilten Passus des Gr. Bd., auf den ich sogleich zorückkomme. 
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lieh dargestellt wird, wie der Urmensch in die Gewalt der 
Dämonen gerät und zwar durch einen zweiten Abgesandten 
Gottes befreit wird, aber Teile seines Lichtes zurücklassen muß, 
die dann zur Bildung der materiellen Welt und der Menschen 
mitbonutzt werden, erfahren wir über den Untergang des Ur¬ 
menschen in der altiranischen Überlieferung nichts Näheres. 
Nur daß sein Tod, wie bei Mani, durch denWillon Gottes erfolgt — 
nicht etwa infolgo eines Öündenfalles —, können wir aus dem Zug 
entnehmen, daß Gott über ihn Schlaf senkt. Von seiner Er¬ 
lösung ist hier nicht die Itedo, wohl aber davon, daß er als 
erstor bei der Auferstehung erweckt und mit der dinen Hälfte 
des in der Sonne enthaltenen Lichtes bogabt wird, während 
die andre auf alle übrigen Menschen verteilt wird. Darin 
drückt sich seine bovorzugte Stellung in der altiranischen Escha¬ 
tologie und soine auch hier festgehalteno kosmisoho Bedeutung 
aus. Bei Mani ist, wie in allon gnostischen Religionen, das 
spezifisch Eschatologischo umgodoutot: bereits vor dor Ent¬ 
stehung der materiellen Welt vollzieht sioh das Drama dos 
Sturzes und dor Erlösung des Urmonschon, und dor Gnostiker 
erneuert dies Drama in der Kontemplation, indem or darin den 
Sinn seiner eigenen Existenz ausgedrückt findet: »o wio dor 
Urmensoh, dor Sohn Gottes, von don Dämonen gefesselt wurde, 
so ist seine oigeno Seele, dio ein Teil der göttlichen ist, ihrem 
Ursprung entfremdet und in dio Finsternis dor irdisch-leiblichen 
Existenz gebannt. Aber wie der Urmensch von dom Erlöser, 
dor sein eigenes höheres Selbst ist, aus dem Bann der Dämonen 
befreit und in dio Liohtwelt zurückgeführt worden ist, so darf 
dor Gnostiker hoffen, durch Sammlung seiner geistigen Kräfte 
und durch Besinnung auf die göttliche Herkunft und Bestim¬ 
mung seines innersten Selbst den Heimweg, die Erlösung zu 
finden»)- So groß der Unterschied in der religiösen Haltung 
hier und dort ist — kann man ernstlich daran zweifeln, daß 


l) Dieser Gedankenzusammenhang ist von K. Reitxeustein mehrfach 
mit Meisterschaft ausgeführt worden. Ich möchte besonder auf 
den Auftat® Vorchristliche ErUtungiiehren (in KyrkohutonskAnskrifl 1922, 
91 ff Sonderdruck ist in allen deutschen Universitätsbibliotheken vor¬ 
handen) hinweisen: er bietet die beste Einführung xn diesen unser... 
Denken zunächst so fremdartigen Gedankenkreis, die wir haben. 
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die altiranischc und die roanichäische Urmenschidee auf da« 
engste verwandt sind, bzw. daß die altiranischo Deutung der Welt 
und des Menschen in der Welt im Manichäismus wiederkehrt, 
nur unter verändertem roligiösen Aspekt? Die Konstanz jener in 
Tran in uraltor Zeit gewonnenen Welterklärung, deren großartige 
Einfachheit und Geschlossenheit, besondere in der Beantwortung 
des Theodizoeproblems, schon, wie wir von W. Jaoger 1 ) ge¬ 
lernt haben, das Denken der platonischen Akademie bowegt 
hat, ist geradezu der Grundzug der vorderasiatischen Reli- 
gionsgoschichto und behauptet sich in allem Wechsel der 
roligiösen Stimmung. Eine Betrachtung, die sich auf diese 
Konstanz dor Idee nicht einzustellen vermag, sondern sich von 
dem ständigon, schillernden Wechsel der Formen und Symbole 
verwirren läßt, dio Verschiedenheiten nicht von den Gomcinsam- 
koiten aus erfaßt, verurteilt sich solbor zur Unfruchtbarkeit. 

Wir halten also fest, daß fflr dio altiranischo Auffassung 
dio Idee des Urmenschen eine vorwiegend kosinologischo Bo- 
doutung hat: sie diont dazu, dio Entstehung dor Monschhoit in 
mythisoher Versinnbildlichung zu „erklären“. Wir haben os — 
um H. Oldonbergs Ausdruok anzuwondon — mit oinem 
System „vorwissonschaftlicher Wissenschaft“ zu tun. Jeder¬ 
mann weiß, daß cs für diesen Denktypus eine klare Unterschei¬ 
dung zwischen physischem und psychischem Dasein bzw. zwischon 
kosraologischer und psychologischer Funktion nicht gibt: dio 
Idee dor Entsprechung von Makrokosmos und Mikrokosmos 
spricht ja deutlich genug. Insofern steht der Urmensch, als 
Prototyp der Menschheit, für die altiranische Auffassung in. 
einer selbstverständlichen Beziehung zur Gesamtheit der Seelen, 
der Fravahr’s. Doron Heor erscheint neben ihm im Boginn 
des "Kampfes gegen dio Dämonen 3 ), dio obon S. 206 Anm. 5 
für don Urmenschen gegebenen Bestimmungen gelten ebenso¬ 
wohl für die Seelen, — ihr Verhältnis zu ihm ist für das iranische 
Denken überhaupt kein Problem. Erst in den manichäischen 
Texten wird dio Gleichsetzung des Urmenschen mit der Ge¬ 
samtheit der Einzelseelen klar ausgesprochen, — das erklärt 

1) Aristoteles (1928) 183 ff. 

2} Vgl. besonders den oben S. 206 Anu>. 6 angeführten Text, den ich in 
der mehrfach zitierten Arbeit näher bespreche. 
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sich daraus, daß hier wie in allen ErlÖsungareligionen die Re¬ 
flexion auf das individuelle Ich, die Unterscheidung zwischon 
Geist überhaupt und individuellen» Geist wachgeworden ist, 
eine Unterscheidung, die bekanntlich erst auf sehr späten Stufen 
der Entwicklung des menschlichen Denkens erreicht wird und 
außerhalb des älteren iranischen — wie des älteren indischen und 
griechischen*) — Denkens liegt. Nichts ist charakteristischer, als 
daß die ältesten iranischen Bezeichnungen für „Persönlichkeit, 
Individualität“ mit den objektivsten Begriffen, die sich denken 
lassen, den Begriffen für „Religion, Bekenntnis“ ausgedrückt 
worden (daüna, fravaSi, vgl. den Namen des Medors FravartiS 
<P Qaößttjt — „Confessor“). 

3. Wenn somit die kosmologisch-psychologische Bodoutung 
des Urmenschen für dio altiranischo Spekulation foststoht — 
auf dio überaus komplizierten Beziehungen zwischen dor Idee 
des Urmenschen und dom parallelon, ebenfalls in dio arische 
Periode zurüokreichondon Mythos von den orston Monschen 
ist hier nicht oinzugohn —, so ist es zugleich verständlich, daß 
dioso Idee eine ganz außerordentliche Wirkung ausilbto, wo 
immer dio altiranischo Woltdcutung rezipiort wurde. Wenn man 
übor das Faktum dos politischen Einflusses von Iran auf Vordcr- 
asion im 5. und 4. Jahrhundert v. Ohr. hinaus zu don innoren 
Gründen dor tiefen Wirkung Vordringen will, dio von der ira¬ 
nischen auf die vorderasiatischen Roligionon ausgegangon ist, 

’ so muß man zugebon, daß diese Gründe vor allem in dor Ein¬ 
heitlichkeit, Einfachheit und Konsequenz rationaler Erklärung 
dos Woltganzcn unter einem leitenden ethischen Gesichtspunkt, 
wie die iranische Religion sio bot, zu suchen sind. Keine vorder¬ 
asiatische Religion, auch dio israolitische nicht, stellte die 
Fragen, woher dor Mensch komme, wohin er gehe und was or 
zu tun habe, so in don Vordergrund und beantwortete sie mit 
einer so befreienden Sicherheit und Schlichtheit, keine gab 
diese Antwort in einer gedanklich so klaren und durchgearbei¬ 
teten Form. Und wie in der Religionsgeschichte überhaupt, 
so gilt auch hier die Tatsache, daß eine Religion in dem Maße, 

1) [Vgl. hierzu jetzt die großartige Abhandlung von J. Stenzei, Zur 
Entwicklung des GeistbcgrifTes in der griechischen Philosophie {in: Die AnUke I, 
1925, 244 ff.)]. 
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wie sie eine rationale Weltdeutung aufstellt, und zwar eben 
durch diese Wcltdcutung wirkt 1 ). 

So deutlich sich nun die Einwirkung der altiramschen dua¬ 
listischen Welterklärung in den vorderasiatischen Religionen 
beobachten läßt, so unverkennbar ist- anderseits der Wandel m 
der wertenden Stellungnahme dos einzelnen zur Welt, 
der Bich gleichzeitig vollzieht. Während die altiranische Reli¬ 
gion in ihrer klassischen Form die irdische Welt und die 
menschliche Existenz im Sinne der wundervollen Worte zum 
Lobe Gottes, mit denen die Mehrzahl der Ach&menidoninschrif- 
ten eingoleitot wird, durchaus positiv und optimistisch wertet, 
ist in den von ihr abhängigen Religionsbildungon von vorn¬ 
herein und ausnahmslos dio ontgogongesetzto Tondonz sichtbar. 
Gleichzeitig tritt dio individuelle Persönlichkeit, ihr Jloilsvor- 
langen und ihr Erlösungsweg, in den Vordergrund dos religiösen 
Interesses. Diese neue Religiosität, deren Ursprünge zeitlich 
und örtlich genau zu fixioron infolge dos absoluten Mangels an 
zureichender literarischer Überlieferung wohl auf immer un¬ 
möglich bleibt, ist ja in ihrem Woson und ihrer Entwicklung 
in den lotzton Jahrzehnten nach allon Richtungen hin durch¬ 
forscht wordon. Hior sind nur diejenigen Einzolbildungon zu 
nennen, in denen die Gestalt des Urmonschon wiodor hervor- 
tritt, — und zwar nun in engster Beziehung zu der zentralen 
Gestalt aller dieser Religionen, der Gestalt des Erlosors. 

Schon in der altiranischcn Überlieferung vom Urmonschon 
sind die Züge latent, die in den gnostisohon Erlüsungsroligioncn 
lobendig worden: dort schon ist der Urmensch ein Wesen von 
göttlicher Natur, or vortritt als Prototyp der Menschheit auch 
die Gesamtheit der Seelen, aber bleibt doch anderseits von der 
höchsten Gottheit und ihren nÜQeÖQOi unterschieden — er ist 
das „sterblicho Leben“, nicht einer von den „unsterblichen 
Heiligen“, ln den Erlösungsreligionen handelt es sich dagegou 
um ein göttliches Wesen, dessen ursprüngliche Bodeutung — 
eben seine Funktion als Inbegriff der Menschheit — vielfach 

1) Dali v. Wesendouk (l.c.84) diese Tatsache bezweifelt, ist nicht 
recht verständlich. Die Keligionsgewchichte gibt zahllose Beispiele dafür, 
ich nenue nur eins der markantesten: die Wirkung der Predigt des Buddha 
vom Wesen des Leidens und der Loidbefreiuug in Hoch- und Ostasien. 
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durch die komplizierten Göttergenealogien und -syzygien der 
Gnosis verdunkelt ist. 

Es ist das bleibende Verdienst R. Reitzensteins und nächst 
ihm W. Boussets, die Bedeutung der Lehre vom göttlichen 
"AvÖqutios in der Gnosis erkannt und damit das religions- 
geschichtlicho Voratändnis der ältesten Gnosis erst eigentlich in¬ 
auguriert zu haben. Nachdem R. Reitzenstein sie an den 
beiden wichtigsten Urkunden: dem Poimandres , der das erste 
Buch des hermetischen Corpus bildet, und der bei Hippolyt 
erhaltenen sog. Naassenerpredigt entwickelt hatte 1 ), vorfolgto 
\V. Bousset sic weiter durch die gesamte gnostische Lite¬ 
ratur, zeigto sie in den mandäischen und manich&ischon Schrif¬ 
ten, soweit diese bekannt waren, und erkannto boreits ihre ira¬ 
nische Herkunft 9 ). Es ist das schönste Zeugnis für die Genia¬ 
lität seines Blickes, daß er aus den ihm vorliegenden unzuläng¬ 
lichen Übersetzungen der mittolpersischen Bücher vollkommen 
richtig die ursprüngliche Gestalt der iranischon Lohro horaus- 
lösto, wie wir sie jetot im Gr. Bd. finden und als alt erweisen 
können 8 ). Was die Überlieferung im Poimandres und in dor 
Naasscnerprodigt anlangt, so hat Prof. Reitzonstoin sie in der 
eingangs orwähnton Schrift neu im Zusammenhänge mit dor ira¬ 
nischen Überlieferung interpretiert, und darauf sei hier ver¬ 
wiesen. Nur der Grundgedanke dos Poimandres sei vergegen¬ 
wärtigt Hier geht aus dem Vater aller Dinge, dom Note, der 
ihm wesensgleiche göttliche “Av&Qoynos hervor. Er steigt durch 
die sioben^Planotensphäron herab und erhält von jedem dor 

2) Anze^^on^VciUeMtcins Buch iu GGA 1905, 097 ff., dann 
Haupt,rrobkmc der Onosi* (1907), deren Kap. IV ganz der Lehre vom ür- 
menschen gewidmet ist, endlich die Artikel Gnosis und Gnostiker bei Pauly- 

^^Hauptprobleme 209: .Es weisen nämlich verschiedene Antrieben 
daraufhin, daß . . . der Mythus ursprünglich den Verlauf gehabt haben 
muß, daß die höchste Gottheit selber den Urmenschen tötet oder als 
Opfer darbringt, um durch seinen Tod die Weltentw.cklung m Bewegung 
zu setzen [vgl. oben S. 205,207]... Die Ide^^ höchsU 
das Urwesen preisgibt und tötet, um d.e Weltontwicklung ^ 
würde in einer viel genaueren Analogie stehen zu der Wendung**^ 
in der Gnosis, nach welcher der Urmensch durch sein freiwilliges V er 
sinken in die Materie die weitere Entwicklung herbeifdhrt. 

Zeitschrift d. Dootsch. Moroni. Oos., Neue Fol** Band W (Band 79). K> 



212 Hans Heinrich Schaeder, Die islamische Lehre uaw. 

Sphärenherrscher Anteil an dessen Natur, — es ist das der 
gleiche Gedanke, der in der iranischen Nebenübcrlieferung (die, 
wie wir S. 204 sahen, nicht ursprünglich ist, aber doch wohl 
weit älter als der Poimandres) derart ausgedrückt wird, daß 
der Urmensch die Metalle, die Repräsentanten der Planeten 
in sich enthält und im Tode aus sich hervorgehen läßt. 
Dann erblickt er niederschauend sein Bild in der Materie, ge¬ 
winnt es lieb, läßt sich zu ihm hinab und gerät dadurch in die 
Banden der niederen Natur. Daraus wird dann dio Doppel- 
nntut des Menschen, der von göttlicher Herkunft und wesen- 
haft frei und doch wiederum in dio niedere Welt gefesselt ist, 
erklärt, - ein Gedanke, der in der unmittelbaren Konsequenz 
der altiranisohen Auffassung liogt, aber ihr gegenüber doch ein 
Novum bedeutot. — Dio hermetische Lohre scheint boi ihrer 
Rezeption in dio islamische Geheimwissenschaft ganz und gar 
unter Gesichtspunkte der Astrologie und dos Sympathiczaubors 
gorückt wordon zu sein. An dor Stolle des u Av&QO)7ioe, der 
im Poimandres dor Repräsentant dos aus dor Lichtwolt liorub- 
gesunkenen Geistes, dos innersten Selbst im Monschon ist, ge¬ 
winnt ira arabischen Hormotismus, wie II. Rittor bei zwoi von 
ihm untersuchten Sohriften erkannt hat 1 ), der „Geist dor voll¬ 
kommenen Natur“ zontrale Bedoutung — ein höchst inter¬ 
essanter BegrifT, in dom sich gewissermaßen die astrologische 
Weltanschauung kristallisiert: or drückt das persönliche 
Geschick des Individuums aus, wie cs durch das Horoskop 
festgelegt ist — don Aai/xcov in Goethes „Orphisohen Ur- 
worten“. 

Hinsichtlich der Naassenorpredigt ist hier zu bemerken, 
daß Bio zum erstenmal don für dio Folgezeit so wichtigen 
Torminus dcsYollkommenen Menschen, lüeioe Mgconog 
bringt 2 ). Am bedeutsamsten für unsoron Zusammenhang ist aber 
ein Kreis von Schriften innerhalb der frühchristlichen Literatur, 
in denon dio Idee des Urmenschen in einer neuen, eigenartigen 
Umformung und in Kombination mit einigen weiteren Ideen 
erscheint, die sämtlich im Islam zu neuem Leben geweckt 
worden sind und dort eine bedeutende Rolle spielen, die sich 


1) Vorträge Bibi Warburg I 121 ff. 

2) Ygl. den Text bei Reitzenstcin, Poimundres 83ff. 
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aber auch im Mauichaißmus nachweison lassen: die 
Clementinen. Die Beziehungen zwischen ihrer Lehre und der 
islamischen Auffassung vom Propheten und Imam sind von 
jeher bemerkt worden, aber die Frage der historischen Ver¬ 
mittlung ist noch nicht geklärt. Von einer direkten literarischen 
Einwirkung kann keine Rede sein: die hier in Frage stehenden 
Gedanken werden in den Clomentinen im Rahmen einor apo¬ 
kryphen Apostelgeschichte vorgetragen und dabei mit einer 
Fülle von ganz heterogenen Lehren jüdischen, christlichen und 
gnostischon Goprägos verquickt. Es ist undenkbar, daß gerade 
nur sie aus den uns bekannten Texten der Clementinen heraus- 
goleson wären. Anderseits kehren sie in den verschwommenen 
Angaben der Kirchenväter und Härosoologon über einzolne 
judonchristlich-gnostische Sekton wie die Ebioniton und Elko- 
saiton wiedor, so daß hier oino weit verbreitete Tradition anzu¬ 
nehmen ist, deren Ausgangspunkt und Muttorbodon mit vielor 
Wahrscheinlichkeit auf aramäischem Bodon goauoht wird >). Ihr 
Fortwirken im Islam muß wohl wesentlich auf mündlicho Über¬ 
lieferung von Prosolyton aus christlich- und jüdisch-soktiorori- 
schon Kreison zurückgoführt worden — .während dio alsbald zu 
erwähnenden Einflüsse verwandter manichäischer und nou- 
platonischor Gedankon im Islam mit Sicherheit als literarisch 
vermittelt anzusehon sind. 

Charakteristisch für diesen historisch so schwer zu fassen¬ 
den Idoonzusammenhang ist nun dio schon in dor Naassoncr- 
prodigt angedoutete Beziehung des Urmenschen in seiner kos¬ 
mischen und sotcriologischon Bedeutung auf den Adam des 
Alten Testaments, der hier als Empfänger der Uroffcnbarung 
erscheint, und weiterhin auf Christus, in dem sich der Urmensch 


1) Vgl. Bousset 1. e. 158 f. 186 (vgl. vorher 186 ff. den ausführlichen 
Nachweis von Persischem in den Clementinen). Nach der grund¬ 
legenden literarischen Analyse der Clementinen, die H. Waita angestellt 
hat {Texte und Untersuchungen, NF. 10, 1904, - vgl. auch Herzog-Hauck 
23, 312 ff.), gehört das uns hier beschäftigende Gedankengut einer der 
beiden Quellenschriften, den judenchristlich-gnostischeu Kf]Qiy/tata Tlhpov 
an, wo es bereits dem antimosaischen Gesichtspunkt angepaßt ist. Diese 
Schrift muß als Hauptvertreter einer verschollenen Literatur angesehen 
werden. 


15* 
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erneuert 1 ). Gott hat sich auf die eine und einmalige Offen- 
barung nioht beschränkt, sondern läßt sio zu allen Zeiten durch 
den äfy&tjc jrgotptjitjf erneuern, der in don einzelnen Gestalten 
eines bis zu Christus reichenden und mit ihm, der der letzte 
und zugleich der höchste und ersto ist, abschließenden Pro- 
photen-Zyklus wiederkehrt. Die Unstimmigkeit, die sich in der 
Zählung diesor Propheten herausstellt — es sind sieben, neben 
denen als achter Christus erscheint, anderseits aber wird er 
wieder unter den sieben mitgerechnet —, würde sich leicht 
erkläron, wonn man auch hier jene oben S. 204 erwähnte Rech¬ 
nungsart annehmon dürfte, die das Ganze zu den Teilen hin¬ 
zuzählt. Tor Andrao hat in seinora Buch über Die person 
Muhammcds in lehre und glauben seiner gemeinde (1917) 
Kap. VI wundervoll dargestellt, wie die gnostische Lehre von 
der Prophetie im Islam erneuert wird, zunächst in der von 
Muhammod selber aufgestollten Reiho «einer Vorgänger, deren 
„Siegel“ or ist 4 ), dann vor allem in der STitisohen Lehre von 

1) Wie auf dio in ihrer Tiefe gar nicht zu überschüttende Ein¬ 
wirkung dor Urraonschspekulation auf die jüdische Religion — Mensch 
und Menscbensohn bei Daniel, im IV. Ezra und Honoch — und auf das 
Urchristentum — .Menschensohn" der Evangelien —, so kann auf die 
höchst interessanten, den Urmenschon («7d<7m 'illei, atäm qadmön ) wieder 
vollkommen als kosmisches Wesen fassenden Ausgestaltungen der alten 
Spekulation in der jfldischeu Gnosis, der Qabbala, nur im Vorbeigehen 
verwiesen werden, vgl. etwu A. Franck-A. Gclinek, Die Kabbala, 
117, 126, 130,167 (Mikrokosmoslchro), 243, 258. Leider fehlt os ganz an 
einer nach modernen wissenschaftlichen Grundsätzen gearbeiteten Dar¬ 
stellung. Die große ZoharObcrsotzung von do Pauly und Karppcs 
fitude «i ir les origints el la nalure du Zohar, also die beiden Werke, auf 
die Nicbtspoxialisten vor allem angewiesen sind, worden in einem ausge¬ 
zeichneten und höchst lehrreichen Aufsatz über Alchemie und Kabbala 
von G. Scbolem (MGWJ 69, 1925, 18 ff., 95 ff.) als wertlos bezeichnet. 
Die Analogie der islamischen und der jüdischen Gnosis geht, nach den 
vorhandenen Darstellungen der letzteren zu schließen, bis ins einzelne: 
ihre Erhellung wäre, ebenso wie die der höchst merkwürdigen Ana¬ 
logien zu söfischcr Frömmigkeit und Spekulation im Chassidismus 
(vgl. die Schriften von M. Buber und P. Levcrtofl), eiue der dankens¬ 
wertesten Aufgaben filr eiuen Forscher, der in den beiderseitigen Quellen 
zuhause ist. 

2) Zugleich hat er treffend gezeigt, daß die gnostische Anthropos- 
lehre auf Mubammeds eigenes ßerufsbewußtsein in keiner Weise gewirkt hat. 
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dem von Adam über Muhammed za den 'alidischen Imamen 
gelangten Charisma der göttlichen Weisheit, dessen stehendes 
Symbol das Licht ist, und endlich in der allmählichen An¬ 
passung des orthodoxen Muhammedbildes, hauptsächlich in der 
§üfischen Spekulation, an die Imamauffassung dor Si'a. Er hat 
dabei von Fall zu Fall auf die Analogien in der alten Gnosis 
hingewiesen. 

Dioso hat nun ihre Vollendung in der Religion Mama, von 
der oben schon die Rodo war. Die Stellung des Urmenschen 
in der manichäischen Kosmogonie ist vor allem durch die For¬ 
schungen R. Reitzenstoina klar überschaubar geworden, und 
wir haben oben fostgestellt, daß die alüraniacho Lehro von dom 
vor Woltboginn als Inbegriff dor Monschheit geschaffenen, von 
Gott zu seiner Hilfe gegen die Dämonen ausorsohonen und in 
don Kampf entsandten Urmenschen bei Mani Zug für Zug 
wiedorkehrt 1 ), — nur daß der Urmensch hier noch don Charakter 
dos gnostischon Erlösers hinzubokommon hat: er wird nicht 
getötet, sondern gofossolt und botäubt und von soinora eigenen, 
aus dor Lichtwolt niodorstoigendon Selbst gowcckt und in seine 
göttlioho Heimat zurüokgo führt. Damit ist dor ursprünglich kos¬ 
mologisch gemeinte Vorgang zum Mystorium umgodoutot, zum 
Erlösungsdrama. Dio Genesis dieser Lehro bei Mani ist vorderhand 
nicht mit Sicherheit zu fassen. Es spricht alles dafür, daß seine 
Hauptquollo die ostaramäischo Gnosis war (dor, wie wir sahen, 
auoh dio charakteristischen Godankon der Clementinen angehören). 
Von ihr kennen wir nur dio öinc Sokte der Mandüer genauer, 
während wir schon z. B. von der des Bardosanes und ihrer 


1) Der oben 3. 201 nach einem Turfunfmgmcut erwähnte Narno 
Oimurd gehört jedoch nicht der ursprünglichen Form der kosmogonischon 
Lehre Mauis an, sondern ist für Adam substituiert. Mani selber sprach 
nur vom .Urmenschen- (*ndfa qaömOja). Während im Manicbäismus dor 
Urmensch im Mittelpunkt stoht, tritt er - was nicht genug horvor- 
gehoben werdeu kann — in der mandäischen Religion ganz zurück. Im 
18. Buch des Rechten Ginzä [S- 411 Lidzbarski] erscheint Gayömard m der 
ouhemerisierten Form als Urkönig. wie im mittelpersischen Königsbuch 
und den daraus geflossenen Berichten. Sein |Name wird hier 
geschrieben: darin möchte ich nicht einfach mit Christensen 1. c. 01 \ er- 
schreibung, sondern eine Kontamination mit dem nächsten Namen m der 
Reihe der mythischen Könige, Tahmüraf, sehen. 



216 Hans Heinrich Schaeder, Die islamische Lehre usw. 

angeblich sehr weitreichenden Missionstiitigkeit sehr wenig und 
von den gnoBtischen Sekten, wie den Quqäern, Kantäern und 
Dostäern, die das Scholienbuch des Theodor bar KönJ er¬ 
wähnt (bei H. Pognon, htscriptions mandaiies), so gut wie 
nichts wissen. Infolgedessen ist die Herlcitung Manis aus einer 
bestimmten Sekte kaum möglioh, während es sich anderseits 
auch keineswegs orwoison läßt, daß er sich an etwaige ältere 
gnostischo Richtungen der iranischen Religion anschloß. Nur ist 
unter allen Umständen zuzugeben, daß er in seine Lehre eine 
Fülle von echt iranischen Elementen verarbeitet hat, die er in 
dem gnostischon Milieu, aus dom er hervorging, nicht antreffon 
konnte, — daß er als Sproß des höchsten porthiaohen Adels, der er 
war, auch in der iranischon Tradition verwurzelt ist. Er orlobto 
ja den Übergang der Horrschaft von den Parthcrn auf dio 
Sasaniden mit: während wir über die religiösen Bewegungen 
unter der Horrschaft der letzteren immerhin leidlich unter¬ 
richtet sind, wissen wir über die Entwicklung der innoriranischon 
Religion unter den Arsakiden — abgesehen von einigen No- 
tizon über dio Fixierung dos awcstisohon Kanons — schlechter¬ 
dings nichts *). Darum ist es abor noch nicht gerechtfertigt den 
starren Orthodoxismus der sasanidischen Staafsroligion in dio 
parthischo Periode zurüokzuprojizioren. Daß die allgemeine reli¬ 
giöse Bewegung, die Vordorasion in den letzten vorchristlichen 
und ersten naohchristlichon Jahrhunderte durchzittort hat, über¬ 
haupt nicht auf dio Entwicklung der Zarathustraroligion über- 
gogriffen haben sollte, ist doch schwer zu denken. Jedenfalls 
ist cs vorsichtiger und methodisch richtiger, dio Wahrscheinlichkeit 
oinor Anknüpfung Manis an bereits der Gnosis angonuhorto Um¬ 
bildungen und Parallelbildungon dorZarathustrareligion in weitem 
Umfange gelten zu lassen, anstatt ihn aus dor iranischen Roli- 
gion8gcschichte herauszureißen, und aus der Überlieferung der 
uns zufällig genauer bekannten mandäischen Sekte zu erklären, — 
zumal wo deren Schriften — das Hauptwerk ist uns soeben durch 
Lidzbarskis großartige Üborsctzungsleistung erschlossen wordon 
— eine erst mehrere Jahrhunderte nach Mani kodifizierte Samm¬ 
lung von z. T. völlig heterogenen Überlieferungen darstcllt, aus 

1) Vgl. die vortreffliche Übersicht bei R. Pettamni, La vcligione di 
Zarathustra nella sloria religiosa deW Iran (1920), 157 ff. 
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denen ein gesicherter Bestand von Lehren, die bereits vor Mani 
festgelegt wären und auf ihn gewirkt haben könnten, bisher 
noch nicht ausgesondert ist. 

Es ist kein Zweifel, daß Mani schon frühzeitig von seinen 
Anhängern als Gottwesen verehrt wurde. Damit gingen die 
Attribute des Erlösers und des Urmenschen, wie die in 
Turkestan gefundenen Hymnonfragmonte zeigen, auf ihn über. 
Es ist nun interessant, daß damit im Zusammenhang auch die 
Lehre von der einheitlichen, durch einen Zyklus von Propheten 
vermittelten Offenbarung, wie die Clomentinen und dor Islam 
sie vertreten, und außerdem das Prinzip, weltliche und geist¬ 
liche Autorität durch die Behauptung eines übernatürlichen 
Zusammenhanges des Trägers der Autorität mit dem Propheten, 
wio sie in dor Si'itischon Imamtheorio vorliegt, zu stabileren, be¬ 
reits im Maniohäismus voll ontwiokolt sind. Die Zeugnisse 
dafür sind nioht zahlreich — wio ja überhaupt für dio oigont- 
licho spekulative Soito dos Manichäismus —, aber ganz oin- 
doutig. Daß Mani sich als das „Siogol“ eines aus Zarathustra, 
Buddha und Christus bestohendon Prophotonzyklus betrachtete, 
daß er als mit ihnen und außordom noch mit dor Sonno wosens- 
eins betrachtot wurde, lehren Börünl *) und dio griechische Ab- 
schwörungBformel a ). Einen durch Hinzunahme von Adam, Seth 
und Noah auf die Siobenzahl gebrachten Prophotenkanon lehrte 
dor Manichäer Yazdänboxt*). Die vom Filmst 4 ) überlieferte 
negative Ilaltung in seinen Schriften gegenüber den vorango- 
gangenon Propheten steht hierzu in keinem Gegensatz: sie be¬ 
zieht sich auch vor allem auf Mose, dossen Prophetie Mani wio 
viele Gnostikor bestritt 5 ) und auf den Jesus, den dio Christen 
als den Loidonden und Gekreuzigten verehrten, während Mani 
— genau wio Muhammed (Qor. 4, 156) — dio Kreuzigung als 
Fabel ablehnto und einon rein goistigon Christus behauptete ®). 

Die Legitimierung des Herrschercharisma durch die Be¬ 
hauptung eines mystischen Zusammenhanges mit Mani finden 

1) Atar 207, 14, vgl. J. Horovifcz im Islam XIII, 67 Anm. 8. 

2) Kosslcr 401: ’Ava<hmaii^o> rove t bv ZapdAr/v xai BovAär xai xov 
XqiqxAv xai xdv Mavixaiov xai xdv fjX iov iva xai xov ainov xlvai Uyovxaf. 

8) Kessler 340, 11 (aus Ibn al-Muvtadä), vgl. noch Sahrastänl 192,9. 

4) Bei FlClgol, 3fam 69,11, dazu 3S6ff. 5) SahrastBnT 188, 13. 

6) Flügel 1. c. 254 ff. 
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wir bei dem einzigen Herrschergeschlecht, das den Manichäis- 
mus annahm, den Fürsten des Uiguronreiches in Zentralasion 
(745—840). Der Herrscher, unter dem 7G2 der Manichäismus ein¬ 
geführt wurde (Buqu Chayan [Mou-yü] 759-780) führt den Ehren¬ 
titel eahay i Manl „Emanation des Mani u l ). Der Umstand, daß 
diese Formel, im Unterschied von der ganzen übrigen Titulatur, 
weder der türkischen Sprache der Dynastie selber noch der 
soghdischon Landessprache, sondern vielmehr dom Mittelper¬ 
sischen, d. h. dor eigentlichen manichäischen Kirchensprache 
angehört, zwingt zu dem Sohluß, daß sie bereits feststand, also 
wohl schon früher angewandt worden war. Einer der nächsten 
Herrscher heißt, obwohl ihm nur dor niederste Grad in der 
manichäwohen Hierarchie, dor Grad der Auditores (niyö&ayan) 
zugotoilt wird, „glänzendes 'Glied* dos Lichtgcaandton“ a ). Wie 
die fünf Liohtelomonte in der roaniohäischon Kosmogonio die 
„Gliodor“ dos göttlichen Urmenschen sind, mit denen gerüstet 
er in don Kampf gegon dio Dämonon zieht, so wird Mani solber 
hier zum corpus mysticum seiner Kirche, dessen Glieder die 
Gläubigen — oder nur einzelne unter ihnen, etwa nur dio Mit¬ 
glieder des Herrscherhauses? — sind. So gonügon dio beiden 
Titel, um uns eine ausgobildoto gnostisoho Gottcsgnadentums- 
lohro orkonnon zu lassen, dio dom «fitischon Logitimitäteprinzip, 
auf dem z. B. dio Ffitimidcn fußon, nahe verwandt ist 3 ). 

4. Die nächste großo Etappe in der Entwicklung der Ideo 
dos Urmenschon ist nun der Ausgleich der kosmisch-soteriolo- 
gisohen '’Av&qww Gestalt der Gnosis mit dor Logos- und 
Nouslehre der spätgriechischen Philosophie. Dieser Ausgleich 
ist bereits im Hellenismus, also bereits in vorislamischer Zeit, 
vollkommen durchgeführt und wird als solcher vom Islam rezi- 

1) F. W. K. Möller, üüpirica II 95 (APrAW 1911), Festschrift für 
ViVidm T/iowsen(1912) 207, Ein Doppclblatt aus einem manichäischen Ilymncn- 
buch 5.38 (APrAW 1918). Fenier J. Marquart in SbPrAW 1912, 490, 493. 

2) F. W. K. Möller, Doppelblatt 5, 9, 29. 

8) Tor Andrae 1. c. 802 betont mit besonderm Nachdruck, daß das 
letztere keinen Vorgang in der Gnosis habe. Ich glaube gezeigt zu haben, 
daß ein solcher im Manichliismus tatsächlich zu konstatieren ist. Den 
historischen Zusammenhang sehe ich vorläufig nicht, halte es aber für 
durchaus wahrscheinlich, daß ein solcher vorliegt 
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piert. Die Bedeutung dieser Tatsache kann schwerlich über¬ 
schätzt werden: • sie kennzeichnet den allgemeineren Sachver¬ 
halt, daß die islamische Spekulation die ältore orientalische 
Religiosität yon vornherein nicht in der ursprünglichen Form- 
osigkeit ihrer phantastischen mythologischen Einkleidung, son¬ 
dern in einer gewissen Disziplinierung durch die verhältnismäßig 
festen und eindeutigen Begriffe des griechischen Denkens über¬ 
kam, also in einer systematischen, bzw. systematisicrbaren Form. 
So wurde die islamische Spekulation dazu berufen, aus dem 
ganzen hollenistisch-orientalischon Geistesorbo, zu dem als neuer 
Richtungspunkt dor Gottes- und Offonbarungsgedankc Muhammods 
tritt, ein System aufzubauon. Die Tendenz solcher System¬ 
bildungon mußte von vornherein aufs Enzyklopädische gorichtot 
sein: sie wollon aus der Summe der Natur-, Menschen- und 
GottesorkenntnU Antworten auf die letzten Fragen nach dom 
Wesen dor Gottheit, nach ihrem Verhältnis zur Welt und nach 
der Stellung dos Menschen gcwinnon. Die beiden Ilaupt- 
clmraktorzügo dor gnostischon Religion: kosmologisch-psycho¬ 
logischer Dualismus und possimistischo Abwertung des irdischen 
Daseins, waren dor islamischen Religion von Ilaus aus völlig 
fremd und sind, so tief sie auch in die religiöse Stimmung 
violer Islambokonnor hincinroichon, doch nie als theoretische 
Prinzipien aufgcstollt worden, bzw. Donkor, die dies taten — 
wie dor alsbald zu nennende Räzl wurden zu Ketzern ge¬ 
stempelt. Wohl aber erhält das gnostische, auch dem Ncupla- 
tonisinus eigene Erkeuntnisidoal in der islamischen Spekulation 
eine beherrschende Stellung: die Gewißheit theoretischer Er¬ 
kenntnis beruht nicht auf definierten Begriffen, sondern auf 
einer unmittelbaren Evidenz, die, dom Erlebnis dor religiösen 
Offenbarung gleichgcordnct, selber religiöse Bedeutung hat: 
Wissen ist auch hier Erlösung, ist Wiedergewinnung einer 
reineren geistigen Existenz. Das für die Beurteilung der 
Rezeption dos ganzen hellenistisch - orientalischen Erkenntnis¬ 
bestandes durch das islamische Denken bei weitem wichtigste 
Werk ist die dem 10. Jahrhundert angehörende Enzyklopädie 
der sog. Lauteren Brüder von Ba?ra>) — gerade deswegen, 

JTD^TBestc, was zu ihrer allgemeinen Charakteristik gesagt ist 
sjnd immer noch der Artikel von A. Müller bei Lrsch-Gruber und 
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weil in ihr das Überlieferungsmaterial gewissermaßen noch im 
Rohzustand aufgeschiclitet, noch nicht, wie kur/ darauf, von 
einer so mächtigen Energie systematischen Denkens wie der 
des Avicenna geformt ist. Ferner haben wir es hier mit 
Denkom zu tun, die von der bereits im 9. Jahrhundert zu her¬ 
vorragenden Leistungen gelangten autochthon-islamischen Theo¬ 
logie relativ unberührt sind, und die anderseits, wie aus neueren 
Einzolbeobachtungen l ) und jetzt vor allem aus dem Vergleich 
mit den Lehrschrifton des Nä§ir i Chosrau erhellt, in engster 
Beziehung zu dor großen, im 9. Jahrhundert einsetzonden Auf¬ 
klärungsbewegung stohen, dio zugleich mit dom politischen Ziol der 
Durchsetzung des fatimidisohen Imamats — das von vornhoroin 
seine Legitimität auf dio sohon erwähnten gnostischen Ideen stützt 
— die Propagierung dor hellenistischen Wissonschaft anstollo 
dor zeitgenössischen islamischen Dogmatik und Ritualistik verfolgt, 
und dio wir als bütinidisohe Bewegung bezeichnen. Doch muß 
hior sogleich, um Mißverständnissen vorzubeugen, betont werden, 
daß für die Anhänger dor Bewogung, die zunächst ein ausgespro¬ 
chener Gohoimbund war, — zwar nicht nach den Aussagon 
der Gegnor, wohl aber naoh ihren Solbstzeugnisson, dio wir jetzt 
für Nfi§ir i Chosrau vollständig bositzon — der Gedanke oinor 
bewußten Abkohr vom Islam schlechterdings nicht oxistierto: 
sie gehen von dor Überzeugung aus, daß dio qoranischo Offen¬ 
barung und die Wissonschaft ein und diosolbo Wahrheit sind, 
und wenden sich nur gegen die doppelte Irrung dor Theo¬ 
logen: dio selbständige Forschung nach dem Sinn der Offen- 

soino daselbst zitierten Rezensionen in GGA. Ferner T. J. de Boer, 
Geschichte der Philosophie im Islam 76 ff, der zu Anfang und Schluß seiner 
vortrefflichen Skizzo auch die gedankliche Beziehung zur BätinTja klar 
herausstellt. 

1) I. Goldziher, Islam I 22 ff. P. Casanova JA" 6, 5ff. (vgl. Islam ‘ 
XIII 857). L. Mnssignon, der schon im Islam IV 824 die glücklicho 
Formulierung „encyclopädie du Bfitinisme islamiquo'' gab, bat im Hallftg- 
werk und in seinem Beitrag zur Browne-Festschrift das Verständnis des 
Werkes entscheidend gefördert. M. Hortens allzu kurze Darstellung ( Die 
Philosophie des Islam 260 ff.) mißt das Werk an den gleichzeitigen Lei¬ 
stungen der großen Systematiker und verurteilt seine philosophische Minder¬ 
wertigkeit, wird aber seiner außerordentlichen allgemein-kulturgeschicht¬ 
lichen Bedeutung nicht gerecht. 
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barung (tftihad) - an Stelle der Unterordnung unter die alleinige, 
charismatisch begründete Lehrautorität des Imams (ta’llm) —, und 
die Verkennung des „inneren“ (bdtin), anagogischcn Sinnes, der 
den „äußeren“ ritualistischen und juristischen Satzungen der 
Offenbarung zugrunde liegt. 

Wir mußton dies Milieu flüchtig skizzieren, weil es der 
Mutterbodon für eine geistige Bewegung ist, die sich sachlich 
von der islamischen Theologie und der ihr korrespondierenden 
autoehthonen Mystik, die erst sekundär auf Ekstase und 
Enthusiasmus, primär dagegen auf eine konsequente Normierung 
der Lebensführung nach dom persönlich erfahrenen göttlichen 
Gebot gerichtet ist, anderseits von der eigentlichen systematisch- 
philosophischen Entwicklung deutlich unterscheiden läßt, und 
die wir als islamische Gnosis zu bezeichnen haben. Sie 
verläuft in einor Entwicklung, deren Kontinuität erwiesen zu 
haben das Vordienst von M. Asfn Pnlacios ist»), von dor soeben 
gekennzeichneten geistigen Bewegung, doron Ausgangspunkte im 
‘Iräq (Babylonion) und in dom von dort aus auch kulturell „koloni¬ 
sierten“ Chorasan liegen, bis zu dom großen Systomatikor und \ oll- 
ondor der islamischen Gnosis, dem Spanier Ibn al- Arabl, dessen 
Systembildung die ganze spätere Mystik und damit überhaupt die 
theologische Litoratur und dio Dichtung seit dem 13. Jahrhundert, 
zumal bei den Persern und Türken, entscheidend boinflußt hat. 

Für dio islamische Gnosis ist nun die Idee dos > ollkom- 
menon Menschen als oiner kosmischen Größe — eino Vorstel¬ 
lung, dio der islamischen Theologie obenso fremd ist wie den 
großen philosophischen Systemen - geradezu zum Zcntval- 
begriff geworden. In ihm konvergiert die Urmonschgestal.der 
Gnosis mit den obersten Begriffen der neuplatonischcn Meta¬ 
physik und Psychologie, dazu treten die Spekulationen über 
das Wesen des Propheten, des Imam und des „Heiligen 
Während aber die vollendete Form dor Lehre bei Ibn 
durch neuere Forschungen bereits klargelogt ist, sind die An¬ 
fänge noch wenig geklärt. 

An erster Stelle wird unsre Aufmerksamkeit sich auf die 
Schrift lenken müssen, die wie keine andre für die Vermitt- 


1) Abenmasarra y su cscuela, Madrid 1914. 
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lung. des Neuplatonismus an die Araber bedeutsam geworden 
ist: die auf Grund einer nicht erhaltenen syrischen Übersetzung 
von Teilon der Enneaden des Plotin von einem Syrer bearbei¬ 
tete und mit dem Verfassornamen des Aristoteles geschmückte 1 ), 
dann um 840 von 'Abdalmaai^ b. 'Abdallah Nä'ima aus Emesa 
ins Arabische übersotzte sog. „Theologie des Aristoteles“. Daß 
ihr Urheber nicht planlos, sondern untor dem Gesichtspunkt be¬ 
stimmter, ihm am Herzen liegender Fragen exzerpiert hat, hat 
R. Volkmann trefflich zum Ausdruck gebracht: „Fuit ... homo 
mediooriter doctus, ita tarnen, ut generalem aliquam philosophiae 
Nooplatonicae haberet notitiam. Itaquo doctrinam de mundo in- 
tollegibili et sonsibili, de uno, de rationo et anima, de anima- 
rum ad suporiora reditu in Universum callebat, oamquo Aristo- 
toli supponoro non dubitavit“ 2 ). Man sieht, wie es typisch 
orientalische Motivo sind, die seine Auswahl bostimmön: die 
dualistischo Welt- und Soolonlohro und die spiritualistischo Deu¬ 
tung dor Erlösung als Heimkehr der Soole in die Lichtwolt mit 
Hilfe der wahren Erkenntnis. Was bowog ihn, dio griechische 
Spekulation hcranzuziohon? Zweifellos ein starkes individuelles 
Interosso an oiner theoretischen — also nicht im Mythischen blei¬ 
benden - Fundierung soinor Woltansicht und dazu dio Einsicht, daß 
sich ihm hier, bei voller Wahrung der Gegensätzlichkeit zwischen 
den beiden Roichon, doch eino monistische Gesamtauffassung 
bot, — wie denn jodo monistische Woltformel auf das nicht- 
wissonschaftlicho und anderseits nicht durch ein festes religiöses 
Dogma gebundene Denken einen unwiderstehlichen Roiz ausübt. 
In scinor Schrift finden wir nun, außor der mehrfach vorkom- 
mendon Gegenüberstellung des .intolligiblen mit dem empiri¬ 
schen (sinnlichen) Menschen (insan 'aqli — hisst «= vorjide — 
alo&tjnxös Mqü)7ios) oinon Passus über den „ersten Menschon“, 
dor nahero Betrachtung verdiont. Vorher wird ausgeführt, wie 
das vom Bildhauer gcschaffeno Abbild des körperlichen Men- 
sohon hinter diesem zurücksteht, weil dessen Kräfte in dem 
Abbild nicht wirksam sind. „Ebenso nun ist dieser sinnliche 
Mensch ein Bild nach jenem wahren, ersten Menschon {insan 
au ical), nur daß der Bildner hier die Seele ist Sie trat her- 

1) Vgl. A. Baumstark im Or. Christ. 2, 18711. und Gcsch. syr. Lit. 166f. 

2) Plotini Enneadcs (Bibi. Tcubncriana) II, Praefutio XII. 
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vor, um diesen Menschen dem wahren Menschen ähnlich zu 
machen, und zwar indem sie in ihn die Eigenschaften des 
ersten Menschen legte, nur daß sie sie in ihn schwach, gering 
und klein legte. Das bedeutet, daß die Kräfte dieses Menschen, 
sein Leben und seine Zustände schwach sind, während sie im 
ersten Menschen überaus kräftig sind. Und der erste Mensch 
hat kräftige, deutliche Sinne, kräftiger, deutlicher und klarer 
als die Sinne dieses Menschen, denn diese sind nur Bilder naoh 
jenen, wie wir mehrfach gesagt haben. — Wer den wahren 
ersten Menschen sehen will, der muß gut und trefflich sein und 
muß kräftige Sinne haben, die nicht beim Aufleuchten der auf 
sie strahlenden Lichter befangen werden. Lies darum, weil der 
erste Mensch strahlendes Licht ist, in dem sich alle menschlichen 
Zustände finden, nur daß sic in ihm von einer trefflicheren, er¬ 
habenen und kräftigeren Art sind. — Dieser Mensch ist der 
Mensch, den der orhabone, göttliche Platon definiert, woboi er 
aber 1 2 ) einen Zusatz zu einer Dofinition macht und sagt: Dor 
Mensch ist diejenige (Seele), die sich des Körpers bodiont und 
ihre Funktionen mit körperlichen Werkzeugen vorrichtot. Er 
ist also nur oino Seele, die sich des Körpers primär bedient; 
was aber die orhabone, göttliche Seele anlangt, so bedient sio 
sich dos Körpere sokundär, d. h. durch Vermittlung der tie¬ 
rischen Seole ua ). Dem entspricht im griechischen Original 
(Enn. VI, 7, 5; 11431 Volkmann) ein abweichender und vor 
allem wesentlich kürzerer Toxt: ] dt ywyt) . . . tv ocö/iaxi . . 
fioQ(fd)oaoa xa& avrijv xal SXXo Mwlov Mgchkov Soor idiytxo 
tö oäi/ia jxou'joaoa, wotuq xal xovxov av norijoei 6 Cdr/Qarpog £r i 
IXdxxco ärdgionöv uva, xrjy /.lOQfpijv h « x0 ^ U y°\$ xä 

tdc diadtoeig, xäg dvvd/ieig, duvögä ndvxa , Sri /xi] obxog txq&- 
Xos- xal di] xaietdtj alox^oecov üUcov, alo^oeig äUag bagyelg 
doxovoag ehai, d/indgoxtgag dt (bg TtQÖg rag txq6 adxdjy xal 
dxdvag * 6 dt im xovxcg Mgconog ymyflg fjdt] foioxigag, iyovogg 

1) Lies \M annahu statt K-annahu. 

2) S. 148,15—149, 10. Die Übersetzung Dietericis (S. 148 f.) ist, wio 

durchweg, so auch in diesem Abschnitt nicht einwandfrei. Die klassischen 
Philologen worden gut daran tun, Unklarheiten der Übersetzung nicht 
ohne weiteres - wie Volkmaan es tut - dem arabischen 'lext zur Last 
zu legen. ' 



224 IIans Heinrich Schaeder, Die islamische Lehre usw. 


ßeXzia) Wqwtiov xal ato&rjoeig baoyeoxeQag. xal eitj äv 6 Tlkd- 
xcov xovxov öotodfievog, ngooxUlg de r6 'yQio/ibtjv oiufiaxi, Su 
htoyelxai x/j ijng TXQooyorjxai 7XQ(6ro)e acd/iaxi, j) Ök devxeQXog 1 ). 
Auf dio im arabischen Text zutage tretende Erweichung der 
strengen und konziaen plotinischen Dialektik ist hier nicht ein- 
zugehon. Wichtiger ist die Beobachtung, daß der philosophische 
Gedanke des Originals ganz augenfällig ins Gnostischc hinübor- 
gebogen ist, was besonders in dem oben in Kursive gegebenen 
Einschub hervortritt, dor eine ganz fremde und den Gedanken- 
gang unterbrechende Vorstellung hereinbringt. Dieser Einschub 
handolt vom „ersten Menschen“, dor reines Lioht ist und dessen 
Anschauung darum dio Entwicklung besonders geistiger Kräfte 
erfordert. Während im griechischen Text dio Wendung du 
M ovxog xqqjxoc als solcho zweifollos von ganz peripherer Bo- 
doutung ist, nimmt der Orientale das tiq&tos auf und wieder¬ 
holt es mohrfach: offenbar verbindet sich für ihn mit dom Worte 
oine besondro und tiefere Bodoutung. Welches diese Bedeutung 
ist, wird uns sogleich klar, wonn wir uns das arabischo insdn 
autml in den ihm zugrunde liegenden syrischon Ausdruck: 
naSa zurücküborsetzen: denn dieser bedeutet den Ur- 

menschen und entspricht dom hobräischon aöam qadmön >). 

1) .Die Seele aber bildet im Körper nach sich selber ein andres Bild 
des [intelhgibien] Menschen, soweit es der Körper sullAt, so wio wiederum 
der Maler einen andern, noch kleineren Menschen als diesen machen wird, 

ZkZ'T “w di ° ßeg " ff0 0der An,ft » c "- Eigenschaften, 

dio Kräfte [des intelligiblen Menschen], alle abgeschwRcht, t ccxl dieser [sc. von 
der Seele gebildete Mensch] nicht der tute Mensch xsl ; ferner hat sie auch 
andre Arten von Sinnen, andro Sinne, dio zwar scharf scheinen, aber schwttchor 
sind im Vergleich za denen vor ihnen und Abbilder; der flbor diesem [empiri- 
sehen Menschen] stehonde Mensch aber eignet einor schon göttlicheren 
beeJo, welche einen besseren Menschen und schärfere Sinne bat Und 
diesen meint wohl Platon mit seiner Definition [, daß der Mensch Seele 
so ] wobei er aber bmzufögt: 'die sich des Körpers bedient’, weil (diese 

Stlhr» H ! “ b |h dCrjeui f" die ■ ich priniKr be- 

dient, wlthrend sio selber es sekundär tut“ (nach H. F. Möller). 

2) Dietericis Übersetzung von insün axixml mit .Urmensch“ traf also 

das .. Z “ bemorken “t ft bor, daß der arabische Über- 

setzer selber die Bedeutungsfülle des syrischen Ausdrucks nicht verstand 
und ihn darum mit dem farblosen msän auical - statt insan qadim - 
wiedergab. Daraus folgt einmal, daß der Einschub nur von dem Syrer 
nicht von dem arabischen Übersetzer oder-seinem Korrektor Kindl her- 
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Damit ist der Beweis erbracht, daß der unbekannte syrische 
Autor der „Theologie des Aristoteles« selber von gnostischen 
Spekulationen herkam, in denen die Lehre vom Urmenschen 
eine Rolle spielte, daß er, von gnostischen Interessen geleitet 
und sie bei gegebener Gelegenheit durch eigne Zutaten zum 
Ausdruck bringend, seine Kompilation unternahm. Und zugleich 
ist damit ein schöner Beleg für den oben S. 218 f. ausgesproche¬ 
nen Satz gewonnen, daß bereits in der vom Islam rezipierten 
philosophischen Literatur - und welche beispiellose Bedeutung 
die „Theologie des Aristoteles“ für die islamische Philosophie 
gewonnon hat, ist bekannt — hellenistisch-philosophisches und 
orientalisch-gnostisohos Denken ununterscheidbar — wenigstens 
für die Araber ununterscheidbar — zusammongeflossen waren. 
Anderseits ist damit der Punkt gefunden, von dem aus in dor 
weiteren arabischen Überlieferung die Fortwirkung der alten Ur- 
menschspckulation im Zusammenhang dor Lohro von den boidon 
Welten, der „Hochwelt“ der präexistonton reinen Formen 
und dor niederen, materiell gobundenen Welt, und vom Menschen 
als dom Verbindungsglied zwischen beiden begreiflich wird. 

Unsro Auffassung des besprochenen Einschubes wird ver¬ 
stärkt durch die Betrachtung der Parallelstellon, von denen 
hier 6ino noch kurz zu Worte kommen soll. Theol. d. Arist. 
58, 16 ff. (— JEnn. VI, 7, 2; H 427 Volkmann) tritt wiederum die 
Einführung des Gegensatzes von empirisohom und intelhgihlem 
Monschon als Einschub auf. Plotin steht in der logisch-onto¬ 
logischen Erörterung des Satzes, daß der Geist seine alxia in 
sich selber trägt, so daß zwischen seinem Wesen und soinom 
Grund nicht goschieden werden kann, im Unterschiede von den 
empirischen Dingen. Hier ersetzt nun dor Orientale, dor dom 
griechischen Text bis Z. 15 desselben folgt, die nächsten Satze, 
bis Z. 24 des griechischen Textes, durch eine freie Paraphrase, 
die ihm die Einführung des erwähnten Gegensatzes, wiederum 
mit starken gnostischen Anklängen, gestattet: „Ich behaupte nun, 
daß der sinnliche Mensch ein Abbild des intelligiblen Menschen 
ist. Der intelligiblo ( e aqÜ) Mensch ist geistig (rfl/iflnz) 1 ) und 


rühren kann, ferner ist damit ein weiteres Argument für Bamnstarks Nach¬ 
weis (s.o. 8.222 A.l) einer syrischenVorlage des arabischen Textes gewonnen. 
1) AUein dies Wort (- syr. rühänä, rtMnUjH, nrtx>,iaux6 S ) und be- 
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alle seine Glieder sind geistig. Der Ort ( maudi') seines 
Auges ist kein andrer als der Ort seiner Hand, und der Ort 
seiner gesamten Glieder ist kein verschiedener 1 ), sondern sio 
alle sind an 6inem Ort. u — 

Der nächste Schritt führt uns zu dom bereits erwähnten 
Corpus der Schriften der Lauteren Brüder, für deren Entstehung 
das Jahr 373/983 ein sicherer terminus ante quem ist (s. unten). 
Für sie steht bereits jene umfassende Weltdeutung fest, deren 
Grundgedanke auf zwoi große, einander korrespondierende Pro¬ 
zesse gerichtot ist: den absteigenden Prozeß der Differenzie¬ 
rung des göttlichen Uroinon durch acht abstoigende Stufen des 
Daseins 3 ) und don rückläufig aufsteigonden Prozeß ihrer Inte- 
griorung im Geiste des Menschen, der Mitto und Ziel des 
Weltdaseins und, als Mikrokosmos, oin Abbild dos Weltganzon 
ist, — eine Weltdoutung, die sich dann bei Ibn al-'Arabl in 
dom System oincs radikalen pantheistischon Monismus vollenden 
sollte. Ihr Sinn, und damit dor Sinn der Wissenschaft, wio die 
Lauteren Brüder sie betrieben und enzyklopädisch zusammon- 
faßton, ist die Befreiung aus „dem Meer der Materie, der Fessel 
der Natur und dor Finsternis des Loibos“ (bahr al-haijilla, asr 
af-fabl r a } fulmat al-yism). Das vornehmste Mittel zur Befrei¬ 
ung abor ist die Selbsterkenntnis, dio sich auf vier Punkte 
richtot: dio Verbindung dor geistigen Seele mit dem matcriollon 
Körper, Grund und Absicht dieser Verbindung, Zustand dor Seele 
yor derselben und Verbleib der Seele nach dor Lösung dor Ver¬ 
bindung*). Damit ist die zentrale Stellung der Lehre vom 
Monsohon, als Anthropologie und Psyohologio, in diesem System 
gegebon. Daß die Lauteren Brüder dio Theologie des Aristo- 


sonders die aus dor hellenistischen und iranischen Mystik wohlbekannte 
Erwllbnung der „geistigen Glicdor* führt uns wiederum in die Unosis. 

1) Der Text des letzten Sätzchons ist verdorben. 

2) Zur Orientierung vgl. T. J. de Boer, Qcsch. der Philos. im Islam 84. 
8) Man erinnere sich hier, um einmal den fundamentalen Abstand 

der islamischen von der indischen Spekulation zu ermessen, an die formal 
Jlhnlicho buddhistische Zusammenfassung des Erkenntniszieles, die 
Lehre von den .vier vornehmen Wahrheiten 4 : vom Leiden, vom ürspruug 
des Leidens, von der Vernichtung des Leidens, vom Weg, der zur Vernich¬ 
tung des Leidens führt. 
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ielcs kannten und schätzten, ist erwiesen. 1 2 ) Die Lehre vom 
Menschen als Mikrokosmos (*akwi ?ay7r) wird in dor 25. Ab¬ 
handlung ihrer Enzyklopädie (12. Abhandlung des 2. Teiles) 
unter Entfaltung eines verwirrenden Reichtums von Beziehungen 
zwischen dem Menschon und seinen Teilen einerseits und allen 
Dingen des Weltalls anderseits behandelt 8 ), aber eigentlich 
gnostische Einschläge finde ich dazwischen nicht 3 4 * * * ). Eine um so 
größere Rolle spielt das astrologische Element: die Beziehungen 
der Gestirne zum Menschen werden in der zitierten Abhand¬ 
lung durch alle Abschnitte seinos Lebens von der Konzeption 
an verfolgt*). . . 

Die positivo Komponento, die dem Zurüoktreten eigentlich 
gnostischer Spekulation — trotz theoretischer Anerkennung 
der Erlösung durch das Wissen, also dos troibendon Motivs der 
Gnosis — in den Sohriften der Lauteren Brüder entspricht: daß 
sie nämlich eine konsequent rationale Woltorkliirung in auf¬ 
klärerischer Absicht und im Kampf gogon Unbildung und 
Dogmengläubigkeit darbioton wollen, kann hier nur angedeutot 
worden. Was sio ermöglichte, das ist doch wohl in lotztor 


1) Vgl. bioterici, Philosophie der Amber I 183. 

2) cd. Bombay II 297 ff. Aunug bei Dioterici, Anthropologie der 

Araber 41 ff . . ,. , . 

8) Sic sind hauptsächlich in dom von Dietonci nur sporadisch be¬ 
handelten und auch von nndror Seite nooh nicht bearbeiteten IV. Teile 
der Enzyklopädie, der die Thoologoumeiia (ildhljat) enthält, zu suchen 

4) Ich möchto die Gelegenheit benutzen, uui einen bekannten astro¬ 
logischen Terminus, der beute noch ebenso falsch verstanden wird wie 
von den Lauteren Brüdern, hier zu erklären. In der Bombayer Ausgabe 
.11 290, II losen wir: .Jedes Lebewesen, dos geboren wird, hat am Himmel 
zwei Eltern, so wie es auf Erden zwei Eltern hat. Pos eine ™nihnen 
beiden heißt kabchnääy d. h. Hausherr (rabb al-bait), das nudro httOy d.b. 
Hausherrin (rabbat al-baitV „Nallino leitet in Albattam me Albatagnn 
opxt* astronomam II 355 s. v. hailßg - das Wort von persJ had# 

•dominus aedis, dominus domo.* ab/ (H. Ritter, Islam XII, 250 - ähnlich 
Dieterici, Anthropologie 91.) Diese Deutung ist nicht richtig, hllag - wo¬ 
von haihy nur eine Entstellung ist - heißt nicht Hausherr ^sondern 
ist die genaue mittelpera.Wiedergabe von : htläk .Loslasser - hfl 

(mpB.undmpT.Wl, das nun vielleicht, itrotz np. hlh, 
sotzen ist, - falls man nicht iu dem arab. Lehnwort lediglich Transknp 
tion einer mp. Pieneschreibung sehen will) + dk, dein Suffix des Part. 

Präs. {Gr. tr. Phil Ia 278). 

Zeitschrift d. Dänisch. Morgenl. Go«.. Sone Fo1?e Bnnd IV (Bond 191 16 
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Linie das mächtige Erlebnis hellenistischer Bildung und Wissen¬ 
schaft, das einer kleinen Gruppe von Männern in dem entspre¬ 
chend dem Aufstieg von Bagdad seine alte politisch-administra¬ 
tive Bedeutung rasch verlierenden, aber als lebhafter Handelsplatz 
und als Bildungszentrum nach wie vor bedeutenden Ba§ra des 
10. Jahrhunderts zuteil wurde. Ihre Namen werden uns über¬ 
liefert, aber ihre Persönlichkoiton vormögen wir nicht zu fassen, 
und von dem Zustandekommen ihres Corpus wissen wir gar 
nichts. Von ihrer Organisation ist uns nur das stark ideolo¬ 
gische Programm, nicht dio Praxis bekannt. Aub dom Jahre 
373/983 ist uns ein ausführliches Votum über sie von dom großen 
Prosaisten Abn Jlaijän at-Tauhldi als Exzerpt erhalten >), das 
mit klaren Worten das Erlebnis der griechischen Bildung als 
Ausgangspunkt der Lauteren Brüder kennzeichnet (l.o. 84,2) und 
außordom — als Ertrag einer Diskussion, der Tauhldt boi¬ 
wohnte — unter überraschend weiton und fruchtbaren Gesichts¬ 
punkten an ihrem Streben, Philosophie und Offenbarungsreligion 
zu vermisohen, prinzipielle Kritik übt, — aber auch aus ihm ge¬ 
winnen wir koine Vorstellung von den tragondon Persönlichkeiten 
dioser Bildungsbewogung, doron literarische Produktion, in der 
Folgezeit ebensoviel gescholten wie ausgoschlachtot, durch Jahr¬ 
hunderte eine bodoutondo Wirkung ausgeübt hat. 

Um so deutlicher stohon uns dio Konturen — wonn auoli 
noch nicht das ausgofilhrto Bild — von zwei bedeutenden Män¬ 
nern vor Augen, die diesem Kreise geistig sohr nahe stohon: 
der ihnen zoitlich vorangehende große Arzt und Naturphilosoph 
Muhammad b. Zakarijä ar-RäzI (+ um 930) und der über hundert 
Jahre spätere fätimidischc Emissär, Dichter und philosophisch- 
theologische Schriftsteller Na$ir i Ohosrau (f 481/1088). Beide 
sind miteinander und mit den Lauteren Brüdorn insofern eng 
verbunden, als Nüsir i Chosrau in seiner großen Lehrschrift zad 
ul-musüfirin — „Proviant der Reisenden“, nämlich dorcr, die 
die Fahrt zur Erlösung durch das Wissen angetreten haben —, 
die materiell nichts andres ist als eiu Kompendium des Corpus 
der Lauteren Brüder 2 ), nur mit klarerer Deponierung und 

1) Boi Ibu al-QifV, tabaqüt al-hukamä 82ff. [schon ZDMG 13,38 ff.]. 
Vgl. noch Asfn Palacios Abenuiasnrra 11 A. 4, auch Ens. d. Isl. I 93f. 

2) Der Beweis wird in der eingangs erwähnten Monographie geführt 
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strafferer Gedankenführung sowie mit gelegentlicher Akzentver¬ 
schiebung zugunsten von Themen, die den Autor besonders be¬ 
schäftigen, z. B. die theoretische Begründung des Propheton- 
turas und Imamata, durchgehend gegen Räzi polemisiert, — 
glücklicherweise auf Grund einer eingehenden Reproduktion 
seiner Hauptlohren, die auf Räzis metaphysischer Hauptschrift, 
der Tlicosophic ([kitOb dir Um al-ilahl) fußt und unsre Kenntnis 
dieses merkwürdigen Mannes um wesentliche Züge bereichert. 
Räzi entwickelt seine Welterklärung — und zwar in Abwoichung 
von seinem Lehrer, dom Ilakim Eränäahri l ) — von fünf ur¬ 
anfanglich-ewigen Prinzipien aus, um den theologischen und 
von Nflsir i Ohosrau akzeptierten Godanken der creatio ex 
nihilo (ibdd) zu umgehen 3 ): neben dom weisen Sohöpfer stehen 
die atomistisch aufgefaßte Urmaterio, der absolute Raum (als 
Prinzip des Nebeneinander), die absolute Zoit (als Prinzip des 
Nachoinandor) und die Seele 8 ). Besonders gogen die Lehre 
von der Ewigkeit der Materio wondot sich Nüair i Chosrau in 
eingehender Widerlegung, und cs ist bedeutsam, daß er auoh 
hierin oino Polemik der Lautoren Brüder aufnimmt: gegen 
Endo ihrer 39. Abhandlung (8. der HI. Abt., cd. Bombay III 
111 , 10 ) findet sioh eine kurze, paränetisch und ad hominom 
gehaltene Auseinandersetzung über die Schädigung, dio sich 

werden. Er impliziert den Bewois, daß da« Corpus wirklich al* Kanon 
der B&tinlja uuzusehon ist. 

1) Erwfthnungon dieses merkwürdigen Mannes, der uns, als Vorgänger 
Käzls, bis ins 9. Jahrhundert zurückführt und wogen seiner von Nfujir i 
Chosrau gelegentlich zitierten, sehr merkwürdigen naturphilosophischon 
Interpretation theologischer Dogmen (z. B. Gleicbsetzung der göttlichen 
Allmacht mit dem absoluten Raum, «Id 99, 102, des göttlichen Allwisscns 
mit der absoluten Zoit, ibid. 110) als einer der frühesten und geistvollsten 
Vertreter des bStinidischen Gedankens von Interesse ist, habe ich bisher 
nur bei ßörünl gefunden, der ihn in den ßtitr zweimal für Fragen dos 
iranischen Kalenders zitiert und ihn in der Vorrede zu Bind (trad. Sachau 
I 6 f.) als einen der wonigeu Autoren, die in wissenschaftlich ernst zu neh¬ 
mender Weise über Indien gehandelt haben, zugleich auch als einen 
guten Kenner des Manichttismus bezeichnet. Er nennt außer seiner Nisbe 
nur die Kuuja Abul-'AbbSs. Vgl. noch Sachau 1. c. II 252 ff. und Mas- 
signon, Islam III 408 und Essai 64. 

2) Rfizls Polemik gegen die Lehre vom ibda' wird z&d 74 f. referiert. 

3) Gutes Referat bei Bgrünl, Bind I 319 f. 


IG* 
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selber bereitet, wer nicht an das Geschaffensein der Welt in 
der Zeit glaubt. Der Eingang derselben sei hier zitiert, weil 
er ein bekanntes gno9tischcs Bild enthält: „Wir sagen: Wer 
der Meinung folgt (ja'taqidu), die Welt sei ewig und uner- 
schaffen, oder sich diese Meinung .bildet (jazunnu), dessen Seele 
sohläft den Schlaf der Gleichgültigkeit ( ga/la ) und er stirbt den 
Tod der Unwissenheit. Denn das Wie der Weltschöpfung und 
ihres Existontwcrdens fesselt seine Aufmerksamkeit nicht und 
erfüllt nicht soin Sinnen und Denken. Er fragt nicht nach 
ihrem Schöpfer ({MWi* = xejphtie), wer er sei, und nicht, wer 
sio erschaffen hat, wann er sie zeitlich geschaffen hat, woraus 
er sie erschaffen hat, wie er sio gebildet hat, warum er sie ge¬ 
macht hat, naohdem er sio zuvor nioht gemacht hatte, was er damit 
bezweckte und wollte, daß er sio machte — alle dieso Unter¬ 
suchungen und Fragen, in donon und in doren Beantwortung 
das Erwachon der Seolo aus dem Schlafe der Gleichgültigkeit 
liegt und Leben für sio und Erlösung von Leid und Not. Denn 
wenn dies soino Aufmerksamkeit nioht fesselt, so fragt er nicht 
danaoh — fragt er nicht danach, so erhält or keine Antwort 
— erhält or keine Antwort, so gewinnt er koin Wissen — hat 
or koin Wissen, ho schläft soine Seele in ihrer Gleichgültig¬ 
keit, bleibt blind für die Betrachtung der Anschauungen, taub 
für dio Hörung der Lehren und Pariinosen und stirbt in don 
Finsternissen der Unwissenheit.“ Die beiden Metaphern vom 
Schlaf der Gleichgültigkeit und dom Tode dor Unwissenheit 
sind so alt wie dio Erlösungsreligion und dio in ihrem Diensto 
stehende Paräneso selber. Die Aufzählung der Fragen, die der 
zum Wissen Strobende zu stellen hat, erinnert an die katechis¬ 
musartigen Zusammenstellungen derartiger Fragen in zoroastri- 
schon Lehrsohriften *). Es schoint doch so, als ob diese Pole¬ 
mik der Lauteren Brüder an eine bestimmte, nicht genannte 
Adresse gerichtet wäre: sie ist zu lebhaft, um nur auf ältere 
Vertreter der Lehre, dio den Lauteren Brüdern literarisoli be¬ 
kannt wurden, also vor allem die griechischen Philosophen und 
Ärzte, bezogen zu werden. Der Sinn ihrer Polemik wird deut- 

1) Vgl. H. Junker, Vortr. Bibi Warimrg 1921122, 132 mit Anm. 21, 
wozu noch der Eingang des spätparsischen Traktates 'Warna i idüm 
herangezogen werden kann. 
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lieber, wenn wir die entsprechende Polemik Nä§ir 1 Chosraus 
gegen Räzl betrachten: es handelt sich dabei auf der Seite 
Jenes in erster Linie darum, bei soinor Welterklärung den 
islamischen Hauptgedanken der absoluten Einheit und Einzig¬ 
keit Gottes unter allen Umständen festzuhalton und die mit 
Rtols Annahme einer ewigen Materie nahcgelegto Konsequenz 
der dualistischen Woltauffassung („persische Ketzerei , 
xandaija) abzuwohren. Was dabei als gemeinsame Grundübor- 
zougung der Lauteren Brüder und Nä§ir i Chosraus - mithin 
als Loitideo der Bätinija — hervortritt und sie von Razi tronnt, 
ist der Glaube an den einheitlichen Sinn von Offenbarung 
(laiusll) und Philosophie (hikmu), während Räz! — soweit wir 
bishor sehen können — von der empirischen Wissenschatt her¬ 
kommt und übor ihr seine Naturphilosophie aufbaut, anschoi- 
nond mit sohr viel geringerem Intoresso an der Wahrung des 
islamischen Dogmas 1 2 ). 

Aber er ist uns in diesem Zusammenhang in einer andern 
Hinsicht noch wiohtigor: wenn wir obon sahen, daß der 
Autor der Theoloßo des Aristoteles sich einerseits von helle¬ 
nistischer Philosophie, anderseits von dor Gnosis inspirieren 
ließ, so finden wir bei Räzt einon ganz analogen Fall; aut ihn 
hat außer dor hellenistischen Wissenschaft vor allem dor Mani- 
chäismus gewirkt, und er muß, da seino Sohriften großos Auf¬ 
sehen orregton, als einor der bedeutsamsten Vermittler manickäi- 
schor Motive an die islainiBoho Spekulation betrachtet worden ). 
An dieser Stelle ist besonders darauf hinzuweison, daß man sich 
auch in Spanion ausgiebig mit ihm beschäftigte: noch hundert 
Jahro nach seinem Tode widmete ihm dor große andalusische 


1) ln diesem Sinne beurteilt ihn BSrOnl (vgl. unten S. 283 A.l) und 
beruft sich dabei besonders auf seine Schrift Über die Prophetien tßnn^ü- 
wat), was im Zusammenhang mit htLußgen Äußerungen Näsir i Chosiaus 
die Wahrscheinlichkeit nahclegt, daß R5zl die Kardinalforderung der An¬ 
erkennung der Prophetie (tavliq an-nuhHoa) nicht erfüllte. 

2) Neben ihm steht natürlich an erster Stelle Ibn al-Muqaffa*. Die 
Edition einer Polemik des Zniditen al-Qüsim (t 248,860) gegen ihn, die ,con- 
ferma ed amplia le nostre notizie circa la diftusione e la conoscenza del 
maoicheismo nel mondo arabo“, wird von Mich. Guidi (vgl. dessen OU 
scrittori zayditi eVesegesi coranica mu'tanlita [1925], 11) vorbereitet. 
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Dogmatiker Ibn Hazm (f 456/1064) eine eingehende Polemik *), 
— und dadurch ist eine direkte Beziehung zwischen ihm und 
dem aus der von Ibn Hazm begründeten theologischen Tra¬ 
dition hervorgohenden Ibn al-'Arabi 9 ) gegeben, — während 
anderseits die Enzyklopädie der Lauteren Brüder bereits von 
dem Mathematiker Magrlti (f 395/1005) oder von seinem Schüler 
Karmäni (f 458/1066) in Spanien bekanntgemacht worden war 1 2 3 ). 

Die Verflechtung hellenistischer und spezifisch gnostischer 
Motive tritt nun bei Rflzl besonders klar in soinor Lehre von 
der Seele hervor, über die hier Nä§ir i Chosraus Referat mit¬ 
geteilt sei 4 5 ): „Ferner hat er gelehrt, daß das zweite uranfangliche 
Prinzip dio Seele war, die Loben, aber kein Wissen besaß; und 
er hat gelehrt, daß auch dio Materie anfangslos war, bis die Seele 
in ihrer Unwissenheit in dor Materie gepeinigt und in sio ver¬ 
haftet wurde und aus ihr Formon horvorrief, um daran körper¬ 
liche Lüste zu orlangon. Da abor die Materie sich der Form 
zu enthalten und vor diesor Gestaltung auszuwoichen luohto*), 
so lag es Gott dem Allmächtigen und Gnädigen ob, der Soelo 
zu Hilfe zu kommen, um sie aus diosor Not zu retten. Dioso 
seino Ililfleistung für die Soelo bestand darin, daß Gott diose 
Wolt schuf und fosto, langlobigo Formen in ihr horvorbrachte, 
damit die Soelo an diesen Formen körperliche Lüste erlangte 
und Monschon horvorbrächto. Den Geist ('aql=vovg) abor sandte 
er aus der Substanz seinor Göttlichkeit zum Mcnsohon in dieso Weit, 
damit er die Soole im Gehäuse (haikal) dos Monschon aus ihrem 
Schlafo wocke und ihr auf den Befehl des Schöpfers zeige, daß 
dioso Welt nicht ihre Statt ist und daß sie eine Sünde bogangon 
hat — in dor Weise, wie wir’s berichtet haben —, so daß (des¬ 
wegen) diese Welt geschaffen worden ist. Und es sagt der 
Geist zum Menschen, da die Seele in die Materie verhaftet sei, 

1) aUmilat ican-niftal 1 84, 14 ff., vgl. I. Goldzihor, Die %dhinten. 

2) H. S. Nyberg, Kl. Schriften des 1. 'A. 21 f. 

3) Vgl. G. FlQgel ZDMG 18, 25, Uber den die Forschung in diesem 
Punkt noch nicht herausgokonnnen ist. Eine Beziehung zwischen Magrfll 
und der Enzyklopädie ist jedenfalls durch Häggt Chnllfa nr. 6489 gesichert 
(gegen Vortr. Bibi. Warburg I 98). 

4) z&d 115, 4 ff., in kürzerer Fassung wiederholt 318,18 ff. und 423, 4 ff. 

5) d. h. die Materie wollte in ihrem chaotisch gestaltlosen Urzustand 
bleiben. 
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so möge sie bedenken, daß, wenn sie sich von dieser trenne, 
derselben keine Existenz mehr bleibe, — damit die Seele des 
Menschen, wenn sie von diesem Sachverhalt, den wir bene 1 e 
haben, Kenntnis erhält, die Hochwelt erkennt und sich vor 
dieser Welt hütet, um in ihre eigene Welt, die der Ort dei 
Ruhe und des Glückes ist, zurückzügelangen. Er hat (weiter) 
„„lehrt daß der Mensch in diese Welt (d. h. dio Hoohwelt) nur 
durch die Philosophie gelangt. Ein jodor, dor die Philosophie 
studiert und seine eigne Welt erkennt, von Leid frei wird und 
das Wissen gewinnt, der wird von diesem Leiden erlöst Die 
andern Seelen abor bleiben in dieser (moderen) W eit, bis daß alle 
Seelen im menschlichen Gehäuse durch Wissen und Philosophie 
dieses Geheimnisses kundig worden, ihre eigne Welt erstreben 
und alle insgesamt dorthin heimgolangon. Dünn hebt sich diese 
(niedere) Welt auf und die Materie wird wieder aus dieser (* orm- 
Gobundonheit gelöst, genau so wie sio’s in der Urowigkeit war. 

Eino vollständige Interpretation dieses Textes soll hier 
nicht vorgenommen werden; daß seine Sprache ganz die der 
Gnosis und zwar des gnostischon Mythus ist, erhellt auf den 
„raten Blick. Materio, Seele und Geist (voOc) erscheinen als persön¬ 
liche Hypostasen, dio Fesselung der von sinnlicher Loidonschatt 
' zum Niederstoigen aus ihrer Heimat verführten Seele in die 
Materio, dio erst infolge ihrer Vermischung mit der Materie 
erfolgende Bildung der Welt, ihre Erweckung durch den aus 
dor Lichtwolt niodersteigenden Geist, ihro Losung aus dor Welt, 
dio zugleich deren Endo bedeutet, vor allem das eigenartige 
Interferieren von Univorsalseele und Einzelscelc — alles das 
sind typische Zügo eines, allerdings durch die Einführung dei 
hellenistisoh-philosophischcn Begriffe sublimierten, gnostischon 
Mythus, dessen direkte Verwandtschaft mit dem mamchiiischcn 
Mythus vom Urmenschen mir bei der ersten Lektüre dos Textes 
feststand. Es war mir daher die erwünschteste Bestätigung, 
daß ich aus J. Ruskas Bearbeitung von BSrünls bibliographischer 
Abhandlung über Räz,*) - auf die Prof. Reitzenste.n mich 
gütigst hinwies - lernen konnte, wie außerordentlich eugRazls 
Beziehungen zum Manichäismus waren. Besonders wichtig ist 
1) Al-Biram als Quellt für das Ltbcn und die Schriften af-ßileTs in: 
Isis V (Brüssel 1922), 26 ff. 
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dabei der Umstand, daß Börüni — der über Mani und seine 
Lehre ja quellenmäßig orientiert war — Räzls Abhängigkeit 
vom Manichäismus gerade auf Grund seiner Theosophie feststollt 
also ebendesselben Werkes, das Nä§ir i Chosrau zitiert und aus 
dem der oben wicdorgogebene Text stammt. Auch dies Werk 
ist übrigons in Spanien bekannt gewesen: in dem klassischen 
spanisch-arabischen Zauberbuch Gojat al-haklm , wird Räzia Werk 
für eine bestimmte Form von Planetenanrufungen zitiert 1 2 3 4 ), — 
was für die Charakteristik seiner Gesamtauffassung bedeutsam ist. 

Dadurch wird auch nahegolegt, daß die Aufstellung gorado 
einer Fünfzahl von UrprinzipienboiRäzl mit der beherrschenden 
Stellung der Fünfzahl in uer manichäischcn Spekulation in Zu¬ 
sammenhang steht. Eine interessante Parallele bildet dio älteste 
Form dos bfilinidischon Systems, dio wir bishor fassen können, 
nämlich dio Lehre des Ahmad b. al-Kaijül *), dor in der oborston 
soiner droi Welten, dor „Hoohwolt“ ('alam a'lü) fünf „Orte“ 
( amafcin ) unterscheidet: den „Ort der Orte“, den er mit dom flora- 
nisohen Gottesthron (’arS) gloiohsotzt, den Ort dor höchsten Soelo, 
den der vernünftigen 800 I 0 , den dor tierischen Soolo und den dor 
menschlichen Seele. Das entspricht ganz dor maniohäischen Lohre 
von den fünf Lichtolcmonten, den „Orten“ („Wohnungen“) desUr- 
gottos, die in ihrer Gesamtheit das Lichtparadios ausmachen. Ich 
erwähne dieson Mann hier, woil er nun wieder mit Efizl in Be¬ 
ziehung steht. Es waren wohl die von ihm erhobenen und mit einer 
höchst eigenartigen Buchstaben- und Zahlonsymbolik begründeten 
Ansprüche auf das Imamat, durch dio Räzl zu einer oigonon 
Schrift „Über das Imamat wider al-Kaijäl“ *) veranlaßt wurde. 

Währond in Räzls Lehre von der Seele, wie wir sahen, 
der gnosti 8 cho Mythos vom Sturz der Seele in die Materie vor 

1) Vgl. den Text in Sachaus Chronologie . . ton Albirinii XXXIX 
Z. 4 und II. 

2) Dozyde Öocje, Nouveaux documenU pour /’ t hule de lu religion des 
Jlananiens S. 32 pu, 74. 

3) b'ahrtutünl, milal tca-nilial 138—141. Ihn hat schon Hnarbrückcr 
(Obers, des SahrnstAnl II 412) mit Ahmad, dem Sohn des geistigen Be¬ 
gründers der bfijinidisch• qarnmtischen Bewegung, ’Abdall&h b.-Mnimtln 
aJ-Qaddflb identifiziert. Anders Massignon, Brownc-Festschrift 881. 

4) So ist der vou Ruska 1. c. 46 Nr. 148 aufgeführte Titel zu verstehen. 
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dem Hintergrund einer ausgesprochen dualistisch-pessimisti¬ 
schen Weltanschauung fortlcbt, lehrt Näsir i Chosrau in Über¬ 
einstimmung mit den Lauteren Brüdern eino ohno Bruch von 
den obersten Prinzipien: dem All verstand (' aqlikull ) und der 
Allseele ( nufs i kull ) übor dio Sphären ( u/lak ), Elemente (anasir), 
Temperamente (piha’i* „Naturon“) und Produkte (maivalid — 
Minerale, Pflanzen, Tiere, Mensch) verlaufende, cntwicklungs- 
ge8chichtliche Reihe der Daseinsformen. Immerhin tritt seine 
Vertrautheit mit der Gnosis bei der Aufzählung der Symbul- 
bogriffe hervor, dio den beiden eben orwähnton obersten Prin¬ 
zipion entsprechen und dio or in dom kurzen poetischen Kom¬ 
pendium seinor Weltanschauung, dem „Buch der Erleuchtung“ 
(Höianainama) v. 188 fF. orwähnt 1 2 ): der Allvcrstand hoißt u. n. 
auch der „geistige Adam“ (adam i mi'iia), dio Allseolo die „goi- 
stigo Eva“ ( hauwa i ma'uii) — ein Vergleich, dor bei Ibn al-'Arabl 
mohrfach auftritt 5 ). 

Diese Bemerkungen, dio ich in größerem Zusammenhang 
wieder aufzunehmon hoffe, werdon für den Nachwois gonügon, 
daß seit der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts in Babylonion 
und Porsion eine überaus intonsivo und dio bedeutendsten Goistor 
dor Zoit in ihren Kreis zichondo goistige Bewegung mit auf¬ 
klärerischer Tendenz oinsetzt, die das islamischo Dogma mit 
griechischer Wissenschaft auszugloichon bestrebt ist und sich 
zugloich in hohem Maße von dor maniohäischon Gnosis inspiriert 
zeigt. Der Traditionszusammcnhang zwischen den Vortretern 
dieser Bewegung ist oin ganz ongor. Daß or sich hauptsächlich 
in Polemiken äußert, kann nicht darüber hinwogtäuschon, daß 
diesen Differenzen in Einzelheiten die engste Verwandtschaft 
der Lehren im Ganzen und vor allem der gemeinsamen geistigen 
Haltung gegenübersteht. Wenn Nä$ir i Chosrau in den schärfsten 
Worten Räzi als Ketzer verdammt, so geschieht ihm genau das 
gleiche von oinom Manne, der dem orthodoxen Islam etwas näher 
steht, nämlich dem etwas jüngeren Verfasser der ältesten uns 
erhaltenen muslimischen Religionsgeschichte, Abul-Ma'nll 3 ) — 

1) ed. Ethe, ZDMG.81, 432 f. = S. 13 des Abdrucks hinter dem Sufar- 
näma in dem guten Neudruck des Verlages Kaviani, Berlin 1341 H. 

2) Nyberg, Kleinere Schriften des Ihn al-Aruhi ISO. 

S) Schefer, Chrestomathie Pertane I 161, 20 ff. 
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obwohl dieser selber, nach A. Christensens schönem Nachweis 1 2 ), 
Imamit war. Nur nebenher sei erwähnt, daß in diesen Zu¬ 
sammenhang auch ein andrer, etwas jüngerer Zeitgenosse NS§ir 
i Ohosraus gehört, der Mathematiker, Arzt und unBterblicho Dichter 
'Omar i Chaijflm, dessen trotz ihrer Gehässigkeit richtigste Cha¬ 
rakterisierung Nagm addin Räzi gegeben hat, wenn er ihn als 
bSöara falsafl u dahrl u fabl'l, „armen Philosophen, Atheisten und 
Materialisten“ bezeichnet 3 ), — im Unterschiede von Nouoren, 
die 'Omar in die Geschichte der persischen Mystik einreihen. 
In einem unter seinem Namon umlaufenden Vioraeiler — Nr. 399 
Whinfiold — möchte ich oine Anspielung auf Nfi?ir i Chosrau 
finden. Dor Viorzcilor lautet: 

yaqüt i lab i la f l i baöaxsanl kn? 
to-an rahat i rüh u rah i railianl ka? 
göyand: harflm dar musulmilnl sud; 

10 niai xvar u yam ma-xvar, mustdmanJ ka? 

„Wo ist der Hyazinth der Lippe des Rubins aus dom Badaxgfln 
(-gobirgo)? Und wo ist jene Ruhe dos Geistes und dor duftonde 
Woin? Sie sagon: er ward verboten in dor Muslimonheit; 
du trink Wein und gräm dich nicht — wo ist denn die Mus- 
limonhoit?“ Die erste Zeile kann allerdings zwanglos als 
Motaphor für don Goliobten gedeutet wordon. Nun^vorgleicht 
sioh aber einmal Fand addrn ‘A^Sr, als er unter dom Druck 
orthodoxer Verfolgung aus seiner Vaterstadt weichen muß, 
mit Nä§ir i Chosrau und nennt ihn dabei „Rubin im Badax- 
öän“*). So scheint denn diosor als Metapher für etwas Kost¬ 
bares und schwor Zugängliches in der persischen Tropik 
feststehende Ausdruck gelegentlich für den nach Yumgfrn, 
in die Gegend dos BadaxSängebirges in die Verbannung 
gegangenen Nä§ir i Chosrau gebraucht worden zu sein, und 
dor Vierzeiler 'Omar i Chaijams wäre dafür der älteste 


1) Motxde oriaüal 5, 205 ff. 

2) Vgl. E. 0. Browne, Lit. hist. II 249 f. und die von Hüsejn DaniS und 
Riza Tevfiq oingeloitete türkische Ausgabe des *0. Ch. (Konstantinopel, 
Ewqaf-Druckerei, 1840,1922), S. 21. (Den weiterhin zitierteu Vierzeiler 
vgl. dort Nr. 862). 

8) tadkira, ed. Nicholson I S. 13 der persischen Vorrede von Muh. 
Qnzwlnl (Zitat aus ‘Attärs lisiin al-yaib). 
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Beleg. Allerdings wird dieser auch, wie A. Christensen gesehen 
hat 1 ), dem viel späteren Dichter Salmän i Stiwagl zugesohrieben, 
aber das ist kein Beweis gegen die Autorschaft'Omar i Chaijäms, 
dessen Gesinnung sich in der zweiten Hälfte des Vierzeilers 
sehr getreu ausdrückt. 

5. Im vorhergehenden war mehrfach Gelegenheit, darauf 
hinzuweisen, daß dio in Babylonien entstandene, aus helleni¬ 
stischen und manichiiisohon Motiven gebildete islamische Gnosis 
frühzeitig nach Spanien übertragen worden ist. Hier fand sio 
ihre Vollendung in dom großen Ibn al-'Arabl (f 638/1240), der 
zu don einflußreichsten Gestalten der islamischen Goistes- 
geschichte gohört: obwohl der Streit um seine Rechtgläubigkeit 
bis heute koino einstimmig positive Lösung gefunden hat, hat 
er doch die islamischo Mystik — also diejenige Goistesriohtung, 
die wir als dio wesentlichste und fruchtbarste Manifostiorung 
der islamischen Religiosität ansohen dürfen — endgültig in 
die Richtung der Gnosis gelenkt, hat er an dio Stollo der im 
ursprünglichen Islam zutiefst angelegten, von Hailüg zu 
vollom Bewußtsein gebrachten, in seinem Loben und in dem 
Heroismus seines Märtyrertodes bewährton Erfüllung dor islami¬ 
schen Offenbarung durch die vollkommene Hingabe der Gottes- 
liobo eine nur noch dio kontemplative, nicht mehr die aktive 
Frömmigkeit angehende Systematik dor Weltdeutung gesetzt. 
Dio Wurzel dieser Woltdeutung ist nicht mehr die religiöse 
Erfahrung, sondern ein scharfer und kalter Intellekt, der seine 
ganze Energie daran setzt, aus don Symbolen dor qornnischon 
Offenbarung, dom hellenistischen Begriffsapparat und dom 
ganzen Wirrwarr gnostisoher, astrologischer und verwandter 
Überlieferungen ein Systom aufzubauon, dessen letzter Sinn dio 
Aufhebung aller Mannigfaltigkeit der Wirklichkeit in dem 
einen, göttliohen Ursein ist. Der Geschlossenheit und gedank¬ 
lichen Kühnheit seines Systems, dem esoterischen Nimbus, mit 
dem er seinen im übrigen klaren und nüchternen Vortrag zu um¬ 
geben weiß, nicht zuletzt dem ungeheuren Apparat an Me¬ 
taphern und Symbolbegriffen verdankt er seine beispiellose Wir¬ 
kung, insbesondere auf die zu seinerzeit bereits völlig rhetorisierte 


1) Recherchu sur Ics Rubaiyät 30. 
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und nach jeder Möglichkeit einer Erweiterung ihres rhetorischen 
Apparates begierig.greifende persische Litoratur. Ihn al-'Arabi 
verbrachte die letzten Jahre seines Lebens in Damaskus, 
wo er auch starb. Sein Schüler Satjr addln Qonjawl hielt 
danach dreißig Jahre lang erst in Damaskus, dann in Qonia 
über eine der beidon Hauptschriften soines Meisters, die fvfflf 
al-hikai», Vorlesungen, die einen mächtigen Zulauf hatten. 
Durch ihn wurden zwei hervorragende Vertreter der persischen 
Dichtung im 13. Jahrhundert, Fachr addln ‘Jräqi und Aufrad 
addln KirmSnl inspiriort. Ein überaus wertvolles, auch als 
dichterische Leistung hochstehendes Kompendium des dadurch 
ins Loben gorufenen neuen Stils der persischen mystischen 
Poesie ist das 710.1311 geschriebene, in zahllosen Handschriften 
vorbreiteto gulsan i rdz dos Mahmüd Sabistarl *). Um obon- 
dieso Zeit begann die kloinasiatisch-türkischo Dichtung in Er¬ 
scheinung zu treten, und jo mehr sie nach den anfänglichen 
Bemühungen um oinen eigenen Stil bewußt in die Nachfolgo 
der persisohen Kunstpoesie einlenkt, desto mehr durchtränkt 
sie sich mit den mystischen Ideen und Bildern, die infolge der 
Wirkung Ihn al-'Arabls und seiner Vorbroiter unter den Gegen¬ 
ständen dor persischen Poesio geradezu dio erste Stelle ge¬ 
wonnen haben. Wenige persisoho Dichter sind von den os- 
manischen Litoraton so verehrt worden und haben ihren Stil 
- wio übrigens auch den dor osttürkischen (eayataischcn) 
Kunstpoesie des IC. Jahrhunderts — so tief beeinflußt wie 
Öäml (1 898/1492), dor doch für unser Stilcmpfindcn nur ein 
seelenloser, allerdings an Virtuosität dor Formbeherrschung und 
Fahigkoit zu jedem Raffinement schlechterdings nicht zu über- 
bictender Artist ist. 8oino Denk- und Sprachform ist aber 
vollkommen in dio Gnosis des Ihn al-'Arabi eingetaucht. So 
hat sich denn auch dessen Wirkung weit über die Dichtung 
hinaus erstreckt: man mag irgendeinen osmanisohen Historiker, 
Theologen oder Literaten aus der Zeit nach der endgültigen 
Durchsetzung des persischen Stilideals in der osmanischen 
Literatur — also etwa seit der Zeit Bajezids II. (1481 — 1512) — 
zur Hand nehmen und man findet seine Sprache, sobald sie 

1) ed. E. H. Whinfield, London 3850. Zum Vorstehenden vgl. E. G. 
Browne, LU. Mst. II 497ff., bes. 500; III 63,127, 14G. 
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sich auf religiöse Gegenstände bezieht, zumal in den mit bc- 
sonderm rhetorischem Aufwand stilisierten Vorreden, ganz mit 
den Symbolen und Termini jener Gnosis durchsetzt l ). 

Diese enorme Wirkung seines Denkens erklärt nun zugleich, 
daß sich mit ihm die Idee dos Vollkommenen Menschen als 
Leitidee der späteren, ins Gnoatische umgebogenen islamischen 
Mystik durchsetzt. Donn sio ist Angelpunkt und Inbegriff seines 
ganzen Systems. Ihre Genesis ist durch hervorragende neue 
Forschungen in allen wesentlichen Punkten klargestellt worden. 
Tor Andrao 2 3 ) hat den Nachweis geführt, daß die Ausbildung 
der Lehre vom Vollkommenen Menschen der Entwicklung der 
gnostischen Prophctologie im Islam parallel läuft, die ihrerseits 
an die öl'itischo Imamgnosis anknüpft, und durch sio an die 
oben mehrfach erwähnton Vorstellungon der vorislamisohen 
Gnosis — vom prftexistenton „wahren Propheten“, dessen Cha¬ 
risma, symbolisiert durch dio göttlicho Lichtsubstanz, sich duroh 
den Zyklus dor geschichtlichen Propheten fortorbt, und dor 
zugleich mit den Attributen dos göttlichen Logos ausgestattet 
wird. Der Prophet wird eben zum Typus dos Vollkommenen 
Menschen, dor als Ziel und Sinn des Woltwerdons, als Mittler 
zwisohon dom göttlichen All-einon und seinem „äußoron“ Aspokt, 
dor Erschcinungsmannigfnitigkeit, gefaßt wird. Ibn nl-’Arab! 
geht — wio H. 8. Nybcrg *) in eingehender Analyse gezoigt 
hat — insofern um oinen entscheidenden Schritt weiter, als er 
dio Idee des Vollkommenen Monschon von der konkreten Ho* 


1) Eh ist besonders interessant, unter diesem Gesichtspunkt spiUero 
osmanische Übersetzungen älterer arabischer oder persischer Schriften zu 
betrachten. Ich nenne zwei Beispiele, die mir gerade zur Hand sind: 
die mit mehreren auf den liagy bezüglichen türkischen Traktaten zu- 
pnmmon in ICstpl. 1280 H. (Druckerei'Äinire) gedruckte Übersetzung eines 
dem Hasan al-Ba?iT untergeschobenen Sendschreibens über dio Vorzüge 
von Mekka — und dio von Ahmed 'Awni berausgegebene türkische Be¬ 
arbeitung von AflSkls maudqib al■ 'driftn (menaqib-i harrel-i Mncluna 
btlaluddin-i Ruml, Sijxhsalar teryemm, Kstpl. Druckerei Arfiaq Gliarwian 
1381). 

2) Die j'Cison Muhammcds in lehre und glauben seiner tjenicindc. 
1017), Kup. 6. 

3) Kleinere Schriften des Ibn al-'Arabl (1919), 90 -120. Vgl. meine 
Bemerkungen OLZ 1925, 794ff. 
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ziehung auf den Propheten zunächst löst und dadurch die 
Möglichkeit gewinnt, sie in ganz allgemeiner Passung au die 
Spitzo seines Systems zu setzen, um ihr nun, unter Einarbei¬ 
tung aller ihm erreichbaren, auf den Urmenschen, den Logos 
als Träger der göttlichen Offenbarung, den Mikrokosmos, den 
gnostisch verstandenen Propheten und Heiligen sich beziehenden 
Überlieferungen, eine nach allen Richtungen seines System¬ 
gebäudes hin reichende Beziehbarkcit und Ausdeutbarkeit zu 
geben. Das ist das Leitmotiv, das die drei von H. S. Nyberg 
herausgegebenon Traktate gleichmäßig durohzieht. Nyberg hat 
nachweisen können, daß die Züge vom Urmenschen als einem 
Lichtwoscn*), von der Zweiteilung zwischon himmlischem und 
irdisohem Prototyp, dio auf die Adamsmystik zurückwoist, ja 
auch von dom Sturz dos Urmenschen 1 2 * * * * * ) hier sämtlich wieder- 
kehren. Weiter wird nun aber der „Mensch“ von Ibn al-'Arabl 
als das universale, in soinom Bowußtsein — das alte Hadltwort 
„Wer sioh selbst erkennt, erkennt seinen Herrn“ wird hier 
ganz wörtlioh genommen — sowohl alles Göttlich-ewige wie allos 
Kreatürlich-zeitliche umfassende und darum in beiderlei Hin¬ 
sicht vollkommene Wesen bestimmt, so daß „Gott, Mensoh 
und Welt inhaltlich ganz zusammonfallon. Sie sind nur drei 
Aspekto dosseiben Begriffes, und zwar zunächst so, daß der 
N Monsch das verbindende Mittelglied darstellt“ 8 ). So verstanden, 
erscheint der „Mensch“ in den von Gott eingesetzten „Stell¬ 
vertretern“ ( challfa ), in denen sich dio Gotthoit offenbart bzw. 
ihro Offenbarung durch dio Zeiten hin fortsetzt, und zwar 
außer in den Propheten vor allem in den Heiligon, deren un¬ 
sichtbare Hierarchie, an ihror Spitzo der qufb — der, wie Ny- 

1) J. c. 93, wozu jetzt vor allom die oben S. 228 ff. behandelte Parallele 
aus der 'Jhcol. d. Aiist. zu stellen ist. 

2) Nyberg hat liiorzu bereits an den muuicbäischen Mythos erinnert. 

Nun, da wir oben 8. 228ft. für Eräusahrl, RlUi, und besonders für Kaijar 

die direkte Einwirkung mnnich&iscker Gedauken fostgestellt und anderseits 

gesehen habeu, daß RfaTs gnostische Hnuptschrift in den spanischen 

theosophischen Kreisen, aus denen Ibn al-*Arabl hervorging, wohl bekannt 

war, darf der Nachweis einer direkten literarischen Vermittlung mauichä- 
ischer Gedanken an Ibn al-'Arabl als vollzogen gelten, *- so daß das 
Hindernis, das ich mir noch Islam XIII 295 A. 4 vorhielt, überwunden ist 

.3) Nyberg 1. c. 101. 
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berg schön gezeigt hat 1 ), ganz die Züge des „verborgenen 
Imanis“ der Si'iten trägt, — in jeder Generation die Offen¬ 
barung repräsentiert. „Der vollkommene Heiligo identifiziert 
sich ganz und gar mit dem vollkommenen Menschen und wird 
selbst der stellvertretende Herr des Universums“ a ). 

Während bei Tbn al-'Arabl die Lohre vom Vollkommenen 
Menschen — dieser Terminus, amb. insan Jidmil, ist bei ihm 
nur vereinzelt belegt, für gewöhnlich redet er nur vom „Men¬ 
schen“ (insan) xax daneben tritt auch der Terminus 

der Theol. </.' Ar ist. (s. o. S. 234) insan autcal an markanter 
Stolle (’nrjla 94, 5) auf — zwar don Leitgedanken seiner System- 
bildung ausmacht, abor in der literarischen Darstellung nur 
eins von vielon Themen ist*), bildet sie in der Schrift eines 
ca. 200 Jahre späteren Autors, des ‘Abdalkarim al-Gili 
(f ca. 1410), wio sohon deren Titol: al-insan al-kamil fi ma'- 
rifat al-awachir traJ-awa'ü engt, don baaso ostinato. Diese 
Schrift, dio von R. A. Nicholson meisterhaft analysiert worden ist 4 ), 
ist, abgosohon von dom Bemühen des Autors, don Godanken der 
absoluten Transzendenz Gottes auch gegenüber dem Vollkom¬ 
menen Menschen wieder strenger zu fassen, nichts andres als eine 
konzisoro und übersichtlichere Darstellung der Gnosis dos lbn 
al-'Arabl und in hohem Maße geoignot, deren Verständnis zu 
erleichtern. Abor Neues für unser Thema bringt sie nicht hinzu. 

Damit ist der Endpunkt der theoretischen Entwicklung 
der Lehro vom Vollkommenen Menschen erreicht: die ursprüng- 

1) 1. c. 113 f. 

2) 1. c. 117. 

3) Wobei aber zu bemerken ist, daß mo in den drei von Nyberg 
herausgegebenen Traktaten jedesmal iui Eingang nachdrücklich hervor¬ 
gehoben wird: <0*4*4, 8ff. (bes. Z. 9 al insan al-arfa'), '«a/a 42, 2 ff, 
tadbirat gloich zu Anfang, S. 101. 

4) The perfect Man, in: Studies in Islamic Mytticism (1921), 77 ff. 
Die Einleitung, S. 77-89, ist die beste Einführung in die Gnosis des 
lbn al-'ArabJ, die wir besitzen. Ein — als solches nicht genügend kennt¬ 
lich gemachtes — Exzerpt aus dieser Abhandlung gibt M. Horten. Die 
Philosophie des Islam 154-171, jedoch mit einer Keihe vou irrigen Zu¬ 
taten: z. B. dio Lehre vom .Idealmenschen“ soll — trotz Nybergs 
Warnung, Kl. Sehr. d. I.'A. 103 A. 1! — .auf einem astralen Mythus 
aufgebaut", dev .pantheistische Zug des Systems" soll .brahmanisch“ 
sein (S. 156) usw. — Vgl. noch Nicholsons kurzen Abriß Enz. d. Ist H 544 f. 
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lieh iranisch-gnostischc Urmenschspekulation, temperiert durch 
hellenistische Nous- und Logos-Metaphysik, in Zusammenhang 
gebracht mit der Lehre von den Propheten und Heiligen, hat 
sich in Ihn al-'Arabl vollendet. Werfen wir noch einen kurzen 
Rückblick auf die Umformungen ihres Sinnes, die sie auf 
dieser jahrhundertelangen Wanderung erfahren hat. Hatte 
sie zunächst für die altiranischo Religion eine vorzugsweise 
rational-ko8mologi8cho Bedeutung (s. o. S. 208), so erfuhr sie in 
der gnostischon Erlösungsreligion und speziell im Manichäismus 
cino entsprochcndo Wendung ins Mystisch-soteriologische: der 
Urmensch ist das Prototyp der zwischen der lichton Ilochwolt 
und der finsteren Materie stehenden, aus jenor stammenden, 
in dieso gcfossoltcn Seele, die in dom Nacherlebon seines 
mythischen Schicksals ihror eigenen Herkunft und Bestimmung 
inno wird. Beim Übergang in das islamisohe Donken mußte 
diese Form der Lehre insofern wiedor radikal umgeformt werden, 
als ihr pesBimistisch-dualistischor Grundzug mit der durchaus 
positivon Bewertung der irdischen Existenz und dom antidua¬ 
listischen Goftesbogriff im Islam schlechterdings' unvereinbar 
war.. Zwar findon wir jene Grundstimmung noch bei einzelnen 
islamischen Denkern wie bei Rflzl, finden sio aber oben dort 
als Ketzerei vorurtoilt. Schon bei don Lautoron Brüdorn 
und hoi Nä$ir i Chosrau finden wir — und dom entspricht ja 
ganz dio Grundauffassung der hellenistischen Philosophie, von 
der sie inspiriert waren — die Ansohauung einer organischen 
Stufenfolge der Seinsformon, dio nicht durch den absoluton 
Hiatus zwischen lichter und finsterer Welt durchbrochen ist. Und 
boi Ibn al-'Arabl stoht es nicht anders; dagegen tritt bei ihm 
da» bei jenen früheren Denkern sehr lebendige soteriologische 
Interesse zurück hinter der dialektischen Entfaltung einer zu¬ 
sammenhängenden rationalen Wcltdeutung, die sich zwar als 
das Resultat mystischer Schau gibt, aber tatsächlich nichts 
andres als das Werk eines kühl kombinierenden Verstandes 
ist. Man könnte also mit einem gewissen Recht sagen, daß 
Anfang und Ende dieser Entwicklungslinie sich berühren — 
insofern als in beiden Fällen der „Mensch“ allererst als Prinzip 
der Weltorklärung gefaßt wird. 

Damit ist gegeben, daß der eigentlich religiöse Sinn 
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der Lehre bei Ibn al-'Arabi auf ein Minimum reduziert ist, — 
wenn anders Religion nach ihrem innersten Wesen mit „Welt¬ 
anschauung“ überhaupt nichts zu tun hat, sondern vor allem 
die Frage nach dom Willen Gottes und die Führung des per¬ 
sönlichen Lebens nach dom Gebot dieses Willens bedeutet. 
Mit diesor Auffassung der Religion hat aber unter den 
großen Repräsentanten des islamischen Denkens keiner so be¬ 
wußt und konsequent Ernst gemacht wio Ifallüg, — und ro 
liegt es nahe, Ibn al-'Arabi mit Halläg und dessen Auffassung 
vom Menschen zu konfrontieren. Das hat bereits L. Massignon 
in seiner ersten großen Monographie getan 1 ). Während Iiällag 
an der Transzondenz Gottes strikt festhält, aber in der Gowiß- 
lioit, daß sio für Augenblicke aufgehoben werden kann, indem 
Gott sich in das Bewußtsein dos ihm liebend Zugewandton hin¬ 
abläßt, so daß an die Stolle der menschlichen Individualität 
momentan das absolute göttliche Ich tritt, — während Halläg 
diese seine Gewißheit mit allon Mitteln direkt, unmittelbar, 
ohne spokulativo Arabesken auszusprochon bemüht ist 2 ), 
wird sie Ibn al-'Arabi zum Gegenstand oinor billigen formal- 
logischen Operation: „'Naturo divino’ ot ’nature humaino’ no 
sont plus ici quo los doux aspocts symötriques (Tun mömo mo- 
nisme ä priori, les doux faces ötornellos d’uno soulo et mömo 
röalitö absoluo; suivant la möthode favorite des $oüfis postöriours 
pour rösoudro les antinomios, les doux notions opposdes ont 
dte identifides.“ Aber eben diese Antinomie zwischen göttlicher 
und menschlicher Natur, die nur in der „absoluten Situation“ 
der vollkommenen Hingabe, ermöglicht durch den äußersten 
Einsatz der ganzen Persönlichkeit, in einem göttlichen Gnaden¬ 
akt momentan überwunden werden kann, die das Leben zur 

1) Kitäb al-TawMn (1913), 139ff. 

2) Das ist ihn» vor allen» in seinen unvergänglichen Versen gelungen, 
in denen er, wio wohl sonst kaum ein mystischer Dichter, die ganz reine 
Sprache der Gottesliebe, ohne alle Vermischung mit der Sprache der irdischen 
Liebe, gefunden hat. — Dieser religiösen Grundhaltung entspricht eine an 
qoraui6cke Motive nngelehnte Lehre von der Selbatoffenbaruug Gottes bzw. 
seines der Menschheit zugewandten Aspektes (rUUÜt) in dem präexistenten 
Adam, die sich mit der gnostischen Urraenschspekulation nur peripher 
berührt; vgl. Massignon, TaxcOsXn 129ff., Passion 599ff. 

Zeitschrift d. Deutsch. Morgeol. Oes., Neue Folge Band IV (Band 79). 17 
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unaufhörlichen Willensanspannung, Selbstzucht und Aktivität 
macht, — sie hat Hallfig in seinem Leben und seinem Tode 
als jenseits aller rationalen Dialektik liegend erwiesen. Was 
steht dieser seiner Haltung auf der Seite Ibn al-'Arabls gegen¬ 
über? Die unheimliche Selbstsicberheit eines Denkens, das 
sich nur noch in sich selber spiegelt, einer Subjektivität, die 
in sich selber das notwendige Korrelat der Gottheit, die gött¬ 
liche Selbstoffonbarung, und zugleich den Sinn der Welt findet, 
die nur noch von sich selber weiß und sich selber zum All steigert. 
Nur daß dies allos nicht mehr Erlebnis, sondern rationale Kon¬ 
struktion ist, gibt die Erklärung dafür, daß dies Denken sich 
nicht selber zerstört, - während wir boi den andern Mystikern, 
so etwa boi Bäjazld Bistäml, die die Einung mit der Gott¬ 
heit orzwingen wollon, den erschütternden Wechsel von maß¬ 
loser Selbstgowißheit und ebenso maßloser Xerbrochcnhcit be¬ 
obachten 1 ). 

Ist somit in der Idee des Vollkommenen Monschen bei 
Ibn al-'Arabi der eigentlich religiöse Sinn fast aufgehoben, 
so oröffnot sich anderseits zugleich für sie jono Möglichkeit 
des Ausdrucks, die der isolierten, sich in sich solbor spiogolnden 
Subjektivität am nächsten liegt, nämlich dos Ausdrucks im 
lyrischen Gedicht. Daß das lyrische Gedicht, als künstlerische 
Form der stimmungshofton oder der moralisierend - lehrhaften 
Reflexion, die absolut vorherrschende Stellung in der Poesie 
der islamischen Völker einnimmt, daß die auf Gestaltung ge¬ 
meinschaftlichen Handelns und Leidens, auf Entwicklung 
von Charakteren und Schicksalen — nicht auf Beschreibung 
und Interpretation momentaner Soolenzustände - angewiesenen 
Formen des Epos und Drama gar nicht oder nur ansatzweiso 
entwickelt sind 2 ), das ist nur eins von vielen Kennzeichen für 
don zutiefst asozialen Charakter des islamischen Denkens. 

1) Vgl. Massignon, Essai 243 fl. Entscheidend ist IJallftgs Kritik 

an Biyazlds sublrtni .Lob «ei mir* — statt subhüna 'Hali .Lob sei Gott* 
ibid. 250 und Tawüsin 177. 

2) Bereits bei Firdausl, der doch die bereits geformten Sujets des hero¬ 
ischen Epos übernimmt, ist die lyrische Oberwucherung des Epischen — im 
Gegensatz etwa zum Homer oder zum Nibelungenlied — ganz offenbar, — 
und wie vollkommen undramatisch das islamische Puppen- und Schatten- 
spiel ist, darüber ist kein Wort zu verlieren. 
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Wir atohen vor der Tatsache, daß mit der Entwicklung 
der Lehre vom Vollkommenen Menschen bis zu Ihn al-'Arabl 
hin in sehr merkwürdiger Weise die Entwicklung der per¬ 
sischen Lyrik konvergiert. Daraus erklärt es sich auch, daß, 
wie schon oben S. 238 angedeutet, Ibn al-'Arabis Gnosis einen 
ganz unmittelbaren Widerhall in der porsischen Dichtung findet, 
so daß wir hier seine Wirkung am deutlichsten fassen. Und 
zwar ist es eben die Idee des Vollkommenen Menschen, die 
ohne weiteres von der persischen Dichtung übernommen wird, 
— weil sie deren gesamto Ausdruckstendenzen in oin einziges 
Symbol zusammenfaßt. 


C. Wir müssen uns hier auf einige wenige, in nnderm 
Zusammenhänge auszuführondo Hauptdaton beschränken 1 ). Die 
persische Lyrik tritt uns schon in ihrem ersten großen Vertreter, 
Rüdakl (f 343/954) 2 ), in vollkommen fertigor und ausgeroifter 
Gestalt ontgegon, sowohl hinsichtlich der Sprache und Topik, 
wie der Formen (QagTde, Ghazol, Vierzeiler) und der Sujets 
(Panegyrik, Natur- und Trinklyrik, erotische Lyrik, Didaktik). 
Ihre Entwicklung bis auf ihron größten Meister, Hafiz (f 791/1389), 
läßt sich als der Prozeß einer allmählichen Integrierung der 
Formen und Sujets auffassen: während die Qa$Ide zwar von 
oiner großen Roiho von Dichtern fast ausschließlich gepflegt 
wird, aber rein in den Dienst des Fürstcnlobos tritt, während 
dio moralisierende Paräneso sich abseits von dor Lyrik eine 
eigene Form, das Matnawl, schafft, wird das Ghazol zur eigentlich 


1) Die nachstehenden Gedanken, die i.T. in meiner noch ungcdrucklen 
Habilitationsschrift über fTIfiz näher ausgeführt sind, müssen bior — da 
es au stilkritiseben Untersuchungen zur persischen Lyrik, auf die verwiesen 
werden konnte, noch ganz fehlt — obno Einzoldokumentierung vorgelcgt 
werden. Wer sich mit persischer Lyrik zusammenhängend beschäftigt 
hat, wird sich die nötige konkrete Anschauung leicht supplioren. ln Über¬ 
setzungen, selbst in den besten (Rückert), geht das, worauf es für die 
Stilbelrachtung ankommt, rest- und spurlos verloren. — Vgl. einige Be¬ 
merkungen zu Sa'dt, Islam XIV 185 ff. 

2) Von dessen uns erhaltenen Fragmenten jetzt nach dem detaillierten 
Nachweis von E. D. Ross (Sudaki and Tseudo-Rudaki, JRAS 1924, 600 ff.) 
— vgl. schon Ethd, Gr. ir. Phil. II 220 — die Mehrzahl dem Zeitgenossen 
Näsir i Chosraus, Qaträn, zuzusprechen ist. 


17 * 
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klassischen lyrischen Form und damit — neben dem Vierzeiler, 
in dessen Stil der persische Genius sich den adäquatesten Aus¬ 
druck geschaffon hat — zur beliebtesten Form der Dichtung 
überhaupt. Und während nun einerseits die strenge, schon 
frühzeitig kanonisierte 1 ) Vers- und Reimtechnik des Ghazels 
ohne Veränderung und Erweiterung weitertradiert wird, zeigt 
sich gleichzeitig das Bestreben, die oben bezeichnotcn, verschie¬ 
denen Sujets ineinanderzuziehen. An die Stelle zusammen¬ 
hängender Schilderung etwa der Landschaft oder dos Gelages 
tritt die lose Aneinanderreihung vonnickt mehr bildhaften, 
sondern dekorativen Elementen, deren Zusammenhang einmal 
ein musikalischer, durch die Gleichheit des Rhythmus und 
des Reimes geschaffener, anderseits ein stiminungsmiißigor, 
d. h. auf einer gewissermaßen übor den aneinnndergoreihton 
Wortaraboskon gleichmäßig schwobonden Stimmung beruhender 
ist. Der Sinn dieser Gedichte ist cs durchgängig, nicht oin 
Hie et nuno, oin konkretes Erlebnis auszudrückon, sondern übor 
sioh hinauszudouten, auf ein Unausgesprochenes und Unaus¬ 
sprechbares hin, das don beziehungslosen disiocta membra dev 
Erscheinung Bestand und einen einheitlichen Sinn gibt. Nichts 
ist von der porsischon Dichtung weiter entfernt als das „Gelegen¬ 
heitsgedicht" im Goetho8clion Sinne: was sie dom Dichter go- 
stattot, ist einzig dio individuelle Wahl untor vorhandenen und 
sanktionierton Ausdrucksmittcln und dio Verfeinerung dieser 
Mittel, otwa durch dio Findung oinor neuen, überraschenden 
Metapher, eines neuen Wortspiels u. dorgl. 

Diesor Integrierung in der Formgebung goht nun eino Inte- 
griorung der Thomon parallel. Man kann, ohne den Tatsachen 
Gewalt anzutun, allgemein sagen, daß das konstante Thema 
der klassischen persischen Lyrik eine Art des Monologes ist, 
in dom aber der Dichter nicht etwa „übor sich selbst gebeugt“ 
in die Tiefen seines eigenen Innern zu dringen versucht, sondern 
sich an ein anderes Ich neben dem seinen wendet und zu ihm 
spricht, und zwar in der Sprache des Liebenden. Aber hier 
ist sofort wieder der Gedanke an die uns geläufigen Formen 

1) Zur Geschichte der persischeu Poetiken vgl. vor allem K. G. Brownes 
und Muh. Qazwlnls Vorreden zu ihrer Ausgabe des 5ams i Qais (Gilb 
Man. X, 1909). 
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erotischer Dichtung auszuschließen: es handelt sich hier in 
keiner Weise um das Einandergegonüberstehen von lebendigen 
Menschen, hier der Dichter, der mit der Kraft, sein Persönliches 
in die Objektivität des Dichterischen zu erheben, gesegnet ist, 
dort der von ihm geliobte Mensch, dem er sich bekennt. Viel¬ 
mehr, wie auf der einen Seite der Dichter zwar in der letzten 
Strophe des Gedichtes stereotyp seinen Namen nenut, aber im 
übrigen als Individualität ebenso unfaßbar bleibt wie der Er¬ 
lebnishintergrund soinos Gedichtes — wo sich scheinbar konkrete 
Hinweise darauf finden, sind sie fast stets stilistisch-konven¬ 
tionell —, so ist auch das Du, an das er sich wendet, nur ein 
anonymes Gegenüber, gleichsam nur das fühllose Echo seiner 
Einsamkeit. Es ist der Freund, der Goliebto schlechthin. 

Und welches ist der Sinn der Beziohung von dom Ich dos 
Dichters zu dem, wonn man so sagen darf, absoluten Du, an 
das er sioh wendet? Das durchgehende Motiv dieser Lyrik ist 
die maßlose, vor der groteskesten Steigerung des Ausdrucks, 
vor den brutalsten Exhibitionismen nicht zurücksohcuondo Klage 
über die Trennung vom Goliobton, über seine Sprödigkeit und 
Grausamkeit, und die Sehnsucht nach der Vereinigung — nobon 
der Trauer um das verlorene, nur ganz selten der Jubel über 
das gogonwärtigo Glück, abor dieses schon angenagt von der 
Furcht vor dem Verlust. 

Mit dor Einsicht in diose stilisierende, typisierende Tendenz 
der Auffassung des Goliobten und dor Liebesbeziehung ist nun 
dio Antwort auf die Frage angobahnt, ob dio goliebto Person 
in der klassischen persischen Lyrik Frau oder Jüngling ist. 
Niohts ist verfehlter, als dio Frage ohne weiteres im letzteren 
Sinne zu beantworten und damit die persische Lyrik dom Typus 
von Liedern der Knabenliebe einzuordnen, wie sio im XII. Buche 
der Anthologia Palatina oder in den mudakkarat des Abu Nuwäs 
vorliegen. Zwar ist die weite Verbreitung der Knabonliebo in Iran 
seit ältesten Zeiten (schon in den Gäthfts, Y. 51,12) bis zur Gegen¬ 
wart durch autochthonc und fremde Zeugnisse belegt — die Liebe 
Sultan Mahmuds von Ghazna zu seinem Günstling Ajäz ist in den 
Kanon der Sujets des romantischen Epos aufgenommen worden, 
und noch deutlicher reden um die Wende des 16. Jahrhundes die 
Memoiren des Kaisers Bäbur —, aber das alles erklärt nicht im 
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geringsten das Stilproblera des Ghazel, zumal da ja im roman- 
tiachon Epos, das neben der Ghazelendichtung weiter kultiviert 
wird, die Frauonliebe unangefochten ihren Platz behält. Wir 
haben vielmehr eine ganz bestimmte Stilabsicht darin zu erkennen, 
daß der persische Dichter äas Geschlecht der geliebten Person, 
dio er anredet, im ungewissen läßt — wozu ihm ja seine 
Sprache, die woder beim Pronomen noch beim Verbum dio 
Geschlechter differenziert, eine unbegrenzte Möglichkeit bietet. 
Es ist eben die „dopersonalisieronde“ Tendenz dieses Stils, die 
auch die Gestalt des Geliebten über diese Differenzierung hinaus¬ 
hobt. Allordings ist zuzugoben, daß dio Figuren, unter denen 
der Geliebte erscheint, durchweg Jünglingsgestalt zeigen — dor 
vierzehnjährige Türkensklavo, dor Christonknabo, dor Schonko 
usf. •—, abor das sind lauter typische Figuren, Stilornamento, 
wenn man will, dio, wo sie auftreten, den Schluß auf ein kon¬ 
kretes Erlebnis des Dichters fast nie gestatten. 

Um abor den Sachverhalt richtig zu würdigen, müssen 
wir uns zu seiner wichtigsten, bishor noch nicht erwähnten 
Kompononte wenden: dor in dor persischon Lyrik vollzogenen 
Synthese von religiöser und profaner Dichtung, von himmlischer 
und irdischor Liobo, — stilgeschichtlich gesprochen: die Ver¬ 
wendung des bereits voll ausgobildoton Stils der erotischen Dich¬ 
tung für den Ausdruck der Gottesliebe, jedoch so, daß nicht 
etwa nobon der horgobrachton Ghazolenpoesio eine Sonder¬ 
richtung ontstoht, sondern violmohr so, daß der Stil dos Gha- 
zels mit religiösen, besonders mystischen Motiven durchtränkt 
wird. Daß als eigentlicher Begründer dieses neuen Stils, dor 
dio Gottosliebo, als Inbegriff der mystischon Sehnsucht, in der 
Sprache irdischer Leidenschaft ausdrückt, der große chorasa- 
nische 8cheich Abu Sa'ld b. Abil-Chair (f 440/1049) anzusehen 
ist, das steht auch heuto noch fest, obgleich seino literarische 
Gestalt nahezu mythisch geworden ist 1 )- wie die des 'Omar i 
Chaijäm. Wioviele von den herrlichen Vierzeilern, dio unter 
seinem Namen geheD, authentisch sind, weiß niemand: so wie 
'Omar i Chaijäm zum Träger vorzugsweise aller derjenigen 
Vierzeiler geworden ist, deren Grundanschauung das vanitas 


1) Vgl. K. A. Nicholson, Studies in Tslnmic Mysticim 1. 
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vanitatum vanüas und das ihm entsprechende carpc diem ist, 
so kann, wie es schoint, an Abü Sa'ids Namen jeder herren¬ 
lose Vierzeiler geknüpft werden, der die Gottcsliobe besingt. 
Nachdem dann im 12. Jahrhundert ‘Attär, im 13. Sa'di den 
neuen Stil zur höchsten Vollendung entwickelt haben, ist er 
Gemeingut aller Dichter in persischer Zunge, und damit ist erst 
eigentlich der Abschluß jener Stilintogricrung orreicht: die 
Sprache der persischen Dichtung hat jetzt gleichsam zwoi 
Aspekte; jedes ihrer Symbole kann sowohl wörtlich wie auch 
in einer tieferen Bedeutung verstanden werdon, dio Beziehung 
des Ich zum Du, von der sie rodet, hat nun durchgängig das 
doppelte Gesicht der „wahrhaften“ ( haqlql ) und der „meta¬ 
phorischen“ (tnayttri) Liebe. Wor erinnert sich hier nicht der 
so viel erörterten und dabei so absolut falsch gestellten Frage, 
ob Ilfifiz’ Gedichte „mystisch“ odor „woltlich“ zu verstehon 
seien! Die Doppeldoutigkoit, die zu dieser Frage Anlaß gab, 
ist ja gerade das wichtigste, bewußt und mit höohstor Meister¬ 
schaft angowandte Stilmittel für Hftflz. So pedantisch und 
abgeschmackt auch die Interpretation der orientalischen Kommon- 
tatoron ist, dio joden einzelnen Ausdruck bei Hftfiz wio naoh einer 
Tabelle mechanisch in dio mystische Terminologie übersetzt, 
— Bio ist immerhin sinnvollor als dio abendländischen Versucho, 
Hfifiz zum „Anakreontiker" zu machen. Es mag an dieser 
Stelle genügen, dio glänzende, den wesentliohon Punkt auf 
das genaueste treffende Charakteristik von R. A. Nicholson zu 
zitieren: „The great poots of Persia, with fow oxceptions*), 
hftvo borrowed the idoas and spoak tho languago of Süfiism. 
Thoso again fall into two classcs. Some, liko Iläfiz, mako tho 
mystio torminology, 'adoptö par uno secte pour cacher aux 
profanes la connaissance de ccs dogmes’, sorvo the function of 
a mask or a lady’s fan in the last Century. By tantalising 
the reader, by keeping him, as it were, suspended be- 
tween matter and spirit, they pique bis ingenuity and double 
his pleasure. Nearly every line is a play of wit. Lovo, 
Wine, and Beauty are painted in tho wärmest, the most alluring 
oolours, but with such nicety of phraso that often the samo 


1) Nach dein 12. Jahrhundert sind mir keine mehr bekannt 



250 Hans Heinrich Schaeder, Dio islamische Lehre usw. 


ode will entrance the sinner and evoke sublime raptures in 
the saint“ 1 ). 

Nun ist es einleuchtend, daß mit der Wendung der ero¬ 
tischen Poesie in die religiöse Sphäre vor allem die Gestalt 
des „Freundes“ eine ganz neue Bedeutung gewinnt. Einmal 
werden der göttlichen Natur, die der Mystiker in sein 
Bewußtsein hinabzuziehen oder zu der er sich zu erheben strebt, 
alle die Eigenschaften und Epitheta dos irdischen Geliebten bei¬ 
gelegt, während umgekehrt dieser nun als Manifestation ( ’tayalll) 
der ewigen göttlichon Schönheit erscheint. Und dazu tritt nun 
endlich ein soziologisches Moment: dio besondro Form des 
gemeinschaftlichen Lebens boi don Mystikern, unter der sich 
die Vermittlung der Lohre und die Anleitung zum mystischen 
Pfade vollzieht. Es ist bekannt, daß dies dio Form dos Ver¬ 
hältnisses vom Meister (Saich, plr, tisiad, mursid usw.) zum 
Jünger (murtd) ist. Von hier aus hat nun dio Gestalt dos 
„Freundes“ ihre ontschoidendon und abschließenden Zügo er¬ 
halten: er ist nicht nur dor irdische Geliebt^ nicht nur dor 
Träger dor göttlichon Schönhoit, sondern zugleich der goliobte 
und oft nahozu göttlich verehrte Meister. Und so vielgestaltig 
die Idoo des Meisters ist, so ist es auch dor „Freund“: er ist 
der gegenwärtige Meistor — wie Sams addln TabrTzi für (5a- 
lül oddin BfimT — odor ein Meister dor Vergangenheit, sei es 
der Begründer des Ordens, sei es — für den gl'iten — dor 
Imam oder 'Ali, sei es der Prophet selber odor irgendein 
heiliger Mann dor Vergangenheit, dem sioh der Dichtor im 
Geiste verbindet, — so wie 'Attür sich an Hallag angeschlossen 
hat a ), wiewohl er erst 200 Jahre nach dessen Märtyrertode 
geboren wurde. 


1) Sdtcted Poms front the Dtvdni Shamsi Tabrls (1898), XXV f. 

. , 2) MassiRnon * I>assion 3 36tr - Daz u erinnert Prof. Mass’ignon 
mich gütjgst an das^Zeugnis des Ualfil addln Rami, da« von Afläkl über- 
Uefert ist (danach Gfiini, vgl. G. Rosen, Mtsnewi XXV). Ich finde es 
bei J . Redhouso (The Mcsncvi, Book I, 1881), 9lf. - C. Huarts neue Aus- 
gäbe (vgl. Islam XIII. 880 Nr. 264) ist mir nicht zugänglich und in der 
/r 8,1 239 A< 1 stierten türkischen Übersetzung scheint es zu fehlen, 
balal addln wendet sich kurz vor seinem Tode au seine Schüler: ,As the 
spmt °f ilansür appeared, a hundred and fifty years after his death, to 
the Sheykli Ferldud-Dln*AttSr, and became the Sheykhs spiritual guider 
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Allo diese Momente machen es nun verständlich, daß _ 

im Gegensatz zur mystischen Poesie der Araber, in der die 
hergebrachten Frauennamen des taM, der Liebesklagc im 
Eingang der altarabischon Qasido, ohne weiteres als Symbole 
für den göttlichen Geliebten übernommen werden ~ in der 
persischen Liebespoesie die Beziehung auf die Frau völlig ver¬ 
schwindet, während der „Freund“, wo er in irdischer Gestalt 
symbolisiert wird, nur als Jüngling erscheint. Die nähere Be¬ 
trachtung dor Konsequenzen, die mit dor Ausschaltung der 
Frau und dor Frauenliebo aus der persischen, damit auch aus dor 
klassischen türkischen Lyrik gegobon sind, gehört nicht mehr 
hierher. Nur so viel sei bemerkt, daß auch im romantischen 
Epos von einem Bewußtsein der spezifischen Würde und Hei¬ 
ligkeit dor Frau und einer daran orientierten, menschlich reinen 
Haltung zu ihr nicht dio Redo ist. Es ist überaus lehrreich, 
unter diesem Gesichtspunkt zwei berühmte Epon mit gloiobom 
Gogonstando, 'die Godiohto Firdausls und Uämis von Jüsuf 
und Zulaiohü zu vergleichen. Damit ist vielleicht eino dor 
entschoidondon Ursachon des leblosen, durch alle Bild- und 
Klangfülle doch nicht scinor maskonhaften Starrheit entkleideten 
Ornamentalismus dor porsischon Lyrik bozeichnot, zugleich dio 
Ursache ihrer tiofen Fremdheit, ja ihrer Armut gegenüber der 
abendländischen Dichtung, in dor seit Homer die Anerkennung 
des Weiblichon in seinem Eigenwesen und soinor Unverletzlich¬ 
keit eine der Grundbedingungen oinor roiuen und organischen 
Auffassung des Menschlichen überhaupt und damit einer der 
Ausgangspunkte der geistigen und sittlichen Befreiung dor abend¬ 
ländischen Menschhoit geworden ist. 

Von dem Punkto aus, bis zu dom wir die Entwicklung dor 
Gestalt des „Freundes“ verfolgt haben, ist es nun deutlich, daß 
ihre inhaltliche Übereinstimmung mit der Idee des Vollkomme¬ 
nen Menschen eine absolute ist. Wie der Vollkommene Monsch 
die Züge des Heiligen trägt, so auch dor „Freund“. Dio Gnosis 
des Ibn al-'Arabi gab der persischen Dichtung nichts andres 
als die universale theoretische Begründung und Ausdeutung 


and teacher, so, too, do you always be with me, wbatever may happen, 
and remember nie, so thnt I may show myself to you, in whatever form 
that may be“. 
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ihres bereits stilistisch voll ausgebildeten zentralen Symbols. 
So erklärt sich dio ungeheure Wirkung, die Ihn al-‘Arabi auf 
sie übte. 

Ehe wir diese an zwei Beispielen veranschaulichen, haben 
wir cino im allgemeinen nicht genügend hervorgehobeno Seito 
dieses Sachverhaltes kurz zu würdigon. Wir sahen, daß der 
spekulativen Ausgestaltung und Radikalisierung der Idee des 
Menschen bei Ibn al-'Arabi, die bis zur vollkommenen Ver¬ 
absolutierung des Menschen führt, eine fortschreitende Ver¬ 
kümmerung des eigentlich Religiösen parallel geht: Gott wird 
zum leeren, unpersönlichen Begriffskorrelat des Vollkommenen 
Monsohon, er ist nur noch ein willkürlicher Name für cino 
metaphysische Realität, nicht mehr der majestätische und er¬ 
barmende Ilorr der Schöpfung. Erst durch Massignons Halläg- 
work haben wir dio volle Einsicht in den radikalen Unterschied 
zwischon mystischer Frömmigkeit und gnostischor Woltdeutung 
im Islam gowonnon. Und nicht anders stoht es mit dom reli¬ 
giösen Charakter dor persischon Lyrik: wir sehen in ihr die 
fortschreitende Steigerung einerseits dos Solbstbowußtseins dor 
dichterischen Individualität, anderseits der vor dor vollkommenen 
Blasphemie nicht mohr zurückschouendon Verabsolutierung des 
Geliebten. Es ist ganz unmöglich, hier noch von eigentlich religiöser 
Haltung zu rodon: dio religiöse Sprucho und Symbolik sind 
ihrerseits nur noch Ausdrucksmittol oinor sich ins Grenzenlose, 
ja ins Abstruse steigernden Subjektivität, dio nur noch ihr 
eignes Licht sieht, nur noch ihre eigne Stimme hört, dor Gott 
und Welt und Menschen entschwunden sind. Man muß die — 
in ihrer Art ganz einzigen, wenn auch gewiß als Kunstwerke 
nicht allzu orheblichen — Gedichte dos N8$ir i Chosrau in 
ihrer aufrichtigen und reinen Horzensfrömmigkeit mit der 
späteren $üfischen Lyrik in all ihrer dichterischen Vollendung 
vergleichen, um den weltweiten Abstand zwischen beiden zu 
empfinden. Besonders charakteristisch ist hierfür noch die 
Entwicklung der güfischen Hagiographie: während wir in 
’Attärs Legendensammlung — wenn auch nicht ausnahmslos — 
lebendige und von der Leidenschaft des Glaubens und der Gottes¬ 
liebe erfüllte Männer vor uns sehen — wenn auch bei ihm schon 
die Tendenz zur Stilisierung und Uniformierung stark hervor- 
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tritt —, ist es bei Afläki, dem Biographen des Kreises um 
Önläl addin Rumi und bei Üämi in den nafahät mehr und mehr 
die übermenschliche und unmenschliche Gestalt des die geistige 
und die irdische Welt herrschend umfassenden Vollkommenen 
Menschen, auf dio hin die Bilder der einzelnen Persönlichkeiten, 
bis zur Verwischung ihrer monschlich individuellen Züge, stili- 
lisiert werden *). 

Als Kompendium dieser trotz allem großartigen Welt¬ 
anschauung, und zwar als ein Kompendium, daB sowohl ihren 
spekulativen Gehalt wie ihro dichterischen Ausdrucksmöglich- 
keiton vortrefflich in Erscheinung treten läßt, kann da» oben 8. 238 
zitierte Lehrgedicht dos Mahmud Sabistarl gelten, — das solber, 
im Gegensatz zu der Mehrzahl der didaktischen Gedichte der per¬ 
sischen Litorator von hohem pootischom Wort ist. Der Radi¬ 
kalismus Ibn al-‘Arab!s ist hier, ähnlich wie boi ÖllI, abgo- 
sohwäoht: der Grundgedanke ist dio strikt monistischo Auf¬ 
fassung von dom alleinigen Soin Gottes, dom gegenüber dio 
individuelle Existenz pure, durch dio Erkenntnis der Wahrheit 
zu üborwindonde Illusion ist. Dor Vollkommene Mensch (ward 
■i tamam v. 312, ituan i kdmil v. 317) wird unter dor 4. dev 
15 „Fragen“, aus denen das Gedicht besteht, des näheren als 
derjenige definiert, dor den doppelten Wog zurücklogt: zunäohst 

1) Alle diese Dinge Rind ja heuto mitten unter uns wieder gegenwärtig, 
— und es mag erlaubt sein, hier im Vorbeigehen hinzuweisen auf dio bis ins 
einzelne gohende Entsprechung zwischen der Weltanschauung der isla¬ 
mischen Gnosis und der Ideologie dos Kreises um Stefan Gcorgo, wie 
sio sich in den offiziellen Uqoi Myoi von F. Wolters ( Herrschaft und 
Dienst, 2. Ausg. 1920) und I<\ Gundolf (George, 1920) darstellt Die aus 
dichterischen und religiösen Elementen gemischte Gcsamtanschauung, die 
esoterische, mit einem enormen Symbolapparat und ununterbrochener 
pathetischer Feierlichkeit einherschreitende Sprache besonders dor enteren 
Schrift — die sich leichter ins Arabische als in landläufiges Deutsch über¬ 
setzen ließe —, die Kunst allegorisiorender Auslegung des Georgeschen 
Werkes, die neben Ibn al-‘Arabls tafsfr bestehen könnte, Grundbegriffe 
(bei Gundolf) wie .Ewiger Mensch“ (= insdn qadim) oud .GesamtmenBch“ 
(= insän kulll ), endlich und vor allem das im Mittelpunkt stehende 
Mysterium: die — nicht metaphorisch gemeinte — Anbetuug einer ver¬ 
göttlichten JüDgliugsgestalt, — all dieser Aberwitz hat nicht, wie seine 
Hierophanten behaupten, in der griechischen Klassizität, gar bei Platon, 
sein Gegenbild, sondern in der Dekadenz der orientalischen Gnosis. 
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abwärts in die Welt der Erschoinungsmannigfaltigkoit und 
Sünde bis in ihre tiefste Tiefe, dann aufwärts zum Licht und 
zur göttlichen Einheit. Der Text lautet (v. 317—339): 

„Wisse zuerst, wie der ins Dasein trat, der zum Vollkom¬ 
menen Menschen goboren ward. Zuerst trat er in stofflicher 
Form hervor, dann wurde er durch den hinzutretenden (Lebens)- 
goist mit Fassungskraft begabt. Dann erhielt er Bewegungs¬ 
freiheit vom Allmächtigen, darauf wurde er von Gott zum 
Willonsträger erhoben. In der Kindheit erschloß Bich ihm 
dio Wahrnehmung der Welt, und die Einflüsterung der 
Welt wurde in ihm aktuell. Als dio Partikularsten (= Einzel- 
wahrnehmungon) sich für ihn ordnoten, soll lug er vom Zu¬ 
sammengesetzten den Wog zu den Totalitäten (=» Allgemein- 
begriffen) ein. Zorn trat in ihm hervor und Begiordo, und 
aus ihnen erhobon sich Geiz, Gier und Hochmut. Tadolnsworto 
Eigenschaften wurden in ihm aktuell, er wurde ärger als Tier, 
Dämon und Bestie. Dies war der tiofsto Punkt seinos Abstiogs, 
dem Punkt der (göttlichen) Einheit entgegengesetzt. Eine un- 
ondlicho Monge von Handlungen geschahen (von ihm), bei 
denen er soinom Ausgangspunkt entgegengesetzt war. Wenn 
er in dieser Schlinge gefangen bleibt 1 ), so steht er in seiner 
Verirrtheit noch unter den Tioren, wonn aber von dor Geist- 
weit hör ein Licht aus dom Üborströmon dor emporziohendon 
Gnade oder aus dom Widerschein dor Beweisführung [d. h. 
die Erleuchtung odor dio Überführung dos rationalen BoweisosJ 
ihn trifft, so wird sein Herz zum Vertrauten dor göttlichen 
Güte und or kehrt den Weg, den er gekommen, zurück. Durch 
dio Gnadonanziohung odor die Beweisesevidcnz findet er den 
Weg zur Glaubensovidonz. Er kehrt heim aus dem Hüllon- 
kerker der Bösen und wendet sich zu don Ilimmelshöhen der 
Frommen. Nunmehr erhält er die Eigenschaft der Reuo und 


1) Der mit diesem Verse (826) einsetzende, in Whinßelds Über¬ 
setzung verwischte Tempuswochsei ist sehr bemerkenswert: der geschilderte 
\ organg ist einerseits ein mythisches und insofern zeitliches Geschehen — 
wie der Mythos ja stets in einer quasi-historischen Zeit ablftuft —, 
zugleich aber, als Objekt des yv&Oi atavxöv, überzeitlich und gegenwärtig, 
also ein Mysterium. Es ist der gleiche zwiefache Aspekt, den lieitzen- 
stein für die manich&ische Urmenschlegende nuebgewiesen hat. 
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wird ein Erwählter unter den Kindern Adams. Von schlechten 
Handlungen wird er gereinigt, wie der Prophet Idris (= Henoch) 
steigt er zu den Ilimmelssphären empor. Wenn er von den 
schlechten Eigenschaften frei wird, so erhält er wie Noah dafür 
das Leben. Gegenüber dem All bleibt ihm keine partielle 
Kraft (d. h. Eigenoxistenz), gleich dem „Freunde Gottes“ 
(= Abraham) wird er mit dem vollkommenen Gottvertrauen 
begabt. Sein Wille verbindet sich dem göttlichen Wohlgefallen, 
gleich M o 8 o tritt er in das höchste Tor ein. Er erlangt Be¬ 
freiung von scinom Eigenwissen und wird ein Himmelsweson 
wie der Prophet Jesus. Er gibt seine Existenz gänzlich der 
Plünderung preis und tritt auf Ahmads (= Muhammods) Spur 
die Himmolfahrt ( mi'rdg) an. Wenn dann sein Endpunkt mit 
seinem Ausgangspunkt zusaramongefallon ist, dann ist dort 
(d. h. in seinem nun erreichten Stadium der Gottesnäho) für 
keinen Engel und keinen Prophoton mehr Raum.“ 

Dieser Passus wird hier — wiederum ohne Detailinter¬ 
pretation, die sehr weit ausholon müßte — deswogon zitiert, weil 
in ihm noch oinmal trotz dichter Übermalung doch unverkenn¬ 
bar der Mythos vom Sturz, der Erweckung und der Rückkehr dos 
Urmenschen durchschimmert. I)io damit kombinierte Reminis¬ 
zenz an dio Himmclswandorungslogendo — dio sioben Prophoton 
sind in oinor aufstoigonden Reihe als Repräsentanten von Stufen 
dor Gnosis angeordnot, die dor Vollkommene Mensch durch¬ 
läuft — stammt von Ibn al-'Arabl, wo sio eine großo Rollo 
spielt: seine meistgelesene Schrift, dio fu$a? al-bikam, handelt 
von den Stufen dor göttlichen Offenbarung, doron jede von 
einem der Propheten vertreton wird, und stollt daher jedes ihrer 
Kapitol unter den Namen eines Prophoton. 

Die drei letzten „Fragen“ unsres Gedichtes handeln, wor¬ 
auf hier nur hingewiesen werden kann, von der erotisch- 
mystischen Symbolik und ihrer Deutung; dabei werden die 
Symbole für die Gestalt dos „Freundes“ ausführlich behandelt. 
Wir ziehen es jedoch vor, uns zu ihrer Veranschaulichung 
an den größten mystischen Dichter der Perser, öaläl addin 
Rüml, zu wenden, der uns zugleich noch zu einer nicht un¬ 
wichtigen überlieferungsgeschichtlichen Feststellung Veranlas¬ 
sung gibt. 
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Es kann nämlich kein Zweifel daran bestehen, daß — was 
bisher meines Wissens noch nicht ausgesprochen ist — Öaläl 
addin Rüml unter der direkten Einwirkung Ibn al-'Arabls ge¬ 
standen hat Nach Afläki ’) hat er, offenbar nach dem Tode 
seines Vaters 628/1231, von Qonia aus einen mehrjährigen 
Aufenthalt in Damaskus genommen, — wo eben damals Ibn 
al-'Arabl seine letzten Lebensjahre verbrachte. Dazu stimmt 
die ausdrückliche Angabe der türkischen manOqib (s. o. S. 250 
A. 2) 8. 26, daß „unser Herr“ ( 'hunkjarymye ), als er in Damaskus 
verweilte, mit den dortigen Meistern, von denen Ibn al-'Arabl 
mit seinen Schülern Sadr addin Qonjawl und Auhad addin Kir- 
mänl (8. o. S. 238) und andern genannt wird, in regem Verkehr 
gestandon habe. Und naoli Afläki 1. c. traf er obendort zuerst 
mit seinem späteren Meister, Sams addin Tabrlzl, zusammen. 
Nach dom Tode Ibn al-'Arabls (638/12-10) begab sich Sadr addin 
Qonjawl nach Qonia — dort war auch 'Jräql, b. o. 8 . 238, sein 
Hörer — und war bis zu seinem Tode 672/1273, in welchem 
solben Jahre kurz vor ihm Öaläl addin starb, ebendort als Lehrer 
tätig. Übor ein Menschenalter lobten also Öaläl addin und der 
bedoutondsto Interpret des Ibn al-'Arabl in unmittelbarer Näho 
miteinander und die türkischen tnanaqib geben mehrere Belege 
für das enge Verhältnis der beiden Männor: S. 88, 91 f., Ulf.; 
an der lctztzitiorton Stelle wird orzählt, wio beim Begräbnis 
Öalftl addins Sadr addin sich nnschickt, das Totengebot zu spre¬ 
chen, aber in Ohnmacht fällt, woil er plötzlich eine Schar von 
Engoln am Gebet teilnehmon sieht. Nur der Umstand, daß 
das Interesse an Ibn al-'Arabl erst in den letzton Jahren lebhaft 
geworden ist, kann es erklären, daß von der früheren For¬ 
schung diese offen zutage liegende und dabei so außerordentlich 
wichtigo Filiation Öuläl addins mit ihm übersehen wurde. Denn 
mit ihrer Feststellung ist die Forderung gegeben, die starken 
gnostischcn Einschläge in öaläl addins Dichtung, die hauptsäch¬ 
lich in seiner Lyrik hervortroten - während er sich im matnaicl 
an Sanä'Is hadlqu und 'Attärs nianfiq at-lair inspirierte — auf 
Ibn al-'Arabi zurückzuführen. 

Zum Boleg dafür mögen hier zwei seiner schönsten Ghazels 
in w örtliche r Übersetzung stehen. Es sind das 17. und 41. Ghazel 

1) Redhouse, i/esnm 23, vgl. Nicholson, SdecUd Poems XV A. 8. 
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der vortrefllichen Auswahl von R. A. Nicholson. Sie veranschau¬ 
lichen, nebeneinander gehalten, die Hauptmotive' der klassischen 
mystischen Lyrik: in dem ersten ist das Ich des Redenden 
selber der Vollkommene Mensch, während im letzteren die 
Gestalt des „Freundes“ ganz im Vordergründe steht, aber so, 
daß beide Male zum Schluß die Gestalt des Meisters, dort an 
die Stelle des Ich, hier an die Stello des Du tritt. Nach fest¬ 
stehender Regel nennt der persische Dichter im letzten Doppel- 
vers des Ghazels seinen nom de plume. öaläl addln setzt in 
der Mehrzahl seiner Gedichte statt dessen den Namen jenes 
geheimnisvollen Derwischs ein, dos Sams addln TabrlzT, den 
Galfiladdln Sams i IdbrUs „Sonne von Täbriz“ nennt und der, 
zwanzig Jahre jünger als er selber, in sein Leben ointrat 
„wio eine Sonne, die ihm die Welt verwandelte“ l ). Damit 
sagt er, daß er soino Lieder ganz dom Meister, aus dessen 
Goisto sie horvorgegangen sind, uls Eigentum zusohreibon will, 
und gewinnt zugleich die Möglichkeit, dio Stimmung dos ein¬ 
zelnen Liodcs in einer unglaublichen Weise zu sammeln und zu 
verdichten: das ganze Lied ist ein rauschendes Strömen dos 
Enthusiasmus, hin zu jonom einen Namen, in dom es gipfelt. 
Von dor Herrlichkeit der persischen Vorse kann — das sei 
nochmals botont — keine Übersetzung oino annähorndo Vor¬ 
stellung geben 2 ). 

1 . 

Ich war an dem Tago, da noch dio Namen nicht waren, 

Da noch kein Zeichen dor Existenz von Benanntem war*). 

Von uns wurden Namen und Benanntes zum Vorschein gebracht 


1) Aus der schönen Charakteristik, die ihm Nicholson 1. c. XVIII 
widmet, sei hier ein Satz lierausgehoben: „His tremendous spiritual enthu- 
siasm, basod on tho conviction that ho was a chosen organ and mouth- 
piece of Deity, cast a spell over all who enternd tho enchantcd circlo of 
his power." 

2) Die schönston und getreuesten Übertragungen persischer mystischer 
Lyrik, dio ich kenue. sind die von R. A. Nicholson im Anhang der Sclected 
poems 842 ff'. und in seinen Translations of Eastern Poetry and Prost (1922) 
mitgeteilten Stücke. 

8) Zu den bei Ibn al-'Arabl eingehend erörterten Begriffen ,Name* 

( ism ) und „Benanntes* (tntuammä) vgl. Nicholson, Slucl in Isl Myst. 93, 
Nyberg, El Sehr. 57, ferner Massignon, Tawäsin 153, Passion 698 ff. 
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An jenem Tage, da noch kein Ich und kein Wir war. 

Ein offenbares 1 ) Zeichen ward die Locke des Freundes, 

Und doch war jene schöne Locke noch nicht. 

Kreuz und Christen von einem Ende zum andern 
Durchforschte ich, aber am Kreuze war Er nicht. 

Zum Tempel ging ich, zum alten Kloster 1 ), 

Auch darin war keine Spur sichtbar. 

Zum Berge von Horat ging ich und nach Qandahar, 

Ich sah, Er war in jenem Aufundab (dh. in joner Berglandschaft) 

nicht. 

Entschlossen bestieg ich den Gipfel des Borgos Qäf: 

Dort war keine Stätte außer für den 'Anqävogel 3 ). 

Zur Ka'ba lenkto ich den Zügel dos Suchen«: 

An diosom Ziel von Alt und Jung war Er nicht. 

Ich forschte nach Ihm bei Ihn Sinn 4 5 * * * ): 

In Ibn Sinns Fassungskraft war Er nicht. 

Zum Schauplatz dos „Abstandes von zwei Bogenlängen“ ging 
_ ich *); 


1) Lie. mufhar (oder mufhir) statt v,a f har? - Dio Locko (wörtlich 
.Locken.,,.t*e“, sar i tulf), die über da» Antlitz hängt und cs verbiet, 
Ut - wio Mahunid Sabi.tar! v. 719 ff. erläutert - ein Symbol der Er¬ 
scheinung, die das wahro Sein verdeckt. 

2) butcMna und dair i kuhan, Symbole der buddhistischen (oder 
inanicbflisclicnV) und zoronstrischen Religion. 

8) Auch dieser Godnnkc ist nur von der Gnosis Ibn al-'Arabls aus zu 
verstehen, nach der — vgl. Nicholson, Studie* 88, 93 - nur ftlr Gott Wesen- 
he.t und Dasein Name (AUah) und Benanntes identisch sind, während für 
ein Wesen das kein Dasein hat, der Name des mythischen, auf dem Berge 
ysf hausenden Anqfi dem kein Benannte» entspricht, als stereotypes Bei¬ 
spiel d,ent. Vgl. Sabistarl v.705f.: .Ewiges und Zeitliches sind nicht 

; Zn VOm S ° iendeD kan ” dM Ni «^eiendo Dauer 
erbnlteu. Jene» ist das All, dies ist gleich dcm'Anqd; außer Gott bleibt 
jeder Nainc ohne Benanntes.“ 

4) Avicenna. hier als Vertreter der Weltweishoit, die sich vom Ge¬ 
danken der Ortenbarung und Erleuchtung lossagt. 

5) Über die mystische Auslegung dieses aus der Himmelf&hrtsbc- 

konn’ 1 J Ung Ar 0 "' l 9 ° ntlehnteu ße * riffes eines Symbols der vom Voll- 

ZZTir J Z ? ei , C , t J <m Go,tes,,5be vgl. Massiguon, Tawas.n 166, 

Passion 8,611. Über die Ausbildung der Himmelfabrtsgnosis bei Ibn ul-'Arabl 

vgl. Asfn Palacios, Escatologia 61 ff gabistarl v. 199 gibt ein unübersetz 
bares Wortspiel: . Verlaß das küf de» Winkels der beiden Welten (fcmnmn) 
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An jenem erhöhten Herrschersitz war Er nicht. 

Ich blickte in mein eignes Herz, 

Da sah ich Ihn, an keinem andern Ort war Er: 

Außer Sams i Tabriz, dem Herzensreinon, 

War nie jemand (wahrhaft) trunken, berauscht und wirr 1 ). 


2 . 

Ich sah meinen Geliebten, wie er ums Haus ging, 

Die Zither erhebend spielte er eine Melodie. 

Mit einem Anschlag wie Feuer spielte er eine süße Melodie, 
Trunken und wüst und herzbezaubornd vom nächtlichen Gelage. 
Im 'irfiqischon Ton besang er den Schonken, 

Aber er meinte den Wein, der Sohenko war ihm Vorwand. 
Der Schenke, schön wie der Mond, in der Hand den Krug, 
Trat aus einem Winkel hervor und stellte ihn hin. 

Er füllte den orsten Bocher mit dom funkelnden Wein — 
Sähest du jo Fouor im Wasser aufflammen? 

Er roichto ihn den Liobondon dar, 

Dann kniete er nioder und küßte die Schwelle. 

Der Geliobto nahm ihn von ihm und trank den Woin, 

Da liefen ihm Flammen über Antlitz und Haupt 
Er Hab soine oigne Schönheit und sprach zum Übel wollenden: 
„Wie ich war keinor und wird keiner kommen in diesem Zeit¬ 
alter ; 

Ich bin die Sonne der göttlichen Wahrheit ( Samsti'l-haqq ) in 
der Welt, bin der Geliebte der Liebenden, 
Immerfort treten vor mich hin Seele und Geist 9 ).“ — — 


laß dich nieder auf dem qflf der Nlthc des 'Abstande? von v,wci Bogen¬ 
längen* (qäba qausain).“ 

1) Nicholson kommentiort die letzte Strophe vortrefflich : „As subject 
and objcct, lover and beloved, are really idcnticol..., love itself canuot 
be predicated of any being except the One, syiubolised höre by Sbnmsi 
Tabriz.“ 

2) Der Zauber dieses Liedes liegt vor allem in dem Nebeneinander- 
Auftreten verschiedener Gestalten, die doch letztlich eins sind: der Geliebte, 
der sich selber als den Meister des Zeitalters und als die Sonne der gött¬ 
lichen Wahrheit — das ist „die Sonne, die von Täbriz her strahlt,“ wie 
es an andrer Stelle heißt — erkennt, der Schenke, der den Wein der 
mystischen Liebe darreicht, der doch selber die Gestalt des Geliebten und 

Zeitschrift d- Deutsch. Morgen]. Ges.. None Folge Band IV (Band 79). 13 
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Goethe gibt in der 3. Abteilung der Maximen und Reflexi¬ 
onen eine Definition der Mystik überhaupt und eine Abgrenzung 
ihrer orientalischen von ihrer christlichen Form: „Alle Mystik 
ist ein Transzendieren und ein Ablösen von irgendeinem Gegen¬ 
stände, den man hinter sich zu lassen glaubt. Je größer und 
reicher dasjenige war, dem man absagt, dosto reicher sind die 
Produktionen des Mystikers.—■ Die orientalische mystische Poesie l ) 
hat deswegen don großon Vorzug, daß der Reichtum der Welt, 
den der Adepte wegweist, ihm noch jederzeit zu Gebote steht. 
Er befindet sich also noch immer mitten in der Füllo, die er 
verläßt, und schwelgt in dem, was er gern los sein möchte. — 
Christliche Mystiker sollte os gar nicht geben, da die Roligion 
selbst Mysterien darbietet. Auch gehen sie immer gleioh ins 
Abstruse, in don Abgrund des Subjekts.“ Auf die Formen dor 
spekulativen Mystik, die wir hier zuletzt betrachtet haben — 
sie wurden erst durch Tholuoks Ssufismus J 82 I und seine 
Blidhensammlung 1820 bekannt und traten nicht mehr in Goethes 
Gesichtskreis —, troffen aber gorade dio lotzten Worte in oinom 
Maßo zu, wio auf kaum eino andero geistigo Erscheinung dos 
mittelmoerigchon Kulturkroises. Wenn man von irgendeiner 
geistigen Bowogung in dieser durch das gomoinsamo griochisoho 
Erbe verbundenen Welt sagen kann, daß sie im „Abgrund dos 
Subjekts“ vorsinkt und endot, so ist es dio Spekulation «bei¬ 
den Vollkommenen Monschon. Von ihr führt zu don beiden 
Leitideen dor abendländischen Kultur, dor „Froihoit eines 
Christenmenschon“ und der humanistischen Wissens- und Lebens¬ 
form, kein Wog, sowenig wio vom Heiligen und vom Meister, 
der die Züge dos Vollkommenen Menschen trägt, zu dor im 
Abendlando allein legitimen Form geistigor Autorität: dor des 
Lehrors, wie er in Sokrates erschienen ist, — in dem Sokrates, 
der sich seit don Anfängen des modernen Europa jeder Goneration 
aufs neue als der Lehrer schlechthin darstellt, während er dem 

des Meisters bedeutet, aber hier sich vor dem .Freunde* neigt, — dio 
Liebenden und endlich das Ich des Dichters, mit ihnen allen vereint und 
sie alle umschließend. 

1) Goethe deukt dabei außer an tfäfiz wohl auch an Öaläl addln, dor 
ihm durch Hammers Geschichte der scJiönen Redekünste Persiens, 1818, uud die 
ihm zugeeigneten herrlichen Nachdichtungen Rückerts, 1819, bekannt war. 
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Islam ein Anachoret ist, von dem eine verstiegene Metaphysik 
und ein paar Sinnsprücho überliefert werden (§ahrastäni 278 ff.). 
Und um eben die Zeit, als in der islamischen Welt das Weltbild 
des Ibn al-'Arabi zur Herrschaft gelangte, trat der größte Dichter 
der abendländischen Menschheit seine Reise durch die drei 
Reiche an, und wir glauben jetzt zu sehen, daß ihre Topographie 
weitreichende Gemeinsamkeiten mit dem Weltplan des Ibn al- 
‘Arabl zeigt, — aber Dante beschritt diesen Wog nicht, um 
sich in das Allgefühl des Vollkommenen Monsohen hineinzu- 
steigern, sondern „puro e disposto a salire alle stelle“. 

7. Beilage: Ein manichäischer Hymnus. 

Zum Problem der manichäischon Einwirkungon auf den 
Islam haben dio vorstehenden Untersuchungen oiniges beitragen 
könnon. Einer der wichtigsten und aufschlußreichsten Punkto, 
die hiorbei zu crörtorn wären: dio Spekulationen übor dio gei¬ 
stige matcria prima dor islamischen Gnosis, in der noben der 
von Asin Palacios 1 ) cingohend untersuchten „psoudo-ompodoklo- 
isohon“ und der von Nyberg 2 * ) hervorgehobenen neuplatonischen 
Komponente dio unverkennbare Fortsetzung dor manichäischon 
„Lichterde“ 8 ) (röSn gain ly u.ä. in don Turfanfragmenten, aträ ßan- 
hara bei Thood. b. Könl, ar$ naijira im Fihrist) zu orkennon ist, 
— ist zu kompliziert, um hior noch besprochen werden zu können. 
Dagegen möohto ich hier nooh ein wertvolles Stück manichüischor 
Dichtung behandeln, in dem ich einen Vorläufer dor erotisch¬ 
mystischen Poesie im persischen Islam sehe. Dio hohe Bedeutung 
des Manichäismus für dio islamische Kunst hat sich neuerdings 
von verschiedenen Seiten her überraschend horausgestellt. Daß 
die islamische Miniaturenmalcrei von dor manichäischon ausgeht, 
ist durch dio meisterhafte Bearbeitung der letzteren durch 
A. von Le Coq 4 * * * ) zur Gewißheit geworden. Für ebenso wahr- 


1) Abcnmasarru passim. 

2) Kl. Sehr. 54 ff. 145 ff. 

8) Vgl. Flügel, Mani, Index s. v. 

4) Die manichuischen Miniaturen (1928), bes. S.20, vgl. dazu E. Kühnei, 

Minialurcnmalerei im islamischen Orient S. 18. Einiges Neue über ,Mani den 

Maler", darunter eine interessante Legende Über ihn aus Nizumla Man- 

damäma, hoffe ich demnächst bekanntzugeben. 


18* 
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scheinlich halte ich die manichäische Einwirkung auf die Ein¬ 
führung der (Vokal- und Instrumental-) Musik ( samä ') l ) in die 
Andachtsübungen (mylis ad-dikr) der Süfis: unter den Titeln 
von Manie Schriften führt der Fihrist ein „Sendschreiben über 
die Übung in (geistlicher) Musik“ (risalat mahr as-samoT) auf und 
nach Augustin führten die Manichäer die Musik auf göttlichen 
Ursprung zurüok*), — dieser gleiche Gedanke ist oft genug 
von Verteidigern des sama' im Islam geäußert worden, während 
anderseits der lebhafte, jahrhundertelange Kampf der islamischen 
Orthodoxie gegen die religiöse Musik allein schon deren fremde 
Herkunft anzeigt. Von Augustin sind wir auch darüber unter¬ 
richtet, daß die manichäische Hymnik erotischen Einschlag hatte: 
er nennt besondere das Canticum amalonum , das „ganz in der 
Form oinos Liebes- und Ilochzeitsliymnus“ den Vater des Lichtes 
pries*), und dio in dom Turfanfragmont M 1 orhaltenon Liod- 
anfängo deuten auf Hymnen ähnlichen Stiles hin 4 ). 

Dos erwähnte manichäische Lied steht auf dom uigurischcn 
Fragmentblatt TM 419 (A. von Le Coq, TürkischeManichaica II7 f.) 
zusammon mit dem „Liodo des Aprin <-ur togin *)“, das von Prof. 
W.Bang neuerdings (Manicluiischc Hymnen , im Muston XXXVIII 
[1925], 50 ff.) wundervoll erklärt worden ist. Er hat darin drei 
Strophen von jo vier stabreimondon Zeilen nachgowiosen. Die 

1) Darüber vgl. jetzt vor allem Massignou, Essai 85,271 ff. Die zentrale 
Bedeutung dos saintl' dir (Mini addln und don von ihm gestifteten Orden 
der Mowlowijjo ist bekannt. Die geistige Deutung des tarn# gibt er solber 
in zwei Ghazels (Nr. 52 und G6 iu Rosonzweig-Schwannnus Ausicahl (1888), 
S. 154, 164 fl 1 .). 

2) v. Le Coq, 1. c. 13. Dev soeben zitierte Titel — Flügel, Mani 76,4 — 
macht Schwierigkeiten. Flügel übersetzt „über die Vortrefflichkeit . . 

(S. 105), aber da« bedeutet mahr nicht. Sollte etwa dem Verfasser de« 
Fihrist, der sein Verzeichnis der Schriften Mauis doch wohl aue eiuer 
persischen Vorlage schöpfte, ein Mißverständnis von mp. mahr .Hymnus“ 
Irm aw. ma&rti, vgl. Mahrn/imay) uutergelaufen sein? [Die bestehenden 
Schwierigkeiten lösen sich durch einen Vorschlag Kesslers (3fam 238), 
der ris. tnihr as-sammü' .Sendschreiben an Mihr den Auditor* lesen will, 
so glatt, daß ich diese Erklärung jetzt vorziehen möchte, — womit die 
Stelle aus diesem Zusammenhang ausscheidet.] 

3) Flügel 1. c. 384. 

4) F. W. K. Müller, Doppelblatt, vgl. bes. z. B. Zeile 291. Vgl. ferner 
P. Alfaric, Lts tcritures manichienncs (1918), II124 ff. 

5) D. i. „Prinz Äfrln £ur*. 
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beiden ersten Strophen enthalten eine Wechselnde zwischen 
Anhängern des Buddha — er wird nicht genannt, aber durch 
zwei seiner Symbole: rädni-raina und mzir-vajra unzweideutig 
bezeichnet — und Manis, den dann die dritte Strophe in Form 
einer Folge von aneinandergereihten Eulogien preist. Darunter 
dio Subskription: „Geendet ist das Lied des Aprin Sur tegin.“ 
Daß unser, auf der andern Seito des Blattes stehendes Lied 
dio Fortsetzung bildet oder jedenfalls mit jenem in Zusammen¬ 
hang steht, wird durch die gleiche Subskription nahegelegt, 
die zwar fast zerstört ist — vgl. Tafel II bei v. Le Coq —, 
von der aber der Haken des d (in tilkädi „geendet ist“) und die 
Worte öur tegin nooh deutlich orkennbar sind. Von den beiden 
ersten Strophen dieses Liedes — dio Strophen haben hior, wie 
Prof. Bang feststollt, nur je zwei Langzeilon, vgl. aber unten 
S. 265 — sind die beiden ersten fast ganz abgorissen; aber auch sie 
scheinen — wie in Lied I — eine Antithese ausgesprochen zu 
haben, nach don Resten von Strophe 2: aSfn&y amraq „andrer 
Geliebter . . .“ und amraq özüt)i(?) l ) „mein geliebtes S olbst“ 
zu schließen. Von der persischen Dichtung her gesehen, ist diesor 
Stil der Antithotik — der wie gesagt für Lied I von Prof. Bang 
1. c. gosiohert ist — doswogon interessant, weil er an die Form 
der Tonzono ( munazara ) erinnert, vgl. Eth6, Gr. ir. Phil. II226 ff. 

Meino Auffassung des Gedichtes ging von der Vermutung 
aus, daß das in der 5. Strophe (Zeilo 11 dos Fragmentes) stehende 
unerklärte bat ein persisches Lehnwort sei. Auf dio Mitteilung 
davon hin hatte Prof. Bang dio Güte, mich durch mohrero 
Zuschriften über dio Doutung des Liedes zu belehren und dann 
die ihm vorgelegto orsto Niederschrift dieser Untersuchung 
mit einer Reihe von Anmerkungon zu versehen, wofür ich ihm 
auch hier meinen aufrichtigen Donk sagen möchte. 

Der Text lautet, soweit erhalten: 

III qasint'iyiniin i\[cün) qaAyurarmän, 
qadyurduq[inta\ qaxi kortläm, qaviSuysayunnän. 

IV öz amraqimm öyürmän, öyü önarmän (oder örärmän ?) 
ö'«3ü[w] ücün öz amraqimin öpiigsäyürmün. 

1) [Ich möchte Vorschlägen, öikiyüm zu lesen, etwa .mein Seelchen 1 , 
vgl. F. W. K. Müller, Uxgurica III 21, 11 (män)iu vipulacaniri özhyäm-a 
„o mein Herzchen W.“ W. B.) 
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V barajfia tisär, bäc’ amraqim, 

baru yimä umaz-män, baytrsaqum! 

VI kiräyin tisär, kicigkiyäm, 

kirii yimä umaz-män, kin-ytpar yidliy'im! 

VII yaruq lätorilär yarliqazunin 
yavasim birlä yaqiSipan adrilmalim! 

VHI küflüg bri§tilär küö birzünin ') 

közi qaram birlä k[ül]üsüg[in ?) külüsiigin 5 ) oluraJim. 

3 Infolge meines Gewaltigen 3 ) bin ioh in Kummer, 

Aus moinem Kummer (fort) ersehne ich, o Sohönbrauiger 4 ), 

Vereinigung. 

4 Meines Geliebten gedenke ich, soin gedenkend trete ioh 

aus dem Ilauso (odor: erhebe ioh mich?), 
Seiner Lohro (Ermahnung) 8 ) wogen sohno ich mioli, moinon 
_ OeliebtonzuküB8on. 

1) Es stobt da bir’ög, v. I,e Coq schlug vor birtin. Aber dom strengen 
Parallelismus zufolge erwartet man die dem yarliqatunin VII n entspre¬ 
chende Form. 

2) Prof. Bang nimmt am Ende von Z. 10 — wo ,. üsüg . . • 

deutlich zu lesen — und Anfang von Z. 20 Dittographie an. Dieso Lösung 
ist auch deswegen schlagend, weil dio Zeile, die nach vollzogener Strei¬ 
chung 14 Silben bat, obno dioselbo lltnger würde, al» es in dioser Poesio 
zu erwarten ist. 

8) (Lesung und Bodoutung des Wortes stöhn fest: 'erhubou, mächtig, 
gowaltig' oderdgl. Vgl. Rndloff, Kuan-Him Pusar (Bibi. Btiddh . XIV) 
8.38 Anm. 46; auch in der aus don Borlinor Fragmontcn T II Y 54 uud 
32 Zusammengesetzen Buchrolle Z. 40. Bei Radloff bildet qas’inciy uluy 
ein Hondiadyoin in Z. 58; Z. 70 steht in der Parallol-Stello nur uluy, wo 
Kern SBE XXI S. 409 mighty hat. Das wird auch durch zwei Stollen 
im Suvaniaprabhüsa bestätigt (Bibi. Buddh. XVII): 172 it qorqinciy qasin- 
äyimnu yan ‘der fürchterliche, gewaltige Slmnu-Chan (1)* und 419 u doyi 
t/afin« qasxncxy qamayqa bir yantxy ayayuluy iinitgülüg bolur *ibr (d. h. der 
cakiravart-Kbnigo) Glanz (d. h. Mnjestltt) ist gewaltig und für alle gleich¬ 
mäßig verehrungswürdig'. W. B.] 

4) Vgl. das gleichbedeutende Epithet xvasabril in der neupers. ero¬ 
tischen Lyrik. 

5) (Gomeint ist selbstverständlich öl „Lehre, Ermahnung' (W. Bang, 
Manichäischc J^im-BeicJüspkgd, in Musion XXXVI, 1923, 234), das auch 
in der Form öd auftritt (vgl. F. W. K. Müller, üigurica II104 d). Dazu das 
Verbum ötlä-, ödlä-. Dieses ötlä ‘ermahnen’ liegt schon im Denkmal von» 
Ongin vor: Oa 8 Radloff S. 251; andere Katona im KCsA 1414-5. Über 
Verwandtes im Quf. Bil. au audrer Steile. W. B.J 
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5 Wenn ich gehn will, mein Geliebter 1 ), 

So kann ioh nicht gehn, mein Teuerster (wörtlich: mein 

Eingeweide). 

6 Wenn ich eintreten will, mein Kleiner, 

So kann ich nicht eintreten, mein Duftender 2 * ). 

7 Durch die Gnade der Lichtgötter 

Möchte ich mit meinem Sanften Vereinigung erlangen und 

nicht [von ihm] getrennt werden. 

8 Durch die Kraftvorloihung der kraftvollen Engel 

Möchte ich mit meinem Schwarzäugigen in Lachen 8 ) ver¬ 
weilen 4 * * * ). 

Hierzu seien noch einige Bemerkungen gestattet. Das Lied 
zeigt einen vollkommenen Parallolismus von je zwei aufein¬ 
anderfolgenden Strophen, vgl. schon oben S. 264 A. 1. Er ist 
so ausgoprägt, daß wir wohl die „sohwero“ Interpungierung 
zwischen den Strophen als Schroiberwillkür ansehn und danach 
je zwei Strophen zu öiner zusammonfasson dürfen: dann evhalton 
wir drei (bzw. vier) jo vier/.oilige Strophen wie in Lied I. 

1) Wörtlich mein Knabo-Goliobtor, bä c’ « np. baiu (vgl. in der Lyrik 
muybaia „Mngiorjunge“, UtrMbaia .Cbriatonjunge* als Bezeichnnngon de» 
Schenken und deu heutzutage in Ostiron und Turkostan allgemeinen Ge¬ 
brauch von bü&i (Br xtraiäoe, vgl. z. B. H. Junker, Drei Ertählungen auf 
Yaynäbl 7, H. Krafft, A travers le Turkestan Russe 177 ff., jetzt vor allem 
W. Bang, Ung. Jbb. V (1925), 241 f.). Das Wort wird hier hinzugesetzt, 
um das mask. .Geliebter* eindeutig auszudrilckon [, etwa wie wenn 
der Engländer he-frimd sagon würdo. Türkisch hätte uri amraq gesagt 
werden können, dies hätte aber dio Alliteration gestört. W. B.]. Es 
sei noch biugewieaen auf den türkischon Eigennamen Biioi Apa Icräki 
in einer l’aüliste (a 21) aus Tun-Huang, bei Vilh. Thomseu, JKAS 1912, 
186 «= Samt. Aß. III 223. 

2) Wörtlich .mein nach feinstem Moschus Duftender“, vgl. np. ydli- 
yabOy gegenüber eiufachem muskböy. [fcin ist der .Nabel des Moschustieres, 
der Moochusbentel* (vgl. Mos'üdT, Prairies d’or I 353 ff.) alt. toi. leb. sag.; 
kin-yipar also etwa .feinster Moschus*. W. B.] 

8) [kiilü-sxtk, oder -süg, denn beide Formen liegen in den mauicli. 
Fragmenten vor, von Mlii- .lachen“ = hüU. W. B.] 

4) (Die Klagen baru yim& nmaz-miln und kirü yimä umas-män, die des 

Dichters Unvermögen schildern, zu seinem „Geliebten* zu gelangen, geben 

offenbar A. v. Le Coq recht, der das bulundsueum des ersten Hymnus durch 

„mein Unerreichbarer* erklären wollte. Doch vgl. immerhin meine Zweifel 

in Ung. Jbb. V 1925 401—2. W. B.] 
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Wir erkennen in dem Liede ein eigenartiges Seitenstück 
zu jenen kostbaren Stücken „altturkestaniscker Volkspoesie“, die 
C. Brockelmann nach dem Wörterbuch des K&fyarl erschlossen 
hat 1 ), denen es sprachlich, metrisch und besonders durch den 
Gebrauch des Stabreims nahe steht, während es anderseits 
stilistisch von der manichäischon — und zwar wohl der soghdisch- 
manicliäischen 2 ) — Hymnik beeinflußt ist. Daß wir ein Stück reli¬ 
giöser Lyrik in Form eines Liebesgedichtes vor uns haben, ist 
deutlich. An wen ist es gerichtet? In Lied I wird ja zweifellos 
Mani gefeiert; wenn er auch in II gemeint ist, so hätten wir dio 
Übertragung des erotischen Stils ins Religiöse, — aber nach 
dor Form der Anrede in Illb, Vlab, VITb, VHIb sowie dem 
Gedanken in IVb ist os doch wahrscheinlicher, daß dor Ange- 
redoto ein Jüngling ist, und daß dio Gestalt, in dor or erscheint, 
keine andre ist als die des „Freundes“ in dor klassischen 
persisohon Lyrik. Im Xvastuvanjft (W. Bang, iMienbeicJitspiegcl 
152 bzw. 155 und 108 ff.) wird die Knabenliebe ausdrücklich 
streng verboten; den von den Gognorn der Manichäer gogon 
Mani erhobenen Vorwurf, daß or sio froigogeben habe — dieser 
Vorwurf gehört ja zum eisernen Bestand dor Hftreseologio — 
wehrt der reohtliohe Bifrünl (atar 208, 4 ff.) auf Grund seiner 
Kenntnis dor Schriften Manie mit Entschiedenheit ab, ohne ander¬ 
seits dio Tatsacho zu bestreiten, daß dio Manichäer sich bartlose, 
glatthüutigo Jünglinge zu Dienern nehmen 3 ). Man bedenke auch, 

4) ln Asia, ItUroduclory Volume (Hirlh Atmiversary Volume). 

5) Darauf deutet dio Form briiliiär .Kugel - hin — ehr. Bghd. /reift } 
(F. W. K. Malier, Soghd. Texte 22, 18), — gegenüber mpT. frCslay, jriitay. 

1) Darum möchte ich auch die ruhbän at-zanädiqa, die nach Cfahit 
immer zu zweit auftreten, mit Sicherheit, ihrem Namen gemäß, als mani- 
cMische Wandermönche Ansehen, während J. Goldzihcr, Vorlesungen über 
den Islam 1 160, den Namen nicht so wörtlich nehmen wollte. [In dem 
leider sehr defekten Fragment bei A. von Le Coq, Türk. Mamch. III38 Nr. 20 
kann ich eine klare Erwähnung der Päderastie jedenfalls nicht erkennen. 
Ich lese: ////// tarqaru lutsun • • yimä ovutsuz bilvjdä (= -dän) ariyli (d. h. 
ari-yli) uzuntonluyda (oder, wenn das l vor der Lücke feststeht:) xuunton- 
luylarda, doch scheint dies zu lang zu sein) • • yimä uzuntonluy ärsär ärdä 
• • yimä özlärin saqlanu arid läzgürü tulzunlar d. h. ,////// entfernend sollen 
sie (sich?) halten; und diejenigen, welche sich von der Unkeuschheit rei¬ 
nigen (sich ihrer enthalten), vom Weibe (oder: von den Weibern); und, 
wenn es ein Weib ist, vom Manne; und ihre Körper hütend sollen sie sie 
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daß aus dem Grundgedanken der maniohäischen Lehre die Ver¬ 
werfung nicht des geschlechtlichen Umgangs als solchen, sondern 
— ganz naturalistisch — nur die der Zeugung folgt, da durch 
die Zeugung Teile dos Lichtes in der Materie festgehalten 
bleiben. Anderseits ist, wie der Chinesische Traktat zeigt, die 
absolute geschlechtliche Askese eine der ethischen Hauptforde¬ 
rungen, an die die Electi gebunden sind: es wäre also grund- 
verkehrt, in dem Liede das Zeugnis einer religiösen Sanktio¬ 
nierung dor Knabenliebo erkennen zu wollen. Es handelt sich 
auch hier in erster Linie um Stilkonvention, nicht um den Reflex 
individuellen Erlebens. 

Ich möchte also unser Lied als das erste bekannte Bei¬ 
spiel mystisch-erotischer Poesie innerhalb einer religiösen Lite¬ 
ratur bezeichnen, die dom Jslam voraufgeht und auf ihn, be¬ 
sonders auf soine Mystik, nachweislich stark gewirkt hat. Daß 
es in dor Grundstimmung wio im Grundgedanken (Trennung- 
Vereinigung, b. o. S. 247) dor persischen Ghazelondichtung auf 
das genaueste entspricht, wird jeder Könner der letzteren zu¬ 
gestehen. 

(dor Unkeusohheit) ganz und gar (™ uril-'i) entfliehen lausen (d.h.: sic vou 
derselben befreien) - . Vgl. joUt die ausführliche Begründung dieser Auf¬ 
fassung in den Ung.Jbb. V (1925) 8. 238 ff. W. B.J 

Korrckturnachtrilge. Zu S. 281 und 288 unten: Die liternrgeschicht- 
licho Bcdoutung RBzTs (vgl. auch J. Huska, al-Bfizi ale Bahnbrecher einer 
neuen Chemie, DLZ 1928, 117 ff.) als eines Vermittlers manichäischer Über¬ 
lieferung wird noch durch ein interessantes weiteres Moment bestätigt. 
Ibn Bftböje (t 881/991) nennt als Gewährsmann für dio von ihm verwertete 
Version des Romans von Barlamn und Joosaph einen Muhammad b. Zakarijfi, 
in dem schon V. v. Rosen und F. Hommol Rltzl gesucht haben (vgl. E. Kuhn, 
B. u. J., Abh. Bayr. Akaä. 1897,14). Nun bat A. v. Le Coq schon 1909 eine 
Bodhisattvalegende in manichllisch-türkischer Fassung publiziert, die in 
deutlicher Beziehung zur westlichen (zunächst islamischen) Barlaamtradi- 
tion steht (SiUber. Bei l. Akad. 1909,1201 f.). Weiterhin hat S. v. Oldenburg 
(Jzv. Imp. Akad. Nauk • VI, 1912, 779 ff.) in einem törkisch-uianUchUischen 
Turfanfragment (A. v. Le Coq, Türk. Manichaica au* Chotscho I, 1912, 5ff.) 
eine Legende identifiziert, die gerade in der Version des Ibn Bäbüje auf- 
tritt (vgl. auch H. Lüders, Silzber. Bei l. Akad. 1914, 100). Dadurch wird 
es einerseits nahezu gewiß, daß es Manichäer waren, die den Roman dem 
Westen vermittelt haben, anderseits ergänzen die ausdrückliche Angabe 
Bürünis (oben S. 234 A. 1), der Befund von Räzis Theologie (S. 282 f.) und 
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die Angabe Ihn Büböjcs einander in der vollkommensten Weise, um es 
wahrscheinlich zu machen, daß Rflzl die Fassung von B. u. J., die er dem 
Ibn Biböje vermittelte, aus mauich&ischer Tradition schöpfte. 

Zu S. 234 A. 4. Den Titel hat schon — was ich übersehen habe — 
L. Massignon an der in Anm. 8 zitierten Stelle auf Grund des deutlicheren 
Zitates im Fihriat 801,9 richtig erklärt. 

Zu S. 255. Die Darstellung des Aufstiegs der Seele durch die Stufen 
der Prophetie (die Propheten stehen hier für die Geister der Planeten- 
sph&ren in der hermetischen Gnosis) ist in der Fassung, wio sie bei 5a- 
bistari und Ibn al-'Arabl erscheint, natürlich zun&chstan der schon im 
Hadife bezeugten mythologischen Ausgestaltung von Muhammods Himmel¬ 
fahrt orientiert, vgl. dazu B. Schrieke, Islam VI16 f. und für den religions- 
geschiohtlichen Zusammenhang W. Boussot, Die Himmelsreise der Seele 
(Arch. f. Bel.-Wies. IV 186 ff. 239 ff). 


Die ältesten türkischen Mystiker. 

Von 

Th. Menzel. 

Die Religion des Jsto, die durch Mohammed in Arabien 
im 7. Jahrh. begründet worden war, hatte sioh mit gewaltiger 
Expansivkraft nach allon Seiten hin ausgobroitet und hatte 
in wenigen Jahrzehnten die uralten Kulturlando von Mesopo¬ 
tamien, Persien, Syrien, Egypten sioh angogliedert 

Doch wurde es dem lslüm nicht ganz leicht, dio so rasch 
gewonnene Herrschaft zu behaupten. Dio Vorgefundenen alten 
Kulturolomcnte zwangen ihn zu Kompromissen. Schon im 
2. Jahrh. seines Bestehens kam es zu Reaktionswirkungen. Am 
kräftigsten und nachhaltigsten war diese Reaktion boi den Persern, 
dio geistig weit höher standen als die Wüstenaraber mit ihrem 
eigentlich recht bescheidenen Kulturvermögen. Schi'itmtmn so¬ 
wohl wie Stt/bmus boton die Möglichkeit zu einer arische Roaktion 
gegon die aufgezwungene semitische Religion und Goistcsrichtung. 

Aus den primitiven askotischon Verhältnissen dor Prophoton¬ 
zeit hatte sich dor Isldm zu dor Religion eines Herrenvolkes 
entwickelt. Demgegenüber tauchte bald nach dor Eroberung 
des Jräq (etwa von 650 an) eine neue asketische Richtung auf, 
die sich in großen Geisteskämpfen zu oiner eigenartigen Philo¬ 
sophie entwickelt und allmählich einen bestimmenden Einfluß 
auf die ganze »stoische Religionsauffassung gewinnt: Es ist dies 
die islamische Mystik, der Süfismm, charaktcristischerweiso nach 
dom Stifi genannt, dem Büßer oder Asketen, dem Trägor des 
rauhen Wollgewandes (von dem arab. füf „rauhe Wolle“). 

In deutlich erkennbarer Weise wirkten hauptsächlich drei 
Richtungen ein: 

1. Die neuplatonische Philosophie; 

2. Die christlich-gnostische Mystik und mancherlei Züge dos 
Urchristentums; 

3. Indisch-persische Ideen. 
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Für die praktischen asketischen Tendenzen bot vor allem 
das Eindringen der ncuplatonischen Spekulation, der Emanations¬ 
lehre des Plotinus mit ihrem Pantheismus den theoretisch¬ 
theologischen Hintergrund. Diese erweiterte sich dann zu den 
extrem panthoistischen Ideen der persisch-indischen Auffassung 
und zur Wiedergeburtslehre. 

Das Sehnen des Stift steht nach einem Leben in Zurück¬ 
gezogenheit und Kontemplation. Das Endziel ist Rückkehr 
zu Gott, das völlige Aufgohen und Eins werden des In¬ 
dividuums in Gott, geht also viel weiter als das Stroben 
dor alten Philosophen, die als höchstes Ziel da« Ä hn 1 i oh w o r d e n 
mit Gott kennen. Diesos Abstreifon der eigenon Individualität 
faßt der Stift unter dem Bilde dor Trunkenheit oder dom 
dor Liebe auf. Der Begriff der Gottesliobe ist die neue 
Formel für das Bestreben der Soolo nach dom Aufgohen in Gott. 

Das ganze Universum ist nur die Ausstrahlung der gött¬ 
lichen Kraft. Dio Dinge dor Welt sind nur Spiegelbilder und 
Schein des Göttlichen — darum dor Vergleich mit don Schatten 
des Schattenspiele. Das Göttlich o wird dem Monsohon durch 
soino Persönlichkeit verdeckt. Wie der Mensch, um zu Gott 
zu gelangen, seine Persönlichkeit abstreifon muß, so muß Gott, 
im Gegenteil, um sich zu manifestieren, soino Göttlichkeit 
verschleiern. 

Das Aufgohen in Gott, dor iUiluul, die Verbindung von 
Gott und Mensch, die Unio Mystica, ist der Angelpunkt der 
ganzen Mystik. Sie muß letzten Endes bis zur Identität 
d o s Wes e n s vonGottundMensoh gesteigert werden Qjam'). 

Bedingung dor Einkehr in Gott ist dio Vernichtung der 
Sclbstoxistenz. Dio iw/jsche Anschauung erzeugt Weltflucht, 
völlige Gleichgültigkeit gegen materielle Güter, gegen gutes 
und schlechtes Ergehen und ein absolutes und unbedingtes 
Gottvertrauen ( tavakkul ): Der Mensch fühlt sich in der 
Hand Gottes so willenlos wie eine Leiche in der Hand des 
Leichenwäschers. Jede Sorge um die Zukunft fallt ab. 

In der Praxis sucht die Askese den ekstatischen, gottes- 
trunkonen Zustand bewußt durch konzentriertes Sichversenken, 
durch andächtige Übungen, durch asketische Kasteiungen, be¬ 
sonders aber durch den (liier und den vird herbeizuführen: dikr, 


Th. Menzel, Die ältesten türkischen Mystiker 


271 


auf den wir noch einzugehen haben, ist das fortwährende „Er¬ 
wähnen“ bestimmter formelhafter Wendungen; vird ist das 
Rezitieren der Gottesnamen oder verschiedener Ko ran verso zu 
bestimmten Stunden. 

Da sich im Koran nur wenig fand, das direkt für die 
$rt/ische Lehre in Anspruch genommen werden konnte, so suchten 
die auf dem Boden der tsWmischen Weltanschauung stehenden 
Süfi ihren Sufismus auf Grund einer osoterischen Schriftauslegung 
in den Koran hineinzuintorpretioron. 

Mohammed und sein Schwiegersohn und Mandatar 'AU 
worden zum Myoc dogmatisiert. Dem Schi'ismm ist die Auf¬ 
fassung entlehnt, daß der Prophet den geheimen Sinn seiner 
Offenbarungen 'AU anvertraut habe. 'AU erscheint als der Patri¬ 
arch des ganzen ts&wnischon Mystizismus. Dio Kette der Stift- 
Tradition geht bei allon Orden bis zu 'All hinauf. Darauf beruht 
auoh dio auffällige Erscheinung, daß sich gerado in don volks¬ 
tümlichsten {fd/ischen Orden mitten unter sunnitischer Bevölke¬ 
rung sehr starko sclii' iVischo Einsohlägo haben erhalten können. 

Tndischo Einflüsse und Lobonsideale zoigon sich in der über¬ 
triebenen Askeso und in der Nirwana-Lohra, dio dem Islum 
durch dos indische Wandormönchstum, dio sudhu, in der älteren 
'Abbusidcnzoit übermittelt worden zu soin scheinen; ebenso auch 
in dem Zusammenschluß dor Siifi in einer Art Klosterlebcn 
(soit 770) und in dem Wandordorwischtum. Trotz der starken 
Ablehnung dos Mönchstums durch den Propheten setzte sich das 
Klostorweaen endgültig im Isldm durch. 

Derwisch hieß, wer an dor Lebensrichtung der Sufi anteil- 
nohmen wollte. Neben den ernsten Adepten mit ihren zum 
Teil merkwürdigen Gepflogenheiten gab cs auch oine Unmenge 
von Derwischen, die nur dem ungebundenen Landstreicher- und 
Parasitentum frönen wollten, denen der Sufismus nur als bequemer 
Deckmantel diente. 

Viel zu der starken Ausbreitung der Mystik im Volke trug 
das Sehnen der Masson naoli einer auch das Herz und Gemüt, 
nicht bloß den Verstand beschäftigenden Religion bei. Die 
Theologie war in grammatischen, lexikalischen und juristischen 
Spitzfindigkeiten erstarrt. Hier erschien der Süfismus als wahre 
geistige Befreiung von dem Formen- und Dogmenwerk. 
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Die Abkehr von der Orthodoxie ging in manchen stechen 
Kreißen in direkten Atheismus über. Am meisten erregten bei 
den Orthodoxen die pantheistischen Meinungen Anstoß, so das 
berühmte: Am-l-haqq „Ich bin Gott“, wofür der Handwerker- 
Philosoph IJalläij Man$ür in Bagdad den Henkerstod erlitt 
(921). Verpönt waren auch verschiedene Gebräuohe der Sufi, 
so der Tanz, der schon in alter Zeit bei don «ftjfcr-Übungen 
Verwendung fand, und die Musik. Auch die schrankenlose 
Toleranz der Süfi war den Frommen anstößig: Im Hinblick 
auf das Endziel der Gottesvereinigung erklärten dio $üfi alle 
Konfessionen für gleichwertig, wenn sio nur dio Gotteslicbo 
pflegten. 

Es fanden sich schließlich zwei Strömungen, dio auf oin 
Kompromiß abziolten, und zwar oino orthodoxiorendo Richtung 
von seiton der Süfi selbst, die ihren Hauptvertroter in al- 
Kuschajrt (986—1072) fand. Er führte dio {{fl/isohon Anschau¬ 
ungen auf ein oinhoitliohes System zurück und suchte sie mög¬ 
lichst der Orthodoxie anzugleichon. Jeder Süfi sollte in erstor 
Linie oin guter Muslim sein. 

Dio andero Bewegung ging von der Orthodoxie aus 
und zwar von ul-Ghaeüli (1058—1112), oinom der größton 
Thoologen dos Isläm überhaupt, der nioht mit Unreoht als der 
Augustinus des Isläm bezeichnet wird. Angewidort durch 
Aberglauben und Unwissenheit einerseits, Unglauben und 
wissenschaftliche Überhebung andrerseits, schwenkto er plötzlich 
in das mystische Fahrwasser ab. Er durchdrang don gesetz¬ 
lichen Isläm mit mystischen Gesichtspunkten. Er hat den 
Süfismna mit seiner Toleranz als oin normalos Element in das 
tsWwiisclie Geistesleben eingesetzt und der Religion ihre Inner¬ 
lichkeit zurückzugebon versucht. 

Ein breiter Äscher Strom, der sich immer weiter nusdehnt 
führt von Eöti Häsim aus Küfa, der Mitte des 8. Jahrhunderts als 
erster den Namen Süfi annahm und in Syrien eine Einsiedelei 
gründete, bis auf GeläUd-Din Bümi in Kleinasien — über 
Sufjun Thauri f 784, der die Wiedervergeltung von Bösem 
mit Gutem vertrat, über QtUi-Nün aus Egypten, seit alters her 
dem Sitze christlicher Mönche f 859, ferner über den Vertreter 1 
des extremsten Pantheismus, den Perser Bäjeeid Bistämi aus 
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Chor astin f 874 und SalUu) Man$ür, den Märtyrer der Selbst¬ 
vergottung j- 921; über Günejd Baydtidi f 910, der erst die 
Verketzerung durch 1000 Freunde als den Prüfstein der wahren 
Erkenntniserlangung erklärte; über al-Kuschajri f 1072, al- 
Ghazäli f 1112, den Moralisten Sukravcrdi f 1191; über den 
Begründer des AtfdeW-Ordens 'Ahd-ul-Kadir Giläni f 1165; 
den Spanier Ibn 'Arali f 1240, den größten mystischen Schrift¬ 
steller dos Islam, und al-F&rif f 1235, den bedeutendsten 
arabischen geistlichen Dichter. 

Auf seinem Siegoszuge im Osten war der Isltim Endo des 
9. Jahrhunderts auch zu den Türken Zentralasiens gekommen, 
dio sich oben damals in innerer Oärung und Umgruppierung 
bofandon und darum um so bereitwilliger dio neue Lehre auf- 
nahmon, die sio mit großer Liebe und Treue bis heuto bewahrt 
haben. 

Nur der Islamisiorung der Türken und ihrem Eintreten 
in dio Weltgeschichte mit islamischer Orientierung vordankt 
der Islam seine Woltstollung. Dio Perser haben ihm dio gei¬ 
stigen Waffen geliefert, doch dio Türken haben dio schworen 
Stöße auf sich genommen, denen der lsltitn ausgosotzt war, 
und soino Geltung behauptet. Ohne dio Türken wäre der 
Isltim längst wieder in dio Wüsten zurückgedrängt worden, aus 
denen er kam. 

Übor die alton Türken besitzen wir nicht gerade reichliche 
Nachrichten. Obwohl sie schon im 4. Jahrhundort v. Ohr. auf¬ 
tauchen und uns Kunde über verschiedene ihrer Stämme duroh 
chinesische Quellen aus dom 2. vorchristlichen Jahrhundert 
iibormittclt wird, so stammen oingehondoro Nachrichten übor 
sio erst aus dem 6. Jahrhundert. Im 6. nachchristlichen Jahr¬ 
hundert hatten die Ttikiu oin Reich gegründet, das China im 
Osten und das Sassanidenreich im Westen bedrohte. Dieses 
Reich, das in zwei Teile zerfiel, zeigte im 8. Jahrhundert wieder 
Ansätze zur Einigung. Da kam die Araber-Invasion und die 
Vermittlung des Islam. 

Beim Zusammentreffen mit der islamischen Welt besaßen 
die Türken eine eigene Kultur: Sie hatten eine eigene Schrift, 
die sog. ujguri8che, die bei allen Türkenstämmen gebraucht 
wurde, und eine eigene Literatur, die dann als heidnisch mit 



274 Th. Menzel, Die ältesten türkischen Mystiker 

Ausnahme von spärlichen epischen Resten und von Liedern 
völlig beseitigt wurde. Neben ihnen legen vor allem die 
Orchon- und Jenissei-Inschriften (7. und 8. Jahrhundert) Zeugnis 
ab von der einstigen Blüte. 

Mit dem Islam, der über Persien zu ihnen gelangte, über¬ 
nahmen die Türken auch die die persische Welt bewegenden 
{»'ft/ischen Ideen. Solche hatten sporadisch schon seit dem 
9. Jahrh. bei don türkischen Stämmen durch Wander derwiachc 
Eingang gefunden, die allmählich die Rollo der alten Priestor- 
sängor und Zauberer, dor »uw», hahsy und Schamanen über¬ 
nahmen. 

Es sind zwei nicht zu verkennende Entwicklungsstufen, in 
denen sich die Mystik auf volkstümlicher Grundlago bei den 
Türken entwickelt und zwar: 

1. die volkstümliche türkische Mystik in Zcntralasion mit 

Ahmed Jcsevi als Ausgangspunkt; 

2. die bedeutend feinsinnigere volkstümliche Mystik in Klein¬ 
asien seit Jünus Emrc l ). 

In Zontralasien „mit soinon nackton, fürchterlichen Bergen 
und seinen grenzenlosen Stoppen“, dor Geburtsstätto dos Mysti¬ 
zismus, wie Ossendowsky richtig sagt, fand die Mystik einen 
guten Nährboden. Die unruhvollen Zeiton führten die Menschon 
zum Streben nach Boruhigung im Übersinnlichen. Dor Einfluß 
dor .«///»schon Schejche war gerade in don am schwersten von 
don Zoitlüuften betroffenen Gebieten am stärksten. Selbst Vor¬ 
nehme und Fürsten bekannten sich als ihre Jünger. 

Die Klöster und Orden wurden offiziell vom Staate an¬ 
erkannt. Sie bildeten eine Macht im Staate, ja eine Macht 
über dem Staate, dor sich oft dio Staatenlenkcr beugen mußten, 
da den Schejchen Tausende von blind ergebenen, streng diszi¬ 
plinierten Derwischen zur Seite standen. 

Asien war bald »Mimischer Mystik voll, und schickte nun 
als Gegengabe für don Islam, den es vom Westen erhalten 
hatte, auf denselben Wegen, die er hierbei durchlaufen hatte, 
über Herat. Nisapur, Merw, Bugftra, Feryfina eine Welle 

1) Hauptsächlich im Anschluß an Köprülü-zäde M. Fuäd: Türk ede- 
bijätinde ilk müte.<jev7ifler. Konstantinopcl 1919. 
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der Mystik nach dem Westen zurück, die erst an den christlichen 
Grenzen verblendete. 

Das in Legendenhaftem fast erstickte geschichtliche Bild 
des Ahmed Jcsevi ist kurz folgendes: Ahmed Jesevi ist etwa in 
der Mitte des 11. Jalirh. geboren und zwar in Sairam am Kara 
Su im Tariw-Beokon in Chinesisch-Ätofostö», aus einer zum 
Geschlochte des berühmten Im/im Häncfi gehörigen Familie. 
Als Doppelwaise wuchs er unter der Obhut einer älteren 
Schwester auf und kam nooh als Knabe nach der Stadt Jc8i, 
dom heutigen TurUcstm , einem berühmten, in die türkische 
Sage üborgegangenon Orte, nach dem er seinen Namen führt. 

Don größten und entscheidendsten Einfluß übte auf soino 
mystische Ausbildung Stjx Jüsuf Hamaddni (1048—1140) aus, 
der Sprößling einer erst seit droi Generationen islamisierton 
Foueranbetor-Familio aus I/amadän, der in den 8tädten des 
lrdq } ChorasAn s und Transoxanions gewirkt hatte und in der 
ganzon iWwischen Welt wogen seines Wissens und seiner Heilig¬ 
keit Verehrung genoß. Sein Kloster in Mono galt als dio Kaba 
von Cliorasdn. 

Als seinen goistliohon Nachfolger hinterlioß er nobon drei 
nndoron Jüngern Ahmed Jcsevi, dor sein Jlauptjünger geworden 
war. Aus unbekannten Gründen verzichtete AJimcd Jcsevi aber 
auf die Nachfolge in Buchara und ging in soine Hoimat, nach 
Jesi in Turkcstiln, zurück. 

In Jesi sammelto er Tausende von türkischen Jüngern um 
sich und entsandte nach allen Seiten seine Sendboten. Die 
allgemeine Lage war der religiösen Propaganda sohr günstig. 
Überall entstanden Klöster: Im Syr-Darja-Gebiet, in Taschkent, 
überall in den Steppen gewann er Anhänger. 

63 .fahre alt gewordon, zog er sich, in Nachahmung des 
Prophcton, der nur ein Alter von 63 Jahren erreicht hatte, in 
eine unterirdische, sargähnliche Bußzelle zurück. Ebenso ent¬ 
ledigte er sich nach der Legende auch seines Sohnes Ibr&him , 
um sohnlos, wie der Prophet, zu sterben. 

Er starb 1166 in Jesi. Dort erhebt sich sein ganz mit 
Fayencen bekleidetes Grabmal, eines der schönsten Architektur¬ 
werke Asiens. Der Bau wurde 1396 von Timurlcnk aufgeführt, 

Zoitschrlft d. Deutsch. Morgen!. Gw., None Folge Band IV (Band 79). 19 
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der stets eine kluge tstöimsche Politik führte und geschickt den 
Einfluß der Chodschaa und Schcjche auf das Volk auszunützen 
verstand. Dort liegt auch eine Enkelin Timurs begraben. Das 
Grab ist bis zum heutigen Tage — seit 1864 ist TurkestAn 
russisch — der Hauptwallfahrtsort für dio Türken TurkestAns, 
denen Jesi fast höher steht als Mekka. 

Der kolossale Kupforkessol beim Grabe, der an die Wichtig¬ 
keit der Kessel der JieJUA&i und der Janxtscharcn gemahnt, dient 
noch jetzt als wirkungsvoller Hintergrund zu abergläubischen 
Opfern bei kinderlosen Kirgie - KazaJccn> die ebenfalls ihro 
Toten mit Vorliebe in der Nähe diosos Grabes zu bestatten 
pflegen. 

Ahmed Jcscvi hinterliofi nur eine Tochter, auf dio oino ganze 
Reihe namhafter Männer ihro Abstammung zurüokführt, nicht 
nur in Zontralasien, sondern auch bei den Westtürken, so vor 
allem der borühmto osmanischo Reisende Fvlijd Öckbi aus dem 
17. Jahrh. (1611-1679). 

Dio Lehre Ahmed Jesevi s war durchaus orthodox-/ianc- 
fitisch und im Einklang mit dom Koran und dem big. Recht. 
Sie ontstand zwar auf einem unter persischem Kultureinfluß 
stehenden Gebiet unter dor direkten Einwirkung der Lehren der 
persischen Mystiker — und doch wieder in bewußtem Gegensatz 
zu ihnen. Suchten die Perser in orster Linie die alton iranischen 
und indischen Auffassungen in den Isläm hineinzutragen ho 
kannte Alimcd Jesevi keine andere Aufgabe, als diese mystisohen 
Auffassungen mit Koran und Sunna in Einklang zu bringen. 

Er begnügte sich nicht damit, dio mystischen Ideen in tür¬ 
kischer Sprache in Lied und Wort zu propagieren: Im Gegensatz 
zu den vereinzelten türkischen Mystikern vor ihm, die in den 
js/amiachen Mittelpunkten Zentralasiens völlig zu Persern ge¬ 
worden waren, stieg er in die türkischen Massen hinab, gründete 
als Türke unter Türken den ersten Orden und schuf durch seine 
kraftvolle Persönlichkeit etwas, was die Jahrhunderte überdauert 
hat. Gegenüber dem Persischen und Arabischen der anderen 
Orden trug sein Orden das Charakteristikum der türkischen 
Ordenssprache. 

Die Ordensvorschriften sind streng und bezwecken eine 
straffe Disziplinierung wie bei den katholischen Orden strenger 
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Observanz Es werden die Abstinenz, die Abtötung, der 
Glaub enseifer besonders betont. Verschiedene bis ins ein¬ 
zelnste gehende Yoraobriften finden sich über das äußerliche 
Verhalten der Ordensmitglieder, wöchentliches Fasten, ver¬ 
schiedene Gebete usw. 

Eine besondere Wichtigkeit hat die sog. Chalvct d. h. die 
40 tägige Zurückgezogonhcit und Isolierung von der Wolt an 
einem einsamen Orte unter strengen Gebets-, Ernährungs- und 
Verhaltungsvorschriften, die auf eine bewußte Sammlung der 
eigenen Kraft auf einen einzigen Punkt abzielon. Das Plaupt- 
mittel dazu ist dor schon erwähnte dikr. 

1 Jj'ät, d. h. dio ständige Erwähnung Gottes, im Gogonsatz 
zu dem normalon Gebot zu bestimmten Stunden, ist eine eigen¬ 
artige Übung, dio durch gcsohickte Atomführungs-Disziplin 
während des ständig wiederholten Ausrufes einer formelhaften 
Wendung dom Zwooko dor völligon Absorption dienen soll, 
ähnlich der hypnotisierenden Wirkung gemeinsamen Rosenkranz- 
Bctens. Es worden die Ausrufe stundenlang bei streng geregeltem 
Ein- und Ausatmon ausgestoßon bis zur völligen Ekstase. 
Dom Jescvitnm ist dor sog. öffentliche Sägo -dikr dihr-i-erre odor 
dikr-i-vMari eigen, wie er uns ähnlich von don sog. „houlondon“ 
Derwischen, den liuf&'i, geläufig ist, während andere Orden, 
wie dio NoqSbcndi , dio Bcktdsi den geheimen Dikr haben. 

Das Werk, das Ahmed Jescvi seine überragende Bedeutung 
sichert, ist soin Divän der Weisheit ( DivAn-i-hikmet ), in 
dom er in poetischer Form alle notwendigen Moral- und Religions¬ 
regeln zum praktischen Lobcnsgebrauche gibt. Ihm selbst war 
die porsische Sprache und Literatur keineswegs fremd. Doch 
sah er sich gezwungen, türkisch zu schreiben, weil er es mit 
einfachen Türken zu tun hatte, denen seine Mission galt. Des¬ 
halb griff er auf dio dom Volke aus der vorisfamischen Zeit 
vertrauto Volksliteratur zurück und wählte das national-türkischo 
Versmaß der Silbenzählung, nicht die arabisch-persische, bereits 
durch das Kudatgu Büik ins Osttürkische eingeführte Vers- 
mcchanik. 

Der Divän ist etwa 50—60 Jahre nach dem in Kaschghar 
verfaßten Kudatgu Büik , „dem glückhaften Wissen“ geschrieben, 
einem im Versmaße des .Ftrtftfsischen Schdh-näme gedichteten 

19- 
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Fürstenspiegel, und stellt das älteste Beispiel türkischer «stoischer 
Literatur vor. ' Die Sprache dos DivAn ist die osttilrkisohe und 
steht in direktem Zusammenhänge mit dem Kudatgu Diiik und 
den Oregon-Inschriften. 

Für eine toxtkritischo Untersuchung ist es nur ver¬ 
hängnisvoll, daß sich keine einzige alte Handschrift von dem 
Divän auftroiben läßt, der doch seit Jahrhunderten unter dem 
Ost- und Nordtürken das ausschlaggebende religiöse Erbauungs- 
buoh bildet — während meiner Verschickung konnte ich mich 
von der Verbreitung dieses Buches auch unter don im Kal- 
mückengobiot verstreut wohnenden Tataren überzeugen. 

Außer den verschiedenen lithographischen Drucken gibt es 
nur jüngere Abschriften, in die außer unwillkürlichen Spraoli- 
Modornisierungen der Abschreibor noch zahlreiche Ahmed Jesevi 
nicht zugehörige Stüoke jüngerer Ordensdichtor mit oingefügt 
sind. Doch worden alle dioso hikmet « von den Gläubigen durch¬ 
aus als Emanationen des Ahmed Jesevi solbst empfunden, wozu 
dio seltsam anmutonde, Jahrhunderte anhaltendo Unverändorlich- 
koit in der mystischen Literatur und dio als heilig empfundene 
Form dos Vorbildes mit beiträgt, dio stets peinlich nachgeahmt ist. 

Ahmed Jesevi ist kein großer Dichter. Er ist ein 
trookonor Mystiker und Moralist ohne jedon dichterischen 
Sohwung und ohne alle die den Persern so geläufigon Viel¬ 
deutigkeiten, dio die einfachen Türken gar nioht verstanden 
hätten. Seine Wirkung und sein Erfolg aber waren ungeheuer. 
Der Divän hat acht Jahrhunderte Überdauert, und er lobt 
noch immer. Jesevi hat den Geschmack der breiten türkischen 
Volksschichten jahrhundertelang bestimmt und zahllosen Dich¬ 
tem soinos Volkes als Vorbild gedient. 

Die ./escvi-Derwische breiteten sich in ganz Zentralasien 
aus: Sie wurden der türkische Nationalorden xat l$oyfyv und 
herrschten unumschränkt bis zum Auftreten dor Naqsbendi. 
Der Gang der Entwicklung läßt sich im einzelnen nicht genau 
verfolgen. Doch finden wir im 15. Jabrli. Jesevi-Schejche in 
Chorasän, in Zentralasien, Kabül, Diarbckir, Kairo , im HeTjaz 
und in Starabul. Welche Wichtigkeit man politisch dem Orden 
beimaß, zeigt das Verhalten der den Höhepunkt der türkischen 
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Macht in Asien bezeichnenden Titnuriden und Schejbamden im 
15. und 16. Jahrh. dem Orden gegenüber in ganz Transoxanien. 

Von den Jesevi zweigen hauptsächlich zwei wich¬ 
tige Orden ab: die NaqSbendi und in weiterer Entwicklung 
die JBektASi. Die NaqSbendi , die «ich nur unwesentlich von den 
Jesevi unterscheiden, führten ihren Orden auf Jesevi zurüok, 
weil ihr Stifter von einom Jesevi-Schejch in die Mystik eingefthrt 
und durch den Jcsevi-Derwisch ChalU Ata, den späteren Sultan 
Chalil , in diesen Orden aufgenommen worden war. 

Bevor wir auf die Bektasi und ihr Vorbild Jüans Etnre 
oingehen, die ihre Entwicklung in Kleinasien genommen haben, 
ist oinÜbcrbliok über die Entwicklung dos Türken¬ 
tu ms in Anatolien am Platze. 

Die zur Zeit ihrer Islnmisierung im 10. Jahrh. im Gebioto 
des Syr Darja sitzenden westtürkischen Oghuzen hatten seit 
Endo des 10. Jahrh, ihro Sitze naoh Buch&ra verlegt. Die aus 
ihnen hervorgehenden Seldschvken gründeten im 11. Jahrh. ein 
mächtiges, aber nur kurzlebiges Staatswesen, das von Chinesisch- 
Turkcstan bis an die Grenzen von Ägypten und Byzanz reichte. 
Auf seinen Trümmern ontstandon dann in Chorastin , Porsion, 
Kerman , Syrien und Kloinasien oino Menge von selbständigen 
Scldschu/ccnstaalen. 

Trotz der Bemühungen dor Byzantiner und Armenier und 
trotz dor Kreuzzüge wurde Anatolien unaufhaltsam turkisiert. 
Es fand ein ständiger Nachschub von frischem türkischem 
Mcnschenmasson aus Zontralasien statt. Später kam noch eine 
starke geistige Schicht zahlloser Mystiker und Gelehrter hinzu, 
die sioh vor dem Mougoleneinfall nach Kleinasien retteten, wo 
sie mit offonen Armen aufgenommen wurden und das geistige 
Übergewicht Kleinasiens begründen halfen. 

Während überall die scfcfccAu/jisch-türkischen Staatsgrün¬ 
dungen sich nur auf eine kleine herrschende Oberschicht stützten 
und keinen Rückhalt in den breiten, stammesfremden Volks¬ 
massen hatten, basierte das seldschukische Staatsgcbilde in Ana¬ 
tolien auf einer regelrechten türkischen Kolonisation. So mußte 
es hier trotz aller Rückschläge und Hemmnisse, trotz der seld- 
sch »fischen Neigung zur Zersplitterung, zur Schaffung eines 
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dauerhaften türkischen Staatswesens kommen, das seine Lebens¬ 
fähigkeit bis in unsere Tage hinein bewahrt hat. 

Als ihre Erben hinterließ die 250 Jahre (1048—1307) 
währende Scldschukcn-Konsch&ft die Osmanen, die dann in 
Jahrhunderte währenden Kämpfen mit den kleinen Dynastien 
durch dio Schaffung einer Großmacht auf europäischem Boden 
sioh zur Vormacht aller Westtürken aufschwangen. 

In Kloinasien blühte unter den ScldschuJcen trotz des den 
Persorn und Byzantinern entlohnten äußerlichen Hofglanzes ein 
echt türkische« Holdenzoitaltor (alplar devri ) auf, ein zwar primi¬ 
tives, aber starkes, innorlich geschlossenes nationales Lebon 
Dio ständigen Angriffs- und Verteidigungskämpfe hielten die 
kriogorischon Instinkto wach. Die Eignung zum Krieger be¬ 
deutete allos. Der ganze Staat war auf dom Lehensprinzip auf- 
gebaut. Auch an den Fürstenhöfen blühte dio körperliche 
Tüohtigkoit, dor alte Oyw/snbrauoh: Jagd, Ballspiel, Spoer- 
werfou, Roiton, Bogonsohießen. Solbst dio Liebe hatte einen 
heroisohen Charaktor. 

Kriogorisoho und religiöse Gefühle gingen völlig ineinander 
über. Und so kann es uns nicht wundern, daß diese Zeit auch 
dio Zeit dos religiösen Horoentums war, die Zeit der Holden- 
derwischo, dor Alp erenler , dio mit hölzernem Schwert don 
Glaubensstreiten] voranzogon, dio Ungläubigen bekriegten und 
mit Feuer und Sollwert neue Länder dem Islam gewannen, 
ganz im Gegensatz zu don beschaulich in ihren Klöstern sitzen¬ 
den persischen und arabischen Mystikern. 

Und als Anatolien in festem islamischem Besitz war, schob 
sioli diese kriegorisch-religiöse Derwisch-Welle weiter nach 
Westen vor. In Anatolien aber blieb noch lange Zeit die tiefe 
Zerrissenheit religiöser Bewegungen, Sektonwesen, Geheimbünde, 
Derwisch-Aufstände usw. zurück, die oft das ganze Staatsgefügo 
zu erschüttern drohton. 

Im 13. Jahrb. bereits tauchten neben don religiös-nationalen 
Heldenepopöen — von denen uns nur ein Toil des Oyuz-näme 
und die Sejjid ZtofMJ-Sage erhalten sind — volkstümlich mystische 
Gedichte über die Vergänglichkeit der Welt und die Philosophie 
des Pantheismus auf. 
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Da kam ein mächtiger Aufschwung durch di c per¬ 
sische Mystik, die sich infolge der Nachwirkung des Mon¬ 
golenoinfalles nach Kleinasien zu konzentrieren begann. Ihr 
Hauptvertreter Öeldl-ed-Din liümi wirkte damals mit seinem 
Sohne Sulfdn Veled in Kenia. 

Goboren 1207 in Baldi als Sohn eines bedeutenden Chora- 
sdner Mystikers, kam or, durch die Ungunst der Zeiten nach 
dem Westen verschlagen, nach langen Wandorfahrton nach 
Kenia , dem Hauptsitz der kleinasiatischon Schischuhen, wo or den 
Mevlcvi-Ordea, der uns durch seine tanzenden Dorwischc 
vertraut ist, gründete und zur Unterweisung seiner Ordonsan- 
gehörigon ein religiöse Epos, das sog. Mctncvi, in persischer 
Sprache, der damaligen Hofsprache, schrieb, das wohl das be¬ 
kannteste Erzeugnis der ganzen {rttyjschen Literatur ist. Er starb 
1273 und ist in einer prächtigon Tiirhe in Konia bestattet. Kein 
anderer polnischer Mystiker hat so tiefgehonden Einfluß auf das 
geistige Lobon Kloinasions gewonnen wie er und nach ihm der 
von ihm gegründete Jl/oWm-Ordon. Soin Sohn, Sultan Vclcd , 
der seine Lehren zu vertiefen suchte, begann auch schon türkisch 
zu schreiben. Hütten die Schischuhen wie or den Wert der 
eigenen Nationalsprache erkannt, so wären die Türken schon 
woit früher zu einer wirklichen Nationallitoratur gekommen. 

Es ist nun das Verdienst dos Jünus Ernte , die mystischen 
Lehren, die dio persischen Mystiker nur für die gelehrten Kreise 
Anatoliens in persischem Gewand gebracht hatten, unter An¬ 
lehnung an die populäre Art dos Ahmed Jcsevi , dessen Legende 
boi den Westtürken schon lange vor der Bildung des Osmani- 
schcn Reiches bekannt war, in nationalem Sinne umgobildet 
nnd propagiert zu haben. 

Das Loben Jünus Emm ist nicht weniger von Legenden 
umwuchort als das des AJimcd Jcscui. Er war ein turkmeni¬ 
scher Bauer, der in der 2. Hälfte des 13. Jabrh. in der Nähe 
von Sivri Hi$dr oder von Boly im Gebieto des Safoma-Flusses 
geboren wurde. Als Jünger des lapduk Emre gelangte er 
gleichzeitig in den Orden der Bäbä’i. Sein Schejch TapduhEmre , 
der sich gerade zur Zeit des Niederganges der Schischuhen- Herr¬ 
schaft großen Einflusses im SaJcaria-Qehiete erfreute, war durch 
den aus Bucliüra eingewanderten Schejch S t nu n Ata in das 
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Süfitum eingeführt worden. Damit ist für Tqpdttk Emre und 
Jünus Emrc ein direkter Zusammenhang mit Zentralasien und 
mit Ahmed Jesevi erbracht. 

Nach 40 jähriger Wanderung ließ er sich als Einsiedler in 
der Heimat nieder. Er starb nach dem Jahre 1307. In bezug 
auf die Vielheit der Orte, die sich um die Ehre streiten, sein 
Grab zu besitzen, teilt er das Los vieler mystischer Heiligen, 
die gleichzeitig an den verschiedensten Orten begraben sein 
sollen. Das glaubhafteste ist wohl das Grab an der Mündung 
des Pursulc in den Sahir ia. 

Jteius bosaß einen gewissen, wenn auch nicht allzu hohen 
Grad von Bildung, obwohl or von den zünftigen Literaten wegen 
seiner Volkstümlichkeit als „unwissender Derwisch“ charakte¬ 
risiert wird. Jodonfalls konnte or sich in den persischen Werken 
des öeUd-cd-J)\n zurechtfindon — war or doch zeitlebens lange 
genug in Klöstern herumgozogon, so daß immerhin manches 
hängen bloiben mußto. Zudem stand die mystische Philo¬ 
sophie der Wanderderwisohe als System nicht tiefer als die des 
Mcvlän d. 

Jünus vorfaßto tiefempfundene religiöse Lieder in den 
volkstümlichen Versmaßen. Naoh seinem Tode nahm sein Ruhm 
nur noch zu. Wir haben bei ihm dieselbe Erscheinung wie bei 
Ahmed Jesevi , daß ein einfacher Dichter Jahrhundorte hindurch 
— bei Jünus Emrc sind es 600 Jahre — bis in dio neueste 
Zoit den Goist und Geschmack seiner Volksgenossen beeinflußte 
wie kein zweiter. Er ist hierin eine der bemerkenswertesten 
Erscheinungen der türkischen Literatur überhaupt. 

Noch vor kurzem konnte man auf den Straßen Konstanti- 
nopois, in Schulen und Klöstern, in Mevlid- Versammlungen, an 
Wachtfeuern der Soldaten Lieder von ihm singen höron. Der 
moderne Dichter Zija Gök Alp hat 1018 in seinem Juni hajät 
soine geistlichen Gesänge erfolgreich nachzuahmen versucht. 

Ein klassisches Zeugnis für die frühe Verbreitung der Lieder 
des Jünus unter den mystisch orientierten Volksmassen ist de>* 
sog. Mühlbacher, ein Sicbenbürger Student, der 1437 in 
türkische Kriegsgefangenschaft geriet und 20 Jahre als Sklave 
an verschiedenen Orten der Türkei lebte, und der nach seiner 
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Befreiung zwei eschatologischc Lieder des JAnus Emrc mit 
gotischen Buchstaben als sog. „türkische Predigten« aufzcichnetc, 
die uns als älteste Fixierung der Lieder Emre s erhalten sind. 

Die Poesien des Jünus sind in einem Divdn gesammelt 
und bestellen aus einigen religiösen Epen und einer großon 
Zahl von Liedern und Gazelen (an 10—12000 Verso). Dor 
Divan wurde aber erst von einem Späteren zusammongestellt 
und enthält infolgedessen, wie der dos Jescvi , viele fremde 
Bestandteile, die aber durch sprachliche Analyse festzustellen 
sind. In dieser Sammlung fehlen seltsamerweise die wonigon 
historisch bezeugten Verso dos JAnus. 

Die Spracho des Jünus ist oin archaistisches Anatolisch- 
Türkisch, ein weiterentwickeltes Oyussiscli. Sprachlich gehören 
seine Gedichte mit zu den ältesten anatolischon neben denen 
des Sejjäd Hama, SulfAn Vckd, GüUehri und 'Äsyq Pasa. Eine 
gleichzeitige Originalhandschrift hat sich ebensowenig wie boi 
Ahmed Jesevi von ihm auffinden lassen. 

Dio Form der Lieder ist durchaus volkstümlich. JAnus 
bohandolt darin dio roligiösen Pflichten, das Aufgohcn in Gott 
und dio Rückkehr zu ihm, den Pantheismus, die Seelen wandorung, 
die Thesen: Religion ist dor Ritus dor Licbo; niemand kennt 
Gott; Gott allein kennt den wahren Gläubigen. Dio Konfession 
ist nicht das Ausschlaggebende u. s. f. 

JAnus ist ein wirklicher Dichtor, obwohl er selbst an 
keine Kunstwirkung gedacht hat, sondorn nur an dio Leitung 
der Gläubigen. Er hat kein eigenes mystisches System auf- 
gestellt. Aber es gelang ihm, die von ihm konzipierten Ideen 
dem einfachen Volk in klassisch-einfachor Form verständlich zu 
machen. Seit Anbeginn hat die ganze türkische Literatur keinen 
größeren Mystiker horvorgobracht, wie diesen halbgebildeten 
turkmenischen Bauern. Außer Ahmed Jescvi ist keiner, der 
mit ihm an umfassender Wirkung verglichen werden könnte. 
Abor im Gegensatz zu Jescvi, dor doch mit denselben künstle¬ 
rischen Elementen arbeitet wie er, der aber trocken und nüchtern 
wirkt, befreit sich bei Jünus das Lehrhafte und nimmt hohen 
dichterischen Schwung und mystische Beseeltheit an. 

Es ist wahre Kunst, die er uns gibt. Der türkischen re¬ 
ligiösen Dichtung und Mystik hat er für Jahrhunderte den 
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Stempel seiner Persönlichkeit uufgeprägt. Der Einfluß, den er 
bei der bis ins 16. Jahrh. in Kleinasien ständig wachsenden 
mystischen Bewegung ausübte, ist kaum zu überschätzen. 

In der Zeit nach Jünus bot die Türkei in ihrer Gesamtheit 
das Bild der Entwicklung eines regen, gegen die Orthodoxie 
gerichteten «tyisohen Lebona einerseits und des Aufblühens neuer 
orthodoxer Orden anderseits: Auf der einen Seite religiöse Auf¬ 
stände, Unabhängigkeitsbestrebungen, die mit blutiger Gewalt 
niedergeworfon wurden; auf der anderen Seite hohe, fast aber¬ 
gläubische Verehrung, die sri/taohen Schcjchcn auch die fana¬ 
tischsten orthodoxen 'Ulemh und die höfischen Kreise zollten, 
während das niodero Volk ihre Wundertaten pries: Es war dies 
nur dio versohiedono Auswirkung oinos und desselben Gefühls. 

Vom 13.—16. Jahrhundert vorbreiteton sich in Anatolien 
eine Mongo süfischer Sokten und Ordon (die Bdbdi, Abdal , Bck- 
täii, Hurüfi, KyzylbaS, Kalender, Hajdcri usw.). Vier Jahr¬ 
hunderte lag eine Krisenhaftigkeit über dem türkisohon religi¬ 
ösen Loben in Anatolion, von der kommunistischen Bowogung 
des Bedr-ed-Dln Sinidvi an bis zu den falschon Prophoton und 
neuen Glaubonslohron, dio immer Anhängor fanden, dio beroit 
waren, ihr Leben dafür hinzugeben. In dieser Krisenhaftigkeit 
war dio Mystik dos Jrtnns Emrc mit ihrem unerschütterlichen 
Gottvortrauen ein Rückhalt für das Volk. 

Unter don in Anatolion verbreiteten Ordon und Klöstern 
bildete sich eine eigene Klosterliteratur: Jcdor noch so beschei¬ 
dene Orden hatte eine Fixierung seinor Riten, Legenden, Wunder, 
Stammtafeln usw. nötig. Um noue Anhänger zu gewinnon, ver¬ 
wendete man Gedichte zu Propagandazwocken. In don my¬ 
stischen Orden spielt die Dichtkunst wie die Musik beim Gottes¬ 
dienst, bei den Riten eine große Rolle. 

’Äschyg Basa (1271 — 1332), Kajyusuz und Bujrdm Veli 
leiteten mit Gedichten im Geist und in der Art des Jünus 
diese neu oinsetzendc Klostorpoesie ein. ‘ Äschyg Pasa, der 
selbst ein überzeugter Persizist war und in seinen Farib- 
nümc sich direkt an öeMl-ed-Dhi anschließt, ahmt in seinem 
Itähi* s bewußt, aber etwas hölzern, Jünus nach, weil er beim 
einfachen Volke verstanden werden will. Boi allen my¬ 
stischen Orden wurzelt nun der Brauch ein, für ihre Poesie 
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und ihre lehrhaften Schriften nur mehr Türkisch zu gebrauchen, 
bis auf die Mcvlevi , bei denen das Persische, die Sprache ihres 
Begründers Mevländ, als Ordenssprache verblieb. 

Kajyusuz, den die BeJUäsi bereits als den Ihrigen in An¬ 
spruch nehmen, hat wohl die schönsten Lieder in Jtinus -Manier 
geschaffen. 

Auf die zahlreichen Dichter der Klosterpoesie, die in allen 
möglichen Orden als Nachahmer des Jünus auftrcten, oin/.u- 
gehon, ist unmöglich, obwohl manche markante Persönlichkeit 
eine nähero Würdigung verdiente. 

Mehr möchte ich nur auf don Orden eingohon, der jCmus 
in seiner Wesenheit völlig verstanden und begriffen hat, dor 
ihn sozusagen zu seinem Eigontum gemacht hat: das sind die 
Bcktdsi, nebon denen wesensgleich die Hurüfi und die Kyeyl- 
■baä stohon. 

Das im 15. Jahrh. sich entwickelnde Bcktäsi tum war von 
Anfang an eine Goheimsokto. Dor Boden Klcinasions mit soinen 
alten Traditionen war dazu prädestiniert, neben don asketischen 
weite philosophische Ideen aufzunohmon. So machten sich dort 
im Ishhn seit langem Batinija-Ueen bemerkbar, d. h. das 
Bostroben, den inneren, verborgenen Sinn der Schrifton durch 
Interpretation zu erforschen. Diese religiöse Bewegung hatte 
meist auoli einen politischen Hintergrund, so vor allom die dor 
Babuiy deren Geschichto für das Verständnis aller andoren 
Gehcimsoktcn und Orden einen wichtigen Schlüssel bildet (die 
koramunistischeBewogungdes Bcdr-cd-Dbx Simdvi usw.). 

Im 13. Jahrh. entstanden die Ächi } mystische Cölibatüre 
eine Art Handwerker- und Zunftorganisation, die etwa unseren 
Freimaurern entsprachen. Als eine Weiterbildung der Babä'i 
entstanden spätestens zu Beginn des 15. Jahrh. die Bekfäsi. 
In der Bektasi -Legende ist dem Ahmed Jcsevi ein bedeutender 
Platz eingeräumt. Der legendäre Ordensstammbaum wird auf 
Jcsevi zurückgeführt, was auf die Beziehungen zum Jesm-Orden 
hin weist. 

Der Bckfäsi-Oväen wird fälschlich mit Hugyi-Bektds in Ver¬ 
bindung gebracht und nach ihm benannt: HdyyUBektuS, ein in¬ 
spirierter Derwisch, der noch vor der Gründung des Osmanischcn 
Reiches aus Chorasän nach Anatolien kam und sich dort als 
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Einsiedler niederließ, hatte keinerlei Eignung zum Ordensgründer 
und hat mit dem Bektdsi- Orden nichts zu schaffen. Der Orden 
wählte sich eigenmächtig den bereits seit dom 13. Jahrh. legen¬ 
där gewordenen und halb vergessenen Htiggi Bcktas VeR, wie 
es auch sonst ein Charakteristikum von ihm ist, alle möglichen 
äüfischcn Heiligen durch eine wilde Logendonbildung zu sich 
in irgendwelche Beziehung zu bringen. 

Möglicherweise und wahrscheinlich war lUgyi-BcktdS selber 
ein Jeseri-Anhänger. Doch bostohen zwischen dem BektdSitam 
und dom Jcsm-Ordcn nur äußerliche Ähnlichkeiten (die türk. 
Ordons8prache, die volkstümlichen Ildhi- Formen), doch keine 
innerliohon. Gelten doch bezeichnenderweise die BektASi von 
allom Anfang an, im Gogonsatz zu den orthodoxen Jcscvi 
immer als Atheisten (rindig), denen alles für erlaubt gilt. 

Die Bchtdsi räumten den loichtverständlichen Liedern de» 
Jünus bei ihren gottosdionstlichon Riten deshalb einen so großen 
Platz oin, woil sie ihre faszinierende Volkstümlichkeit erkannt 
hatten und weil sie mit ihrer Lehre bis in die untersten Schichten 
des Volkes hinabstoigon wollten. Ihre Schcjche (baba) waren 
moist Männer ohne Medrcsen - Bildung und ihre Derwische 
einfache Leute aus dom gewöhnlichen Volk. Daher stammt 
ihro Fähigkeit, so schlicht und oinfach alles darzustellen und 
den türkischen Geschmack in ihren Versen so sicher zu troffen, 
während sio die persisch-arabischen Versmaße vorkomrnenden- 
falls erbärmlich schlecht behandeln. 

So kommt es, daß ihro poetische Literatur, ihre Lieder 
die kongenialsten Nachschöpfungon des Jünus dar¬ 
stell c n. Ihro durchaus national gefärbton religiösen Hymnen, 
die oft eine ergreifende Schönheit haben, heißen nefes, im Gegen¬ 
satz zu den ilühi, nufuq und liiJcmct der anderen Orden. Bis auf 
unsere Zeit dichten sie ihre Lieder im .7/mMS-Stil, nur sind 
ihre Verso feiner, eleganter, geleckter, aber auch nicht so innig, 
so glaubcnstreu. Es fehlt ihnen die Kraft, zu glauben und 
andero glauben zu machen. Dafür nehmen Ironie, feiner Spott, 
Zwcifelsucht einen breiten Raum oin. 

Inhaltlich behandeln ihre Lieder in ziemlicher Systemlosig- 
keit die Dreicinigkeitsidee von Allah, Mohammed und c ^4/joder die 
Trinität von Häggi BektdS, Mohammed und 'Ali, die Geheimnisse 
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der Buchstabenlehre (hurti/), die Seelenwanderung, die Schwere 
der Ordenspflichten, rituelle Gebräuche, Legenden usw. 

Philosophisch mag die -R^dii-Dichtung minderwertig sein, 
literarisch ist sie die nationalste Dichtung, die die Türkei über¬ 
haupt besessen hat. Vielleicht ist die große Vorbreitung der 
seltsamen Lehren der Bektusi und der wesensgleichen der 
Kyzylbaä und Uurüji zumeist der allen verständlichen, schönen, 
zu Herzen gehenden Sprache ihrer Lioder zu verdanken. Der 
stark schi'ilisch angehauchte Orden der Bekleidi, dem seinerzeit 
die Haupttruppe des Osmanischen Reiches, die Jattüscharcn , 
angogliedort waren, spielte noch immer, trotz mancher Verfol¬ 
gungen und Verkotzorungen bis in die letzte Zeit, oino wich¬ 
tige Rolle im türkischen Volksleben. 

Parallel neben dor IfcfcMÄi-Diohtuug und zum Teil mit ihr 
üborschnoidond, läuft die L&ytf-Litoratur: die Poesie der Nach¬ 
folger dor alten türkischon Volkssiinger, dor Uxan. Dio Vtan 
Betzton ihre Tätigkeit auch im 14. und 15. Jahrhundert noch 
fort. Mit dor Zunahmo und Ausbreitung dor Ordon schlossen 
sie sich, in zeitgemäßer Modernisierung und Anpassung, eben¬ 
falls don Orden an. Sio suchten ihron Produkten oinon mög¬ 
lichst $(lfu>chcn Anstrich zu geben und nahmon die Bezeichnung 
’ASyq (der mit Gottesliobo Erfüllte) an, währond Uxan zu dor 
Bedeutung „Schwätzer“ herabsank. Seit dem 16. Jahrh. brachten 
die 'Asyq mancherlei bedeutende Workc hervor, deren Beein¬ 
flussung durch Jilnus Ernte unbosheitbar ist. 

Von Altmetl Jcscvi bis Jftnus und von diesem bis auf un¬ 
sere Tago spannt sich eine nicht abreißende Kotto dor Mystik, 
die im Zusammenhänge mit der torislamischcn Volksliteratur 
steht und die ihre Hauptelemento neben dom Mystischen oben 
aus der Volksliteratur und dem Volksgcschmacke nimmt und 
deshalb von Anfang an die Gunst des Volkes für sich hatte. 
Sie wirkte erfolgreich mit bei der Entwicklung der $üfisthen 
Ideen bei den Türken. Die entwickelte Mystik hinwiederum 
gab Anlaß dazu, daß diese Literatur jahrhundertelang beim 
Volke lebendig blieb. Noch heute lebt sie boi den Türken 
Zentralasiens als fast ausschließliches Literaturmittel. Bei den 
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Westtürken nahm sie, dem geistig angeregten Milieu entspre¬ 
chend, eine tiefere, freiere Gestalt an. 

Jönus Emre ist der Schöpfer der kleinasiatischen, mysti¬ 
schen Yolksliteratur und wurde zum Vorbild für die ganze 
Klosterpoesie. Sein künstlerisches Genie hat die nationalste 
und originalste Spezialform der türkischen Literatur geschaffen. 

Wohl regt sich jetzt nach dom Weltkriege in der Türkei 
ein antireligiöser, aufklärerischer Geist der besonders stark in 
(len europäisch orientierten, gebildeten Kreison und in der Re¬ 
gierung ist und der zu dem dio Aufhebung sämtlicher Klöster 
in dor Türkei verfügenden Erlaß vom 2. September 1925 ge¬ 
führt hat. Nach den Erfahrungen dor letzten Jahrhunderte aber 
wird sich die unbestreitbare mystisohe Neigung breiter türkischer 
Volkschiohten irgendeine andere neue Betätigungsform zu finden 
wissen. 


Zu den Achi (o. S. 284) und zu dom Aufkommen eines roligiösen 
Horoentums in Kleinasicn (o. S. 279) macht mir Dr. P. Wittck nachstehende 
Mitteilung: 

'ASikpaSazftde S. 205 worden vior au« der Fromdo nach Kleinasion 
cingedrungono «Korporationen* (fft ’ife) angeführt: die Gftzifto, Acbiftn, 
AbdAlftn uud Bagiftn. Dio erstgenannten sind offenbar, analog zu den 
Ächi, „Glaubonsknmpfer“, gcscbnrt um einen «Gfizi" genannten Führer, wio 
solche in dem Kleinnsicn des XIV. Jhs., u. zw. auf dieses Jh. beschränkt, 
in ziemlicher Anzahl bezeugt sind, z. B. der seldschukischc Qftzi Öelobi 
von Sinopc, andere in Knrnmnn, Mentosche, Aidin (Inschr. Tnr. 'Osm. Eng. 
Meg. 1 817. 11 422. 621. 704 f. 749. 762. III 1147 ff.) vor allem aber in der 
Osmanischen Früh zeit neben ’Osiuftn und Orchan die Gftzi Evrenos, Fftsil, 
Rahmftn usw. Daß ‘Osrnftn in erster Linie als ein Gftzi erscheint, rückt 
seine Staatsgründung in ein völlig neues Licht. Erinnerung an diese ver¬ 
schollene Korporation der Gftziftn und an etliche Bräuche derselben findet 
sich in den Ahmedt-Versen des Anonymus Giese 1,10—2,10, boi ‘Alifcpz. 
10. 42 (Ged.). Auch die sog. «Belohnung* Osmans durch den letzten Sol- 
dschukcn ist nach den ältesten Quelleu eiue Beauftragung zur Gazft (£ü- 
krullah, ed. Seif, MOG II 78,15; vgl. Tevfcl'i Mehmed Pafia, ed. Mükrimio 
Challl, Tar. ‘Osm. Eng. Meg. XIV 89, 4; eiue Spur auch noch bei ’Aiikpz. 
10, 11 das «gazä jaraklary*). — Noch unmittelbarer als die der Achi An 
muß diese Korporation der Gftziftu als eine genuin ritterliche an die Fu- 
tuvva anschließen (vgl. H. Thorning, Türk. Bib. XVI219 ff.). M. W. taucht 
zum erstenmal überhaupt ein Gftzi im Transoxanien des 11. Jh. auf (Mafcmüd 
KaSarl III 178), dann tragen den Titel zwei Mossuler Zengiden Mitte des 
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12. Jb. und zwei Eyubiden (Aleppo uud Mesopotamien), die beiden letzteren 
Zeitgenossen jenes Chalifen Nffsir, der in der Futuvva-Literatur als Reor¬ 
ganisator des „Rittertums' eine Rollo spielt (Thorning 209). Es sei noch 
bemerkt, daß die spiiter geschaffenen Truppen der Osmunen, die Jiya und 
die Janitscharen, sich in der Kopftracht diesen Gfizi angcschlossen haben 
(anders F. Gieso, Ztschr. f. Sem. II 246 ff.), deren unmittelbare Abkömmlinge, 
die Sip&bi, sich kollektiv als Gäzilor bezeiehneten (J. H. Mordtmann, MSOS 
V 2,166). — ‘ASikpz. kennt also ritterliche, städtisch-zünftische, mönchische 
und Fraucn-Korporationen (zu letzteren vgl. R. Tschudi, Türk. Bib. XVII 
20, Amu. 4). — Angesichts der haltloson Behauptung einer durchgängigen 
Verbindung von Türkentum uud §l'a (F. Babinger, ZDMG NF I 129f.) ist 
zu betonen, daß zumindest die auf dem Bodou der Futuvva konstituierten 
Korporationen gewiß sunnitisch gewesen sind. Wohl hingen dio noma¬ 
disch vorbleibenden Türken hauptsächlich der Sl’a an, weil unter deren 
Form sio alte nationale Traditionen loicht fortführen konnten, staatliches 
und städtisches Leben dagegen war um so betonter orthodox (s. Köprülü- 
zäde M. Fu'&d, Türk Jurdu XIV 2,121f.). Der orthodoxe Klerus war ebou 
der gegobeno Verwalter auch der materiellen Kultur des Islams, wclcho 
die Türken mit seiner Hilfe sich nneigneten und woiterfflhrton, so daß 
dio orthodoxe Noto, die der osnmnischo ßtaat gerndo infolgo seines Zu¬ 
sammenhangs mit der Futuvva-Korporation der GfUiftn von allem Anfang 
trug, von entscheidender Bedeutung für seinen nachhaltigen Erfolg ist. — 
Die Türken haben ihrerseits dom Islam mit neuen Volkskritfton ein neues, 
optimistisch - realistischen. Lobensgefühl gebracht (vgl. P. Wittek, Arch. f. 
.Sozial w. L1II 417f.)i man halte nur A^medlV in den oben zitierten Versen 
niedorgelogte Gcschichtsthoorie etwa mit der seines niobttürkischon Zeit¬ 
genossen Ibn Chaldün zusammen! 

Nachträglich bemerke ich die wertvollen Ausführungen und Hinweiso 
KöprülUzado M. Fuad’s, Türkin Tnrichi I (Stamb. 1928) 81 über dio traus- 
oxanischen GAziler, aus donen der noch ins 9. Jhdt, zurüokgehende, roin 
türkische Ursprung dieser Institution und ihr Zusammenhang mit der 
Futuvva sowie den kleinasiatischen Gäzilorn erhellt. 



Das Verhältnis zwischen Demotisch und Koptisch 
und seine Lehren für die Geschichte der ägyptischen 

Sprache 1 ). 

Von 

Kurt Sethe. 

1 . 

Als vor mehr als einem Viertoljfthrhundort mein Buoh über 
das ägyptische Verbum erschien, voröffontlichto Aug. Eison- 
lohr eine Kritik desselben, die, im allgemeinen wohlwollend 
gehalten, wonn auch nioht von übergroßem Verständnis zeugend, 
mir zum scharfon Vorwurf machte, daß ioh das „Domotiache“, 
das damals noch nioht durch die Arboiton von Griffith und 
Spiogolborg so dom grammntisohon Verständnis orsohlosson 
war wie houto, ganz außer Botracht gelassen hatte. Damit 
hätte ich meinem Werk den Nachteil dor Unvollständigkoit 
gegeben und das Bild, das ioh von dor Entwicklung der ägyp¬ 
tischen Sprache entworfen, soi dadurch ungenau geworden. 
Als ich violo Jahro spütor, durch die Zusammenarbeit mit Joscf 
Partsch auf das Demotische geführt, diese Phase der ägyp¬ 
tischen Sprachgeschichte näher kennenlernte, mußte ich zu 

1) Den Grundstock der folgenden Darlegungen bildet der Vortrag, 
der am 2. Oktober 1921 in der Ägyptologischen Sektion des Deutschen 
Orientalistentages zu München gehalten wurde, und Ober den das Protokoll 
dieser Tagung in Bd. 78 (Neue Folge Bd. 8) dieser Zeitschrift, S. LXXIH 
nicht ganz zutreffend berichtet hat. Die Dokumeutierung durch reichliche 
Belege, die dort naturgemäß unterbleiben mußte, schien hier in der Druck¬ 
veröffentlichung unumgänglich, wenn das Ganze mehr als eine bloße Be¬ 
trachtung sein sollte. — In der Umschreibung der ägyptischen und der 
koptischen Laute ist nach denselben Grundsätzen verfahren worden wie in 
moiner Arbeit Über die „Vokalisation des Ägyptischen ■, Bd. 77 (= Neue 
Folge Bd. 2) S. 145 ff. Es bezeichnet also s das weiche, s das harte äg. s, 
das später auch aus dem weichen hervorgegangen ist. c ist kopt. Tschima, 
v kopt. Dschandacha. 
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meiner Beruhigung erkennen, daß Eisenlohrs Schlußfolgerungen 
unberechtigt waren: das Domotische, d. i. die Schriftsprache 
der griechich-römischen Periode, fügt dem Bilde, das wir uns 
ohne es von der Entwicklung dor ägyptischen Sprachformen 
gebildet haben, keinen wesentlich neuon Zug hinzu. Im allge¬ 
meinen ist es nicht, wio man erwarten könnte, das Demotische, 
durch das das Koptische, dio jüngste Phase des Ägyptischen, 
die Sprache des christlichen Ägypten, aufgoklärt wird, sondorn 
umgekehrt: dio oft wenig durchsichtigen grammatischon Formen 
des Demotischen worden durch das Koptische aufgehellt. 

Daß dem so ist, kommt, um os gleich horauszusagen, daher, 
daß das Domotischo nicht eigentlich eine selbständige Zwischen¬ 
stufe zwischen dem Keuftgyptischen, der Schriftsprache dos 
Neuen Reiches (1600 — 1000 v. Ohr.), und dom Koptischen 
darstollt. Es erweist sich vielmehr fast überall als eine in ganz 
engen Grenzen sich haltende Fortentwicklung dosNouägyptisohen, 
mit dom es viole der charakteristischsten Erscheinungen in 
schroffem Gegensatz zum Koptischen gomoin hat. Ich nenne 
dafür hier nur Folgendes: 

1. Die oigontümliohe Sitte, einem Infinitiv einen Relativsatz 
mit frj „tun“ zuzufügon, dor sich dabei zwischen den Infinitiv 
und sein Objekt schiebt („dio Stätte dos Untcrbringens, das du 
tatest, den Ochsen“; „dor Tag dos Sagens, das du tun wirst“) 1 ). 

2. Dor Gebrauch, das logische Subjekt oinos gcnitivischon 
Infinitivs durch einen Possossivausdruck beim Nomen regons die¬ 
ses Genitivverhiiltniß3e8 auszudrüokon: ( ntlj-svmwt n tm nw 
r-f „in ihrer Stunde des ihn nicht Sehens“ für „in der Stunde, 
da sio ihn nicht sieht“ Mag. Pap. 15, 20; ähnlich ib. 25, 26); vgl. 
Verbum II § 588. 

3. Dio Behandlung dor nominal gebrauchten weiblichen Infini¬ 
tive als Feminina (tt mr • t ll hs-t ntj r pi r' dj ts n-t „die Liebe 
und die Gunst, die dir Phre' gegeben hat“ Mag. Pap. 12, 26), 
während dieselben Formen bei verbalem Gebrauch als Maskulina 

1) Prächtige neuäg. Beispiele iu den Inschriften dos Felsgrabes bei 
Anibe LD. 111 280: .das Bemächtigen, dos du tatest, der Fremdländer“ 
und .das Geben, das du tatest, daß man die Statue Ramses’ VI. bildete“ 
d. h. .daß du die Statue bilden ließest“. Ferner in den Gurob-Papyri 
Ä. Z. 43, 27 (A. 32): „das Verkaufen, das getan ward, die Sklavin“. 

Zcltschiift d. Deutsch. Morgonl Go*., Neue Folge Bond IV. (Band TM. 20 
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behandelt werden (Ycrbum II § 592). Das Koptische hat diese 
Maskulinisierung auch auf- die nominal gebrauchten Infinitive 
übertragen; es bohandelt alle Substantiva infinitivischen Ur¬ 
sprungs ohno Ausnahme als Maskulina (p-mZ „die Liobe“,i>-£7se 
„die Höhe“, p-räse „die Freudo“, p-uS „die Ferne“). 

4. Der ausgebroiteto Gebrauch derFormeu des sogen. „Tempus“ 

sdm-f (8uffixkonjugation), wo das Koptische statt dessen all¬ 
gemein Umschreibungen mittels des Infinitivs, und zwar meist 
mit den entsprechenden sdm-f - Formen doB Verbums Irj „tun“ 
gebraucht, wie sie bei gewissen Vorbalklasscn (Verben mit mehr 
als drei Stammeskonsonanten, Zusammensetzungen, Fremdwörter) 
schon im Nouiig. und ebenso auch im Domotischon üblich war. 

a) Im Aussagesatz mit präteritalor Bedeutung (also wohl 
Ersatz dos alten sdm-n-f): sdm-f „er hat gehört“ bzw. boi vior- 
konsonantigen Verben und dorgl. lr-f (nouiig. Irj-f geschrie¬ 
ben) knkn „er hat gokiimpft“; im Domotisohen nach dom 
Sohwunde der noch aus dor Sprache des Mittleren Reiches über- 
kommonon nouftg. Satzformen mit ‘ h'-n -, pto trj-n-, uin-tn- zur 
normalen Form dor historischen Erzühlung goworden: sdm-f „er 
hörto“ „da hörto er“, dom kopt. Perfoktum I äf-sOl*m in Ge¬ 
brauch und Bedeutung, nioht aber der Form nach entsprechend, 
da diese Form augenscheinlich violmehr auf das neuäg. tw-f 
(hr) sdm zurückgoht l ). 

1) Prrttcritftlo Aussagesätze, die statt de* zu erwartenden sdm-f eine 
Umschreibung desselben durch irj .tun* zeigen, finden sich gelegentlich 
auch «chon im Domotischon, und zwar auch in alteren Texten, aber doch 
immer nur gelegentlich einmal und nicht eigentlich als Form der histo¬ 
rischen Erzählung. Dio gewöhnliche Schroibung dafür schoint dann r-ir-f 
sdm oder r x. tdm (bei nominalem Subjekt) zu soin, wobei das r (Schreibung 
der Präposition, die kopt. ?, achmimisch fl lautet) die hier vorliegende 
sdm-f Form von irj .tun* sowohl von der nach nj .gib" bzw. dj-t 
.geben" abhängigen Form (Subjunktiv), welche kopt, rff- (boh. rof) lautet, 
wie von der bei vierkonsonantigen Verben zur Umschreibung des verlorenen 
sdm-f der historischen Erzählung dienenden Form unterscheidet. Diese 
Verschiedenheit dor Vokalisation deutet aber auf Verschiedenheit des Ur¬ 
sprunges hin; unsere Form r. trf wird auf die neuäg. emphatische Form 
i-ir-f zurückgehen, während jene Formen nach n\j, dj-t und in ir-f knkn 
'u. R. ja nachweislich auf die ncuttg. Form irj-f zuröckgehen. Das r kann 
dann, wie so oft, Vertreter des Aleph prostheticura i, das der emphatischen 
Form eignete, sein. 
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b) Im Wunschsatz nach Imj „gib“, demotisch tnj geschrieben: 
m] sdm-f „gib, daß er höre“ d. i. „möge er hören“, dem kopt. 
mä-r£f-sWm , eig. „gib, daß er hören tue“ 1 ) entsprechend. 

c) Beim Kausativinfinitiv dj-t „geben“ „veranlassen“: dj-t 
sdm-f „geben, daß er höre“, nicht bloß auf die im Kopt. als 
Kausativa erhaltenen Verba beschränkt, sondern ganz allgemein, 
so auch in: r dj-t sdm-f „um zu geben, daß er höre“ d. i. 
„damit er höre“, dem kopt. S-t-r8f-$0l 4 m eig. „um zu geben, 
daß or hören tuo“ entsprechend ? ). 

d) Im Praesens consuetudinis Ar sdm-f „or pflogt zu hören“ *), 
dem kopt. saf-söhn (aohmim. häref-sötme) eig. „er pflogt hören 
zu tun“ 4 ) entsprechend. 

5. Die Verbindung eines durch den bestimmten Artikel deter¬ 
minierten Relativsatzes mit dom Worte nb Jeder“ „allos“, das 
sich sonst mit diesem Artikel nicht verträgt ( p: l-dd-f nb „alles 
was or sagte“; pi rmt nb ntj . .. , jedermann, dor . .. “). 

0. Der Gebrauch dor Partizipien und der Rolativform des 
sdm-f , die beide im Koptisohon bis auf vereinzelte Resto 5 ) 

1) Domotisch flndot sich dioso Form als mj tr-f »dm nur im Mag. 
Pap. und zwar rocht oft nobon der älteren Form mj »dm-f. Verben, bei 
denen dort beide Formen Vorkommen’ sind dd .sagen“, trj „tun", t}P r 
.werden“. 

2) Auch hier biotot der Mag. Pap. schon oft das der kopt. Form 
zugrunde liegondo dj.t fr-/ »dm, dasSpicgolberg Dcmot Gramm. § 186 
einmal auch au» einem andern Texte der röm. Zeit belegt. Verben, boi 
denen im Mag. Pap. beide Ausdrucksformen Vorkommen, sind ton .öffnen“, 
irj „tun“, Uy .begehreu*, »dr .schlafen". 

8) Neulig. Beispiele für diese im Domotischen so htlufigo Satzform: 
ÄZ. 59, 136. Berl. Hierat. Pap. III 83 (P. 10627,10). ürk. IV 690 (Thutmosis- 
onualen). 

4) Die der kopt. Form zugrunde liegende Form hr tr-f »dm findet sich 
demotisch wieder nicht selten im Mag. Pap. neben der älteren Form hr 
»dm-f Verben, bei denen beide Formen Vorkommen, sind '§ „lesen", dd 
„sagen*, im .gehen*, tnj .bringen*, trj „tun“, w}h .legen*, sdr .schlafen“. 
Die von Spiegelberg Demot. Gramm. § 133 angeführten Beispiele aus 
dem Sonnenmythus (Kuß) gehören zu den Fällen, in denen die Umschrei¬ 
bung durch trj „tun* schon im Neuitg. notwendig war (sich .erkennen* 
war nach den kopt. Formen vierlautig suwn, ir-sly eine feste Znsammen- 
setzang). 

5) Das Partizip von trj „tun* iu dem zur Umschreibung der ver¬ 
lorenen Partizipia anderer Verben dienenden Sr-, das ich in zwei Fach- 

20 * 
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verschwunden und durch Relativsätze in der Form cntaf-sWm 
„welcher hören getan hat“ bzw. „in bezug auf welchen * hören 
getan hat“ ersetzt sind 1 ). 

7. Der Gebrauch des relativischen Ausdrucks dd x „was 
x sagte“ im Dcmot., neuäg. noch dd.t-n x geschrieben, zur Ein¬ 
leitung von Reden lediglich in Protokollen und ohne den be¬ 
stimmten Artikel. Das daraus hervorgegangono kopt. pfg6 x 
bzw. pegdf enthält dagegen diesen Artikel und wird in der 
Bedeutung n x sagte“ bzw. „er Bagte“ als Tempus der histo¬ 
rischen Erzählung gern auch mit vorgesotztem auö „und“ ge¬ 
braucht (auö p$äf „da sagte er“). 

8. Die alte Art, das adjoktivisoho Attribut dem Substantiv un¬ 
vermittelt nacbzustollon, wobei cs sich nach diesem in Geschlecht 
und Zahl richtot (domot. w'-t md t nfr-t „eine gute Sache“; ni 
rmt-to ’lj • io „die großen Louto“) a ), wiihrond im Koptischen dio 
genitivisoho Verbindung mittels dos Exponenten *»i- dafür üblich 
ist ( u-noc •n-römö „oin großer von Mann“; pßi-sön *n-cöb „dieser 
Bruder von schwach“) *). 

9. Dio unvermittelte Anknüpfung des Substantivs an dio 
Zahlwörtor von 3 bis 9 (plj-f 8 \rj „seino 8 Genossen“), 
wo dos Koptische oin genitivisches *n- oinschiobt (peflöu *n 

ausdrdeken der gnostischen Spracho nachgewioson habo (Nacbr. Gött. Ges. 
d. Wiss. 1919,145); dio Relativform von »onn ,soin - in dem ftuV determinierter 
prlteritalcr Rclntivsfttzo (Spiogo lb erg, Domot. Gramm. §556); dosgl. 
von dd .sagen* in dem als Form der historischen Erzählung dienenden 
pegftf ,or sagto“ eig. .das was er sagte, (ist:)* s. u. Nr. 7; vgl. aber Sethe- 
Part sch, Domot. Bürgschaftsurkunden S. 110. 

1) Dio letztere Satzform schon mehrmals im Mag. Pap., der das enla - 
vor nominalem Subjekt »itf-r (12, 26. 21,26. 28), das entak mit Suffix 2. sg. 
nij-r-i.ir-k schreibt (5, 14. 19, 87, an ersterer Stolle mit dem Verbum (r-/‘ 
.ihn tun*.) 

2) Spiogelbcrg, Demot. Gramm. § 70. 71. 

8) Diese genitivische Konstruktion findot sich demotisch nur im Mag. 
Pap. 9,16.19, 35 (sehr charakteristisch wie kopt. u-römi e n-rlf»r-nVbg „ein 
Mensch von Sünder*), besonders bei den Ordinalzahlwörtem 10, 22. Vs. 6, 1. 
2. 82, 7. Im Sonnenmythus (Kufi) ist diese Konstruktion ständig bei sm 
.klein* gebraucht, das dabei aber ganz als Substantiv behandelt erscheint: 
Pi im n pn .die kleine von Maus*, ntj-rc im.w n lß .ihre kleinen von 
Kind* für .die kleine Maus*, .ihre kleinen Kinder*. 
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sön „der vier von Bruder“ = „die vier Brüdor“) wie bei den 
Zahlen von 10 aufwärts l ). 

10 . Die einfache Anknüpfung des Genitive mit *n- auch 
nach den Bezeichnungen der Körperteile (r n pi mij „der Mund 
dos Löwen“, r dt plj-k rd „in die Hand deines Vertreters“), 
wo das Koptische den Genitiv durch ein Possessivsuffix zu 
antizipieren pflogt (Jcilnef e n Abraham „sein Schoß von Abra¬ 
ham“ für „Abrahams Schoß“) 2 * ). 

11 . Die Antizipation des Subjektes durch ein Pronomen per¬ 
sonale suffixum (Sm-f n-f p: rmt „er ging für sich [s’en aila], der 
Mensch“, swr-w pl 3 ntr „sie haben getrunken, die 3 Götter“) 
ohne das *n£i „nämlich“, das das Kopt. dabei einfügt ( df-yÖÖS 
•n6i p-römff „or sagte es, nämlich der Mann“) *). 

12 . Das Fragowort tf} „was?“, das im Kopt. dio Bedeu¬ 
tung „welohor“ angenommen hat (äS) und in soinor eigentlichen 
Bodoutung „was?“ durcli ein neues Wort (1 ersotzt ist 

13 . Da« Fohlen do« mit nä- „gehen“ gebildeten Futurums 
{•f-nü-söl'm- oig. „or geht um zu hören“), desson Grundform 
im Neuäg. wohl vorkommt, ohne jedoch schon zu einer bloßen 
Umschreibung des Futurums abgeschwäoht zu soin 4 ). 

H. Das Fohlen dos mit entä- gebildeten Perfektums II 
(" ntäf-söl'm „or hat gehört“). 

16. Das Fehlen des satzschlioßenden -pi (oig. „das ist“) 
bei don mit prüfigiertem vmw (kopt. ni) gebildeten präteritalon 
Sätzen (kopt. nv/-söl f /n-j)ß „er hörte“, eig. „daß er hörond war, 
ist es“). 

1) Nur im Mag. Pap. findet sich bereits einige Male die koptische 
Konstruktion: 5 n/ Jy'm ,8 Schilde 21, 10, t{ 7-t n p-t .die 7 Himmel* 
20, 82. — Ebenso aber vereinzelt auch schon neuftg. pi 4 n ih w .die 
4 Rinder* Ä. Z. 43, 89 (D. 15). 

2) Htlußg schon im Mag. Pap. 

8) Dieses •nci, demot. n-gr geschrieben, findet sich im Mag. Pap. 
Vs. 18, 2 nach einem Imperativ vor dem Vokativ, der dessen Subjekt 
nennt: „stofie sie, Geist, nimm ihren Schlaf, Mann des Westens.* 

4) .Die Reise, welche zu machen ich im Gehen bin* (n(j lxo-j m 
n’j.t r xr-i) Ä. Z. 43, 27; vgl. dazu iw-f m rij r Tfirio „er ist im Gehen nach 
Syrien*. Er man, Neuftg. Gramm. § 234. — Demotisch kommt die 
Umschreibung des Futurums durch nä- wieder nur im Mag. Pap., dort 
aber nicht selten vor. 
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16. Das Fehlen der Verbindung des adjektivischen Prä¬ 
dikats mit dem unbestimmten Artikel und darauffolgendem 
pe des Identitätssatzes (kopt. u-pistos-pZ p-nüiö „ein Treuer ist 
Gott“ für „Gott ist treu“). 

17. Das Fehlen des mit Sun gebildeton Bedingungssatzes 1 2 3 4 ). 

18. Das Fohlen dor Umschreibung so vieler Verben durch 
Ausdrüoko mit *r- „tun“ ( *r-nöbe „sündigen“), ti- „geben“ 
(ti-sbö „lehren“), gi- „nehmen“ (gi-sbö „gelehrt werden“) u. ä. 

Nicht minder groß sind die Verschiedenheiten zwischen 
Demotisch und Koptisch im Wortschatz, auch wenn man von 
den griechischen Wörtern, die das ICoptischo in so großer Menge 
verwendet, ganz absieht Vgl. nur die Ausdrücke für: 

„Ding“, „Sache“: demot. md-t eig. „Rede“; kopt. Säge oig. 

„Rodo“, hob oig. „Work“*). 

„etwas“: demot. ntj „was ist“ (alt nt-t)\ kopt. laau. 
jemand“: demot. w' oinor“; kopt. uön *), laau. 

„Hand“:’ demot. d-t rosp .dr-t; kopt. 6tg A ). 

„groß“: domot. */; kopt. nuö. 

„viol“: domot. ’Sij; kopt. et-o§, Zt-naSof, hah. 

„gohon“: domot. Sm; kopt. S6 und bOk. 

„in“: demot. hnto — kopt. h*n- oig. „(im) Innern von“, aber 
mit Pronominalsuffixen demot. hnw-f „(in) seinem Innern“; 
kopt. 'n-hil'f eig. „in seinem Bauche“ 5 ). 

„durch“: boini Passiv zum Ausdruck dos logischen Subjokte: 
demot. n-d'l; kopt. hi-l f n -. 


1) Die von Spiegolberg, Demot. Gramm. § 499 dafür in Anspruch 
genommenen Stellen Petub. 18, 16. Mytb. 5,18, an denen da s Sun wie das 
Präfix Ar des Praesens consuetudinis geschrieben wäre, obwohl es noch 
dem Achmimischen ein altes ä, nicht A enthalten haben muß, sind ohne 
Zweifel anders zu erklären. Sie enthalten in Wahrheit das, was sie zu 
enthalten scheinen, das Prnesens consuctudinis; dio konditionale Bedeutung 
in Mytb. 5,18 haftet nur an dom «. ir = kopt. frt, das dem Ar vorangcht. — 
Die richtige Form i-ir-fc ifntf «. kopt. ft-iün- nur Mag. Pap. 3, 29. Sie 
scheint uns die Etymologie des satt- als .damit anfangen (um zu)‘ zu geben. 

2) Aber im Mag. Pap. 4, 20. 17, 8 kommt schon hb nb-l, das kopt. hob 
nim, für .alles” vor. 

3) Dieses trn nur einmal im Mag. Pap. Vs. 19, 4 und Petub. 11, 2. 

4) Selten auch demotisch belegt, z. B. Mag. Pap. 6,15. 

5) Die kopt. Ausdrucksform nur im Mag. Pap. 12, 10. 29, 22. Vs. 18, 8. 



Sethe, Das Verhältnis zwischen Dcmotisch u. Koptisch 297 


„bis“: demot. r-hnr oder kopt. nur Sa. 

„wie“: demot. r-h „gemäß Art (von)“, mit folgendem Genitiv, 
auch in Gestalt einos substantivierten Relativsatzes mit Artikel 
pi ( r-hpi hib-tn im-/); r-h-t-f „gemäß seiner Art“; kopt. f w-*-Ae 
„in der Art“ mit Genitiv eines Nomens oder einem attributiven 
Relativsatz mit St (ohne Artikel!) mit derselben Einfügung 
des bestimmten Artikels, die wir oben beobachteten ; •n-tlf-hG 
„in soiner Art“ = „wie or“; auch kätä (das griocli. xard). 

„oder“: demot. gr; kopt. c (das griech. 1f). 

„wenn“: demot. tw-f hpr „wenn es geschieht, daß“ mit männ¬ 
lichem Pronomen für „cs“; kopt. S-SöpS (d. i. 6s§öpG <*ßs§öpß) 
desgl. mit weiblichem Pronomen. 

Ausdrüoke, die uns im Koptischen auf Schritt und Tritt 
begegnen, wie tai-tc t-hS „dies ist die Art“ „so“, h'n-ffs 
•m-mlnc-nC „wolchartige sie sind“, GbU-gS „weil“ (eig. „daraus, 
daß“), gWäs „damit“ (eig. „damit du es machst, daß“?) vor dem 
Futurum, auG „und“ vor dom Verbum der historischen Erzählung 
(auö af-sOtcm „da hörto or“), das ergänzende *mmau „da“ zu 
u'ntäf „or hat“ (eig. es ist bei ihm da“) wird man im Domo- 
ti8chcn niemals, nicht oinmal in einem Vorläufer vortrotcn 
finden. 

Auch der Ausdruck dos pronominalen Objekts bei dom 
Infinitiv dj-t ist in beiden Sprachen ein verschiedener; das 
Demotischo gebraucht hier ganz unrogelmäßigerweiso stets die 
Pronomina absoluta 8 (alt sw , sj) und s/, das Koptische hat 
statt dessen die Suffixa f, s, w (tääf tääs, iääu ) l ), wie os bei 
allen anderen Verben üblich ist. Das Koptische stimmt hiorin 
mit dem Neuägyptischen überein, von dem sich das Demotischo 
hier ausnahmsweise oinmal trennt. Dabei befand sich aber 
das Demotische seinerseits in Übereinstimmung mit der Volks¬ 
sprache, wie sie seit etwa 700 v. Chr. gesprochen worden war. 
Das lehrt das Auftreten der gleichen Konstruktion in der da¬ 
mals aufkommenden Namensbildung Imn-lr-dj-s „Amun ist 
es, der ihn (den Knaben) bzw. sie (das Mädchen) geben tat“ 


1) Diese koptische Auadrucksweise deiuotisch nur Mag. Pap. 3, 32.. 
5. 28. 6, 8. 27, 24. 29, 25 neben der korrokteu demotischen (z. B. 5, 24). 
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(griecli. A/ivgraTos). Unter diesen Umständen mag die Über¬ 
einstimmung zwischen Koptisch und Neuägyptisch gegenüber 
dem Demotischen hier erst sekundär und zufällig sein, in¬ 
dem eine Unregelmäßigkeit, die sich im Laufe der Zeit 
herausgebildet hatte, von der Sprache wieder ausgeschieden 
wurde. 

Es gibt aber noch einige andere Fälle, in denen wir 
gleichfalls auf eine Übereinstimmung zwischen Koptisch und 
Neuägyptisch im Gegensatz zum Demotischen stoßen, und zwar 
unter Umständon, die diose Übereinstimmung doch als reoht 
bedeutsam erscheinen lassen. Der bohairische Dialekt dos 
Koptischen könnt neben dor gewöhnlichen Form dos pluraliachen 
bestimmten Artikels 'n (bzw. nS- vor Doppelkonsonanzcn) noch 
eine besondoro Form titfn-, die dor in älteren nouägyptischen 
Toxton noch vorkommonden, spätor aber im Neuägyptischon 
vorschwindondon und schließlich im Domotischen ganz ver¬ 
schwundenen Form nt n (eigentlich „das von“) genau zu ent¬ 
sprochen scheint. Und obonso seboint es kaum möglich, die 
koptische Form für die historische Erzählung äf-sOPm „er 
hat gehört“ ■■ „da hörte er“ nioht an die Satzform Ito-f (hr) 
sdm anzuknüpfen, die im Neuägyptischon dieselbe Funktion hat, 
im Domotischen aber ganz durch das sdm-f vordrängt ist. 
Allerdings wird man hier angesichts der Verbindung von äf- 
söt'm mit dem ffnt- dos Rolativsatzos und dem tT- des Zustands- 
satzos (•nlöf-söl'm, ff-äf-söl'm), wonn diese nicht ganz sekundär 
und mechanisch gebildet sein sollen, doch wohl an eine Kon¬ 
tamination dieses neuägyptischen Iw-f hr sdm mit der empha¬ 
tischen sdm-f Umschreibung l • Ir-f sdm glauben müssen. 

In allen diesen Punkten, die sich leicht vermehren ließen, 
unterscheidet sich das Domotischo in der denkbar schärfsten 
Weise von dem Koptischen, das ihm doch zeitlich unmittelbar 
auf dem Fuße folgt, ja sich mit ihm überschneidet, da die 
jüngsten demotischen Texte bis in die 2. Hälfte des 5. Jahrh. 
n. Chr. hinabreichen. Nur ein Text in demotischor Schrift 
macht hierin eino Ausnahme, indem er fast überall, wie die 
Anmerkungen der vorstehenden Seiten das immer wieder zeigten, 
neben den regulären grammatischen Formen und Ausdrücken 
des Deinotischen gelegentlich auch schon die Formen und 
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Ausdrücke bietet, die das Koptische statt dessen gebraucht 1 ). 
Es ist der von Griffith und Thompson so meisterhaft heraus- 
gegebone Magische Papyrus von Leiden und London (J. J. Heß’ - 
Gnostischer Papyrus), der aus dem 3. «Tahrh. n. Chr. stammend 
tatsächlich gleichzeitig mit den ältesten koptischen Schriftwerken 
ist. Wir werden von den Formen, die er im Gegensatz zu dem 
gesamten übrigen demotischen Schrifttum gebraucht, unbedenk¬ 
lich sagen dürfen, daß cs koptische Formen in demotischer Schrift 
sind, die sich hier in ein im allgemeinen in demotischer Spracho 
abgcfnßtes Werk eingeschlichen haben. Wie der Mag. Pap. 
koptische Sprachformen an Stolle der domotischen gebraucht, 
so gebraucht er auch gelegentlich an Stelle der historischen de- 
motischon Orthographio oine unhistorischo Orthographie, die den 
stark veränderten Lautverhältnissen der koptischen Spracho 
entspricht. So schreibt or denn für das neuäg. bw tr-f sdm 
„er pflegt nicht zu hören“, das er im allgemeinen noch in alter 
Weise historisch schreibt, doch einmal lautlich mj-f 8dm, wie es 
der koptischon Form dieses Vorbaiausdrucks muf-sGl‘m ent¬ 
spricht, und zwar unmittelbar neben der alten Schreibung: U 
st-1 ntj rnj-s htm „die Flammo, dio nicht verlöschen kann“ und 
pi ntr ntj ’nj) ntj bw )r-f mt „der Gott, dor lebt, der nicht 
sterben kann“ (Mag. Pap. 17,2) a ). 

2 . 

Die tiefgreifende Divergenz zwischen Demotisch und Kop¬ 
tisch, die vielfach so stark ist, daß jode Anknüpfung dos lotz- 

1) Als fernere schlagende Bestätigungen för diese Sondoratollung des 
Mag. Pap. sind dio Feststellungen zu betrachten, die ich in meinem „No- 
minalsatz“ § 144 gemacht habe, sowio fernor dio Tatsache, da& der Mag. 
Pap. unter den domotischen Texten fast allein steht in dem Gebrauch dor 
mit dem Präfix rni- gebildeten Präpositionen, wio kopt- nähräf .ange¬ 
sichts seiner". Nur aus dem Pap. Insinger hat Spiegelberg sonst noch 
ein Beispiel dieser Bildung belegen können. 

2) Es ist das ein Scitensttlck zu dem Nebeneinanderauftreten der 
alten historischen Schreibung mit dem Negationszeichen (die man unrichtig 
meist nu liest) und der neuen Schreibung btt für die Negation « in ganz 
derselben Form (Fnturum III) in der neuäg. Stelle Orb. 4,1, und zu dem 
Nebeneinander der historischen Schreibung n ton und der neuen, wie eine 
Ableitung von einem Worte für .sehen" (ml{ ?) geschriebenen, lautlichen 
Schreibuug mn für das aus n-tvn .es ist nicht da* entstandene neuäg. 
um (kopt. *mmOn, 
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teren an das erstere unmöglich erscheint, ist früh aufgefallen 
und hat den Gelehrten zu denken gegeben. Erman hat seiner¬ 
zeit in seiner Neuägyptischen Grammatik den Gedanken aus¬ 
gesprochen, daß die vom Koptischen abweichenden Formen des 
Demotischen vielleicht nur in der Schrift, also scheinbar, von 
den koptischen verschieden gewesen seien. So sei es z. B. wohl 
denkbar; daß das ereählende Tempus sdm-f des Demotischen 
tatsächlich schon af-söfm , die Wunschsatzform mj sdm-f schon 
maref-söPm gelesen worden sei *), daß also das Subjektssuffix, 
das in den demotischen Schreibungen dem Verbalstamm 
(s<Zm) folgte, in der Sprache ihm vorangegangen sei. Bei einer 
solchen Erklärung, die für das Demotischo ähnliche Verhältnisse 
wie beim Pehlewi annahm, würde für die Sprache eine Fort¬ 
entwicklung angenommen, die in der Schrift nicht zum Ausdruck 
kam; die Schreibung würde hinter der Sprache zurückgeblieben 
sein. Man wird die Möglichkeit einer solchen Annahme für 
manchen Einzelfall, wie z. B. für ma-rSf-söfm , nicht bestreiten 
können, aber daß eine solche Hypothese, die immerhin doch 
recht gewagt ist, ausreichte, um alles, was trennend zwischen 
Demotisch und Koptisch steht, aus der Welt zu schaffen, ist 
ausgeschlossen. 

Die wirkliche Erklärung für die Divergenz zwischen De¬ 
motisch und Koptisch — und zugleich auch für die in einigen 
bezeichnenden Fällen zu beobachtende Übereinstimmung zwischen 
Koptisch und Neuägyptisch — liegt aber ganz woanders, nämlich 
darin, daß das Koptische nicht als Fortsetzung des Demotischen, 
d. h. als eine aus ihm hervorgegangene jüngere Sprachform 

1) Er man’s Ausgangspunkt war die wahrscheinlich richtige, aber 
keineswegs ganz sichere Voraussetzung, daß das kopt äf-söl'm mit dem 
neu Hg. lw-f (/ ir) sdm identisch sei (s. ob. S. 298), und daß daher das im 
Demotischen dafür auftretende sdm-f, da es zeitlich zwischen beiden stand, 
notwendig ebenfalls mit diesen beiden Formen identisch sein müsse, wobei 
es völlig unverständlich bliebe, wie eine im allgemeinen historisch schrei¬ 
bende Schrift wie das Demotischo auf eine solche abweichende Schreibung 
hätte koinmeu sollen. Erman’s Hypothese wäre sehr viel wahrschein- 
licher, wenn man in dem kopt af-söl'm eine Weiterentwicklung des de¬ 
motischen sdm-f, eine Umschreibung desselben durch i-ir-f sdm „er tat 
hören“ zu erblicken hätte und also von der Anknüpfung an das neuüg. 
hc-f (hr) sdm absehen könnte. 
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anzusehen ist, die bei ihrer Entstehung das Demotische direkt 
ablöste, sondern als eine unabhängig davon aus gleicher Wurzel 
entstandene Sprache, die gleichzeitig mit dem Demotischen 
im Gebrauch war, die seine Schwester, nicht soino Tochter war. 
Im Koptischen haben wir die gesprochene Sprache (Vulgär¬ 
oder Umgangssprache) derselben Zeit zu sehen, in der man 
als Schriftsprache (Literatur- und Urkundcnspracho) das Dorao- 
tischo gebrauchte, wie im frühen Mittelalter das Vulgärlatein, 
aus dom die romanischen Sprachen erwachsen sind, neben dom 
literarischen Latein stand. Die Sprache, dio uns als „Koptisch“ 
in dom Schrifttum dor ägyptischen Christen ontgegentritt, muß 
also zum mindeston dio vom Volke gosprochone Sprache dor 
ersten Jahrhundcrto n. Chr. gewesen sein, der „römischen Kaisor- 
zeit“, wie wir diese letzte Periodo im Lebon dor nationalen 
altägyptischon Kultur nennen. Ob und wie weit sich dio ge¬ 
sprochene Sprache dor Ptolemäer- und nun gar der Poraorzeit 
davon unterschied, das bleibt uns vorläufig noch verborgen und 
wird es z. T. vielleicht immor bloibon 1 ). 

Wonn wir im Magischen Papyrus demotisoho und koptisoho 
Sprachformon nebeneinander antroffon, so habon wir da also 
Formen der geschriebenen und dor gesprochenen Spracho neben¬ 
einander, wie sio im Loben wirklich nebeneinander, im allge¬ 
meinen freilich strong sich sondernd, existierten, bis in dom Sieg 
des Christentums über dio altägyptisohe Religion dio große 
geschichtliche Katastropho eintrat, dio dio alte Schriftsprache, 
das Demotisoho, in dor Versenkung verschwinden ließ, nachdem 
es sich in heidnischen Kreisen noch lange erhalten hatte 5 ), und 
die bewirkte, daß dio mit der Bibelübersetzung begründete, 
aus der gesprochenen Sprache horvorgegangene neue Schrift¬ 
sprache des christlichen Teiles der ägyptischen Bevölkerung alloin 
das Feld behauptete. 

1) Eine besondere Frage zu diesem Problem wird die noch dem Alter 
der griechischen Fremdwörter sein, die das Koptische in so großer Menge 
gebraucht. Wie weit sind sie schon in der Ptolemfleizeit, wie weit m 
der heidnischen Zeit der Römerherrschaft, wie weit etwa erst mit der 
Übernahme des Christentums in die figyptische Sprache eingedrungen V 

2) Der Mag. Pap. und die dcuiotischon Inschriften der Isispriestcr 
auf der Insel Philae aus dem 5. Jnhrh. n. Chr. (Brugsch, Thes. V 100S) 
sind Zeugen dafür. 
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Dieser Sachverhalt ist wohl längst von manchen Gelehrten 
halbwegs richtig empfunden worden l ). Ganz richtig hat ihn, 
soweit ich sehen kann, aber bisher nur einer erkannt: W. Max 
Müller, der in einem seiner vieles Vortreffliche enthaltenden 
Aufsätze über Einzelfragen der demotischen Philologie den 
„unzerstörbaren Glauben, Demotisch und Volkssprache sei das¬ 
selbe“ bekämpfte und gleichzeitig das Koptische „dio durch das 
Christentum und griechische Schrift befreite Volkssprache“ 
nannte (Rec. de trav. 13, 150). Hier sind die Rollen zwischen 
boiden Sprachen richtig vortoilt, und der Gegensatz zwischen 
geschriobonor und gesprochener Sprache, um den es sich dabei 
handelt, schoint hier, wenn es auch nicht klar ausgesprochen 
ist, richtig erkannt zu sein. 

Schriftsprache und gesprochene Sprache sind immer, mögen 
sie sich auch nooh so stark voneinander unterscheiden, wie in 
unserm Falle Demotisch und Koptisch, aus oinor gemeinschaft¬ 
lichen Wurzel erwachsen. Ursprünglich oinmal eins, entfernen 
sie sich im Laufe der Zoit mehr und mehr voneinander. Dio 
geschriebene Sprache, im Banno oinor Tradition stehend, nach 
oinor festen Grammatik und bewährten Stilgosetzon arbeitend, 
sucht dio alten eingebürgerten Formen möglichst zu crhalton, 
die gosprookeno Sprache als dio eigentlich lobondo und fließende 
entwickelt sich dagegen im Munde des Volkes frei und unge¬ 
hemmt weiter. Daher entfernt sie sich schneller von dom ge¬ 
meinsamen Urzustände als die Schriftsprache, dio ihr nur lang¬ 
sam und zögernd folgt, soweit sio sich nicht ihren Neuerungen 
etwa ganz vorschlicßt. Dieses natürliche Verhältnis wird bei 
einem Volko, desson großo Masse ohne jode Kenntnis der 
Schrift lobt, wie es die alten Ägypter taten, weit stärker horvor- 
treton als etwa bei uns, wo jedermann lesen und schreiben kann 

1) Er man nannte das Koptische nicht ganz unpassend »die Sprache 
des ägyptischen niodern Volkes* (Die Hieroglyphen S. 48), das Dcmotischo 
aber durchaus unrichtig »die Volkssprache der saitischcn und der griechisch- 
römischen Zeit* (Äg. Gramm.* § 6g), und Spiegelberg setzt noch 
jetzt in seiner (nach meinem Vortrage erschienenen) Demotischen Gramma¬ 
tik (§ 1) das Demotische der »lebondigen Volkssprache* gleich. — Von 
unsern koptischen Grammatiken scheint keine zu der fundamentalen Frage 
Stellung genommen zu haben. 
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und täglich und stündlich durch Vorbilder der Schriftsprache in der 
freien Fortbildung seiner Sprache gehemmt wird und andererseits 
auch selbst wieder zur Umgestaltung der Schriftsprache beizu¬ 
tragen Gelegenheit findet(durch die Zeitungen), so daß hier die Aus¬ 
gleichung zwischen geschriebener und gesprochener Sprache, die 
nie und nirgends ausbleiben kann, in viel intensivererWeise unauf¬ 
hörlich stattfindet. Wo die Verhältnisse anders liegen, wie ebon 
im Falle dor Ägypter, wird die Schriftsprache notwendig zu 
einem Heiligtum werden, zu dem nur ein bevorzugter Teil des 
Volkes Zutritt hat und das dieser Teil in bewußter Abschlioßung 
von dom profanwn vulgus von desson Neuerungen roinzuhaltcn 
bestrebt ist. Reinzuhalten im wahren Sinno dos Wortes, denn 
als Unsauborkoiten worden ja sprachliche Neuerungen, Vorstöße 
gogon die Regeln der jewoils geltenden Grammatik, von dom 
Gebildeten zunächst immor empfunden, bis das Neue sioh so 
durchgesetzt hat, daß jedor Widerstand dagegen umsonst ist. 

Daß auch das Domotischo, wiewohl dio Schriftsprache seiner 
Zeit, sich keineswegs völlig don Umwandlungen dor lebondon 
gesprochenen Sprache hat vorsohließon können, sondern mit ihr 
gehend auoh manches Neue in sioh aufgenommen hat, versteht 
sich von selbst. So hatte es z. B. das hervorhebonde ir „was... 
betrifft“, das noch das Neuäg. kannte, aufgogebon. So hatte 
es dio eigentümliche, aus einem nt geschriebenen Präfix tic- und 
dem Infinitiv oinos Eigenschaftsverbums mit Subjektssuffix ge¬ 
bildete Ausdruoksforra ( ni-nfr-f „er ist gut“, oig. „es ist seine 
Güte“ d. h. „er hat Güte“ ?) dio im Koptischen nur noch in 
einigen wenigen als „Nominalverben“ bekannten Exoraplarcn 
vertreten ist und in griechisch-römischer Zeit auch in Eigen¬ 
namen (Nt-nht-f griech. Nervus) vorkam, also sicher dor leben¬ 
den Volkssprache angehörte, voll entwickelt. So hatte es auch 
Schon die Anknüpfung des direkten Objekts (Akkusativs) durch 
die Präposition *n- bzw. 'mniuf, dio Nomina actionis mit gj-n- 
(„Art des..kopt. ein-), die Umschreibung dcB Passivs durch 
die 3. Person plur., den unbestimmten pluralischen Artikel hjn-io 
(eig. „einige“, kopt. hen-) und für das vergleichende „wie“ 
einen neuen umschreibenden Ausdruck r-h, zu dem das kopt. 
*n-t-he („in der Art“, mit Genitiv oder Relativsatz) eine jüngere 
Weiterbildung ist. 
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ü. 

Für das Demotische und das Koptische ist die gemein¬ 
same Wurzel, aus der sie sich allmählich differenziert haben, 
das „Neuägyptische«, d. h. die Umgangssprache des Neuen 
Reiches von Theben, die einst genau so wie später das Kop¬ 
tische, aber mehr als U/a Jahrtausend früher aus einer ed.g- 
lich gesprochenen Volkssprache zur Schriftsprache erhoben 
worden war an Stelle der alten Schriftsprache des Mittleren 
Reiches (2100 bis 1800 v. Chr.), die man mit Gardinor als 
Mittelägyptisch bezeichnen kann. Die charakteristischen Kr- 
schoinungcn dieser neuägyptischen Sprache, durch die sie sich 
von der älteren Sprache wesentlich unterscheidet, sind dom 
Koptischen wie dom Demotischen gemein, soweit diese ihre 
beiden Abkömmlinge sich nicht oben ihrerseits wieder vonein¬ 
ander unterschieden, wie das in den oben S. 289 ff. aufgeführten 


Punkten der Fall ist. 

'Übereinstimmung zwischen Koptisch, Demotisch und Neu- 
tigyptiech gegenüber dem AU- taw. Mittel»gypti»olion neigt sich 

z.B. in den folgenden Punkten: 

1. der Gobrauoh des advorbialon Nominalsatzos (kopt. 
Präsens I) ohne einleitende Partikel (st hr sdm „sie sind beim 
Hören“ = „sie hören“, su> »y ty „er ist wie was?“) und die 
dazu gehörigen nouen Pronomina der I. und 2. Person, die aus 
der Vorbindung von Iw - (aus einer einleitenden Partikel ent¬ 
standen?) mit dom Suffix der botr. Person bestehen (iw-jhr sdm 
„ich höre“ — kopt. ti-söl'm). Im älteren Ägyptisch war ein solcher 
Satz nur möglich, wenn er durch eine Partikel, eino Negation 
oder oin Hilfsverb eingeloitet war. 

2. das neue Suffix 3. plur. w (altäg. sw). 

3. die Voranstellung der Demonstrativa in den jüngeren 
Formen pij, fern, tij, plur. nj (altäg. jm, tn nachgestellt, fl» » 
vorgestellt) und der damit zusammenhängende Gebrauch des 
bestimmten Artikels p; } ti, nt sowie des Possessivartikels pj-f , 


tj-f ntj-f. 

4. das nach Geschlecht und Zahl des voranstehenden Prä¬ 
dikats sich richtende pij, tij, ntj „ist das“ des „Identitätssatzes“ 
(bkj-t tij „ein Wunder ist das“), wo das Altäg. überall das 
unveränderlich gewordene maskuline pw gebrauchte. 
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5. der aus dem Zahlwort „eins“ entstandene unbestimmte 
singularische Artikel. 

G. die Konstruktion der Zahlwörter von 10 an aufwärts mit 
folgendem Genitiv, sowie die singularische Behandlung aller 
Zahlausdrücke ohne Ausnahme {pi 20 n mit „der 20 von Mensch“ 
= „die 20 Menschen“). 

7. der Ausdruck des Neutrums durch das Maskulinum z. B. 
in den substantivierten Relativsätzen ( p&nttik täf „das, was du 
getan hast“), wo das Altäg. das Femininum gebrauchte (iryt-n-k). 

8. der Verlust der eigenen Pluralform bei vielen Sub¬ 
stantiven, wie z. B. mit „Monsch“ (kopt. röme ), das im Neuäg. 
stets wie oin Pluralis geschrieben wird, auch wo es singularische 
Bedeutung hat. 

1). der Gebrauch des determinierten Infinitivs mit Objekt 
bzw. Objektesuffixen: Jir pi plr-Jc „wogen des dioh Sehöns“ 
(Verbum II § 577); ‘p-t'ni-kä-Uiau nän „das uns nichts erlassen“ 
(Steindorff Kopt. Gramm. a § 337). . 

10. das männliche Geschlecht der verbal gebrauchten In¬ 
finitive, auch wenn sie weiblichen Ursprungs waren (pi dj-t 
„das Geben“, kopt. 7 >tl). 

11. das Fohlon des Tempus sdm-n-f 

12. der Konjunktiv mit mlw {mtw-f hr sdm „und er hört“, 
kopt. n'f-söl'm). 

13. die Umschreibung dos Optativs duroh 5 mj „gieb“ 
(kopt. wiö-), negiert durch m rdj „gib nioht“, bzw. m-\r-dj-t 
„tu nicht geben“ (kopt. , mp*r-t-) mit folgondem Tempus sdm-f 
(Subjunktiv) „daß er höre“ (neuäg. und demot.) bzw. „daß er 
hören tue“ (kopt.) 

14-. die Ausstoßung der Präposition hr vor dem Infinitiv, 
insbesondere ira verbalen Prädikat ( tto-j sdm „ich hören“ statt 
tw-j hr sdm „ich bin boim Hören“). 

15. desgl. der Präposition r in Ausdrückon wie r dr-f 
„ganz“, (kopt. tSr*f), r dd „daß“ (kopt. $5-), r hi t-k „vor 
dir“ (kopt. höl*k). 

IG. dio scharfe Scheidung der Relativsätze je nach der 
Dcterminierung in solche mit nlj (wofür ira Neuäg. und Demot. 
auch noch Partizip oder Relativform des sdm-f) und in solche 
mit ho (Zustandssätze). 
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17. die Negationen bn — in (kopt. f n — an), bto (kopt. mc-), 
bw-pwj-f (kopt tnpöf-), m-tr (kopt. In^r-), mn (kopt. •mmön, 

m Ü 18. Zahlreiche noue Wörter oder Wortformen wie Srj „Sohn“ 
(altäg. n). dldl „Kopf“ (altäg. tp), uvln „Boden“ (altäg sU-tv). 
hiiotj „der erste“ (altäg. tpj), rwh-t „Seite“ (altäg. j/s), Mm 
„wer?“ (aus altäg. i«-m „wer ist es, der?“ entstanden jetzt 
allgemein „wer?“), W „außen“ (altäg. not), ni-hmv „m (e.g 
im Innern von“), rlwd „zwischen“ (altäg. trm „mit 

(altäg. W), tiüfj „bei“, „zu“, „von“ (altäg insbesondere in 
ton (m-)dj-f „er hat“ (kopt. uönluf), r-dd „daß , d) »hier 
(altäg. ‘/), um „sehen“ (altäg. mit), fr' „lassen“, h_tb „töten“, 
(altäg. smi), dj „geben“ bohandolt als Verbum III. inf. djj , ohne 
das r, das ursprünglich dem dj voranging, insbesondere im 
Infinitiv (kopt. II , altäg. rdj-f) und Qualitativ (kopt. tb, altäg.rd? ■ to). 

Als Formen der gesprochenen Sprache troton uns die 
charakteristischen nouäg. Spracherscheinungon zuerst entgegen 
in den Beden, die König Kamoso und seine Räte in der Er¬ 
zählung des „Carnarvon 'fablet“ vom Kampfe gegen die llyksos 
wechseln 1 2 * ); sodann in den Arboitcrgcsprächon im Grabe des 
Pl-hrj bei Elkab, das aus der Zoit ThutmosU’ I. stammt»), und 
obondasolbst auch in den Roden der schmausenden Damen 
und der sie bedienenden Leute»). Etwas später finden wir sio 
unter Hatschopsut in Derolbnhri im Mundo der Soldaten 4 ), und 
in den Thutmosisannalon ebenso in den Rcdon des Königs und 
soiner Offiziere wie in denen der gemeinen Soldaten 5 ). Auch 
in einer offiziellen Erklärung, die dorselbe König Thutmosis III., 


1) Journ. Eg. Arcb. 8, 95 ff.: (tc-n .wir «ind kühl*, sw r 

pjj «fit ,cr ist wozu, wein Sieg?* usw. 

2) Tylor-Griflith, Tomb of Pnheri (Eg. Expl. Fund Mem. 11) pl. 3: pi iw 
.die Sonne*, plj-j *rj .mein Sobu*, sj nfr-tj .sie int gut*, twtwJ>b-w .mau 
ist kühl*, fic-ftc hr ;s-h .man treibt uns zur Eile an*, r bnr.w .hinaus* usw. 

8) ib. pl. 7: JH n jnrw .18 Schalen“ u. a. 

4) z. B. pl nh-k sio Ijpr .was du wünschst, das geschieht* Naville, 
Deirclbahari VI155. 

5) Ork. IV649ft.: sio hr dd .er hat gesagt*, sio mj i'ö .er ist wie 
was?*, pd sp ,dieses Mal“, ppn ms .unser Fußvolk“, is-bn im negierten 
Fragesatz, Optativ mit imj .gib* umschrieben, m dj kpsn m ni-n hr-w 
„laß sie nicht denken, nämlich (m neuUg. für altäg. in) die Feinde* usw. 
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vielleicht gar schriftlich, einem seiner Getreuen gab, hat er die 
neuäg. Sprachformen gebraucht*). Man sieht, die neue Sprache 
war keineswegs etwa auf das niedere Volk beschränkt; hoch 
und niedrig bedienten sich ihrer in gleicher Weise. 

Überall treten hier die neuäg. Formen noch neben altägyp¬ 
tischen auf, und in derselben Mischung, jedoch weit spärlicher 
verwendet, begegnen wir ihnen auch in den berichtenden Teilen 
der Thutmosisannalen, also in einem Fallo, der der Schriftsprache 
zuzuwoisen ist, verschiedentlich*), z. T. in sehr charakteristischon 
Kombinationen dos Alton und des Neuen 3 ). Da es sich in allen 
diesen Fällen um Aufzeichnungen in oder für Steininschriften 
handelt, wird man die Sprachmischung auf die Scheu, sich von 
der herkömmlichen Denkmalspracho, dom Altägyptisohon, zu 
sehr zu entfernen, zurückführen müssen. Insbesondere wird das 
bei den Gosprächen und Rodon zutreffen, die in Wirklichkeit 
gowiß rein neuägyptisch gelautet haben werden. Bei ihnen 
wird man geradezu von einem Rückfall ins Altägyptischo reden 
können, wie man andererseits bei den berichtenden Teilen der 
Annalen umgekehrt von einem gelegentlichen Hinüborgloiton in 
dio lebende Volkssprache roden kann, ganz analog dem Befunde, 
der beim doraotisohen Magisohen Papyrus gemacht wurde. Wie 
dort befinden wir uns auch hier, am Ausgange der Ilyksoszoit 
und in der ersten Hälfte der 18. Dyn., also etwa im 16. Jahrh. 
v. Ohr., in einer Übergangszeit, in dor dio gesprochene Sprache 
im Begriff ist, sich als Schriftsprache durchzusetzen. 

Wann ist dieser Prozeß — denn an einon solchen sich all¬ 
mählich vollziehenden Übergang wird man denken müssen — 

1) Urk. IV. 1020/1: iw-w ,sio sind" (statt Ivbtn), tu nlj tdm.tio .man 
höre nicht*. Ebenda echt neuäg. pij m j hrw n ‘ntj „meine Lebenszeit*. 
Die gleichen Ausdrücke in der einen Erbstreit betreffenden Inschrift 
Urk. IV 1066 ff. vom 21. Jahre Thutmosis’ III. 

2) lir bnrw .außen* Urk. IV 655,6; r Imrto .hinaus* 661,12; ‘in m 
.erfahren* 652, 9: Uo.tw r Ihn .man wird begegnen* 656,3; p/ n{j nb hr 
Wirt Jeder, der starb* 690; äu> rft p.t r/j .er kennt den Himmel, kennt 
die Erde* 751. 

8) dn\j.w i’r(.tc) (itp „Städte, die sich ergeben taten“ Urk. IV 704 ; 
htpj(.v>) ir.w pr.t .sich Ergebende, die herauskoiumen taten* 665, wo 
die neuäg. Umschreibung des Part. perf. durch eine entsprechende Form 
von Wj „tun* mit Infinitiv vorliegt, dabei aber noch das alte pcrfektische 
Partizip mit Pluralendong gebraucht ist an Stelle des neuftg. i.ir. 

Zeitschrift d. Deutsch, iloryoal. (»#*., Neos Folge Bund IV «Band 79). 21 
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zum Abschluß gekommen? E rin an denkt an die Zeit Ameno- 
phis’ IV., dessen religiöse Umwälzung eine wundervolle Parallele 
zu dem geschichtlichen Ereignis bilden wurde, mit dem die 

Erhebung der koptischen Sprache zur Schriftsprache zusammen¬ 
hängt. der Christianisierung der Ägypter. Und diese Parallele 
muß noch verlockender erscheinen, wenn man daran denkt, daß 
es wiederum ein Roligionswechsel gewesen ist, der der kop¬ 
tischen Sprache das Leben gekostet hat, die Bekehrung der 
großen Mehrheit des ägyptischen Volkes zum Islam, die mit 
der Annahme der arabischen Sprache verbunden war und die 
koptische Sprache zu einer ähnlichen Sclieinexistcnz als Kirchen- 
spracke der christlich bleibenden Ägypter verurteilte, wie sie 
das Altägyptische nach Erhebung dos Neu&gyptischen zur Schrift¬ 
sprache geführt hat, indem es nur noch Roligions- und Denk- 
mälorsprache bliob. 

Die Regiorung Amonophis’ IV., die „Amarnazoit , eohemt 
in dor Tat in der Geschichte der neufig. Sprache eine ent¬ 
scheidende Rollo gespielt zu lmbon. Dio Umwälzungon, dio 
sich in diesen 1 ‘/« his 2 Jahrzohnton im goistigon Loben dor 
Ägypter vollzogen, haben auch das Gebiot der Sprache nicht 
unberührt gelassen 1 ). Dio nouäg. Sprachformon liabon damals 
vorübergehend auch in Kreise Eingang gofundon, die ihnen 
bisher verschlossen waren und auoh später in der Regel wioder 
verschlossen geblioben sind, dio Religion 2 ) und dio religiöso 
Litoratur (Hymnen), sowio die offiziellen Denkmäler 8 ) und dio 
Titulaturen und Amtsbezeichnungen des Königs*) und der Staats¬ 
behörden. Und bemerkenswert ist cs immerhin, daß eigentlich 
erst naoh Amenophis IV., unter der 19. Dyn., dor reiche Strom 
der Handschriften profaner Litoratur, der Briefe und Urkunden 
in rein neuägyptischer Sprache für uns zu fließen beginnt. 
Aus älterer Zeit ist eigentlich nichts dom an dio Seite zu stellen. 

1) Vergl. dafür die Dissertation von Frieda Be link, Grammatik der 
Texte aus El Amama (Berliu 1924). 

2) Der Sonnengott heißt p; iln „die Sonnonscheibe“ mit dem be¬ 
stimmten Artikel. 

3) z. B. die Grenzstelen. In Dyn. 20 wird das Neufig. vorübergehend 
auch auf den Kömgsdcnkmülem gebraucht. 

4) z. B. auf seinem Sarge: pi itj nfr « Pi Un „der gute Sohn der 
Sonnenscheibe - , so auch oft in der Anrede in deu Gräbern. 
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Literarische Werke profanen Inhalts sind uns aus dieser Zeit 
freilich nicht erhalten, wenn die z. T. unter Thutmosis EI. 
spielenden und manches Altertümliche bietenden neuiig. Ge¬ 
schichten des Papyrus Harris 500, deren Handschrift Möller 
in die 19. Dyn. datieren zu müssen glaubte, nicht wesentlich 
älter als diese Ansetzung sein sollten. Was wir an Briefen und 
Urkunden aus der ersten Hälfte der 18. Dyn. im Original be¬ 
sitzen, zeigt jedenfalls, in seltsamem Widerspruch mit dem, was 
wir oben aus den Inschriften feststellen konnten, nichts von den 
eigentlichen neuäg. Sprachformen, wenn man von dem Gebrauch 
dos bestimmten Artikels absieht, der ja auch schon der Schrift¬ 
sprache des Mittleren Reiches angehörte; wohl aber enthalten 
diese Tcxto vieles spezifisch Alte, was direkt dem Neuägyptischen 
fremd ist. So die Rechnungen aus der Zeit Thutmosis' EI. im 
Louvre (Brugsch, Thes. V 1079ff.) und in Petersburg (Papyrus 
1116)*) und so vor allem der von Spiogolberg ÄZ. 55,85 
neu veröffentlichte Brief im Louvre, der von dom Untergebenen 
eines Zeitgenossen der Könige von Amenophis I. bis Hatschepsut 
geschrieben ist 1 2 3 * * * * 8 ). Erst in den von Gardiner ÄZ. 43, 27ff. 
veröffentlichten Rechtsurkunden aus Gurob, die aus dem letzten 
Jahrzohnt Amenophis' III. und den ersten Jahren Amenophis’IV. 
datiert sind, also eben vor den Umwälzungen der Amarnazeit 
liegen, treten die typischen neuäg. Formen in starkem Maße auf*), 

1 ) rtf.t nsn .was ihnen gegeben worden ist'; irj.tnb.tr ujl pn 
.alles, was für dieses Schiff getan worden ist*; nt.t .das was ist*; idj. t 
m 7*rio pn .was an diesem Tage erhoben worden ist'; icn.t m-'-f .was er 
hatte“. 

2 ) hr m .weswegen* (statt hr $); ton.« lm'-j .die mit mir war* 
ib.ts .ihr Ersatz* (statt tgs ib.t); irj.t pte .ein kleines Mädchen ist sie* 
(statt io' bj.t tu); ty .nehmen* (statt «/); '/ .dort* (statt <ü); Tempus 
sdm-n-f ; rdj .geben* überall mit dem 1. Radikal r (Inf- rdj .t, Part rdj, 
Pseudop. r4j.fi) i tfr-s .so sagte sie* (statt i-*•*); n ink plj-k b;k .ich bin 
nicht dein Diener* (statt bn ink plj-k blk fn) usw. 

3) ttoj .ich bin* mit Pseudopartizip, das in der 1. sing, nur noch 

auf k endigt; p; hrto 2 ntf tto-j rdj n-fc .die 2 Tage, die ich dir gebe“ 

(A. 27); Ausfall des hr vor dem Infinitiv (hier und A. 24); deagl. in gl 

.nach* (statt hr s> D. 16); infolgedessen sinnlose Zufügung eines hr (ms; 

hr pi nh A. 23); 'h'-n rdj n-f x. y. .da gab ihm x. das y.‘ (A. 7. 17) mit 
sdm-f statt sdm-n-f ; p^ten .denn* (B. 9); ttf n ih.t .eine Kuh* (A. 16); 
pl sum irj.t t; hm.t .das Verkaufen, das man tat, die Sklavin* (A. 32) 

2t* 
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aber auch hier noch neben manchem Anägyptischen l ), das 
ebon in der Aktensprache doch noch stark wurzelte 2 ). So 
spitzt sich donn die Beantwortung der Frage nach dem Altor 
der neuäg. Schriftsprache von allen Seiton dahin zu, daß wahr¬ 
scheinlich die kurzo Spanne der Araarnazeit die eigentliche 
Goburtsstunde der neuäg. Schriftsprache gewesen ist, der Ab¬ 
schluß eines jahrhundertelangen Kampfes, in dem sich die etwa 
seit der Hyksoszeit nachweisbare J ), gegen das Alt- bzw. Mittel- 
ägyptische stark umgestaltote bzw. sich immer noch umge- 
staltendc neue Volkssprache zur vollen Anerkennung empor¬ 
ringen mußte. Dieses Ringen, das nach dem uns vorliegenden 
Material etwa in den Kämpfen der thobanischon Könige gegen 
die Fremdherrschaft der Hyksos begonnen und mit dom Ausgang 
der 18. Dynastie sein Ende erroicht hat, fällt zusammen mit 
der Zeit, in der die Ägypter oben im Verfolgo jenor Kümpfo 
in engore Berührung mit Asien traten und in ihre Sprache 
massenweise semitisches Spraohgut aufnahmon, das auch an 
seinem Teile nioht unwesentlich dazu beigetragon hat, der 
späteren nouägyptischen Schriftsprache ihr oigoncs Gepräge zu 
geben. So wird man in der auf die Freiheitskriege gegen die 


mit maskulinischer Behandlung des verbal gebrauchten weiblichen In¬ 
finitivs tun (alt «cn.t), der als Substantiv .Prois* sein weibliches Geschlecht 
bowahrt (A. 86), und mit der oben 8. 291 unter Nr. I genannten eigentüm¬ 
lichen Einschicbung oinos Relativsatzes mit .tun“ zwischen den Infinitiv 
und sein Objekt; die Eidforraol xo;h Lim tc/fr V ! H'l -hei Amun, bei dom 
König* (A. 26. B. 7); n statt der Präposition m (kopt. *n-, A. 81). 

1) idm-n-f nach 'h'-n (B. 7. D. 14); dcsgl. im Relativsatz (A. 8. 15. 
B. 3. 9. D. 8. 7. 18. 15); (fcf-n-/ pxc .was er sagte, war:' (D. 8); Demonstrativ 
pn .dieser*; Verbum rdj überall mit r; swn.t irj -der Preis dafür*. 

2) Das dd.t-n x. .was x. sagte (ist folgendes)' und dos fr-n x. .dos 
x. tat* nach einem Infinitiv bei Datierungsangaben {hrw spi' i'r-n x. „Tag 
dos Ankomuiens, das x. tat*) haben sich auch später in rein neußgyptisch 
abgefaßten Aktenstücken stets erhalten. 

3) Die ältesten Spuren liegen wolil in den Gräbern des Bbj (LD. 
Text IV 53) und des Sebeknacht (LD. III 18) bei Elkab vor, die aus der 
18/14. Dyn. stammen. Dort findet man Ausdrücke wie iw ntr.w hr rdj.t 
n-j .die Götter gaben mir', 3 hrw ,3 Tage' und ÜO n t ,50 Brote“, 120 n.t 
bl-tl ,120 Tausend Land“. Der etwa iu dieser Zeit auftretende Personen¬ 
name B-rfj-f enthält, wenn anders er .nicht ist er gekannt' bedeutete, 
die neuäg. Negation tic. 
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Hykso8 folgenden Aufschließung der Ägypter für eine weitere 
Welt, ihrer mehr universellen Einstellung, in der man ja auch 
eine Quelle für die universelle Sonnenreligion Amenophis’ IV. 
hat finden wollen, die eigentliche treibende Kraft für die Er¬ 
setzung • der alten Schriftsprache durch die gesprochene Volk- 
Bprache, das Neuägyptische, zu vermuten haben. 

4. 

Wie wir für Koptisch und Demotisch, die beiden Sprachen, 
die in griechisch-römischer Zeit als gesprochene und geschrie¬ 
bene Sprache nebeneinander standen, ungeachtet ihrer Ver¬ 
schiedenheit doch eine gemeinsame Wurzel in dem Neuägyp¬ 
tischen fanden, so werden wir auch für das Neuägyptische und 
die noch zum Altägyptischen zu rechnende Sprache, die bis 
in die 18. Dynastie als Schriftsprache neben ihm stand, eino 
gemeinsame Wurzel annehmen müssen, obwohl zwischen beiden 
Sprachen die tiefe Kluft klafft, die die ganze ägyptische Sprach¬ 
geschichte in zwei sich stark voneinander sondernde Hälften 
teilt, die wir als das Altägyprische im weiteren Sinne (bis in 
die ältesten Zeiten der Geschichte zurückreichend) und dos 
Neuägyptische im weiteren Sinno (das eigentliche Neuägyp- 
tisoh, Domotisch und Koptisch umfassend) bezeichnen. 

Jene altägyptischc Schriftsprache, die als solche seit Ame¬ 
nophis IV. durch das Neuägyptische abgolöst erscheint, das 
„Mittelägyptische“, ist die Schriftsprache des Mittleren Reiches, 
wie sie uns s. B. entgegentritt in den Verträgen von Siut, in 
den historischen Inschriften der 11. Dynastie im Wadi Ham- 
mamat, in den großen biographischen Inschriften der 12. Dy¬ 
nastie, in den Briefen und Urkunden der New Yorker Papyri 
aus Theben (11. Dyn.) und der Kahun-Papyri (Dyn. 12—13), 
in den volkstümlichen Prosaerzählungen des Pappus Westcar 
und in den erzählenden Teilen der großen literarischen Werke 
des Mittleren Reiches (die im übrigen in ihren poetischen 
Teilen eine ganz andere Sprache reden), mit der noch aus der 
Zeit der herakleopolitischen Könige (Dyn. 9—10) stammenden 
Geschichte vom beredten Bauern beginnend, sowie in der Bio¬ 
graphie des Admirals Ahmose von Elkab (Anfang der 18. Dyn.) 
und in den. uns nur in Grabinschriften der 18. Dyn. erhaltenen 



312 Sothe, Das Verhältnis zwischen Demotisch u. Koptisch 

Texten, dio das Amt des Veziers botreffcn (Einsetzung, Dienst¬ 
ordnung). 

Diese Sprache kennt bereits den bestimmten Artikel und 
den Possessivartikel, aber gebraucht sio noch in sehr diskreter 
Weise neben den alten Formen des nachgestelltcn Demonstra- 
tivums und den Possessivsuffixen. Sie gebraucht die Um¬ 
schreibungon des Verbum finitum durch nominale Siitze mit 
hr und Infinitiv bzw. mit Pseudopartizip in weitem Umfang. 
Für den Erzählungsanfang, der im Neuägyptischen durch sdm-j 
„ioh habe gehört“ oder tto-j (hr) sdm „ich bin beim Hören 
gewesen“ ausgedrückt wird, hat sio die Satzformen iw sdm-n-j 
und ist x. Iir sdm, von donon jene neuägyptischen Formen Ver¬ 
einfachungen darstollon könnten 1 ). Für dio Fortführung der 
Erzählung, das was wir „historische Erzählung“ nennen (Sätze, 
die mit „da hörte or“ übersetzt worden können), verwendet 
sie mit Vorliebo dio Umschreibungen mit ton-in- und 

-pw irj-n-y dio auch im Neuägyptischen noch lebendig waren, 
im Domotischen aber verschwunden sind; daneben kommt, 
namontliok bei gewissen häufigen Vorben, wie tw „kommon“, 
irj „tun“, dd „sagen“, auch nooh die Form sdm-in-f selbst 
vor, für dio ja um-ln-f hr sdm sonst ein umschreibender Ersatz 
ist (da war er beim Hören“ statt „da hörte er“). Sie liebt ab¬ 
hängige Sätze durch nt-t „das was“ einzuloiten, woraus viel¬ 
leicht dio neuägyptisohen Formen der Pronomina mit tu>- (tto-j 
„ich bin“) und vielleicht auch der Konjunktiv mit mtw hervor¬ 
gegangen sein könnte, mk und ist (alter ist) sind boliebto Satz¬ 
einführungen, beido auch im Neuägyptisohen, wonn auch stark 
zurückgodrängt, noch anzutreffon. Hinsiohtlich der Fragesätze, 
die sie durch in cinleitet, sofern sie nicht ein Fragewort (wer, 
was, wo) enthalten, und hinsichtlich des Fragewortes „was?“, 
für das sio noch das alte m (somit, via ) gebraucht anstatt des 
neuiigyptisch-demotischen tfr und des koptischen *7, unterschei¬ 
det sie sich stark vom Neuägyptisohen. 

1) Der nackte Nominalsatz, wie er im neuägyptischen sw lir sdm und 
im koptischen Präsens I vorliegt, war dem Altägyptischen ja in der Tat 
fremd; dort mußte ein solcher Nominnlsatz mit pronominalem Subjekt 
unbedingt durch eine Partikel wie eben das is< eingeleitet seiu, s. m. 
Nominalsatz § 8—12. 
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5. 

In vielen dieser Punkte unterscheidet sich nun aber diese 
Schriftsprache des Mittleren Reiches ihrerseits wieder auf das 
schärfste von der des Alten Reiches, wie wir sie in den bio¬ 
graphischen Inschriften dieser Zeit, in den Königsbriefen, die darin 
reproduziert sind, in den großen Freibriefen, die die Könige 
gewissen Heiligtümern ausgestellt haben, in den Stiftungsurkun¬ 
den, Testamenten, Gerichtsurteilen und Privatbriofon konnen- 
lernen. Dieser Schriftsprache des Alten Reiches ist die junge 
Form des Demonstrativums und der Artikel, vielleicht die 
einschneidendste Neuerung der Sprache, die möglicherweise 
mit einer völligen Änderung in den Betonungsverhältnisson zu¬ 
sammenhing, noch völlig fremd. Sie kennt wohl die Umschrei¬ 
bung des Verbums finitum durch das Hülfszeitwort tenn „sein“ 
mit hr c. inf. bzw. mit Pseudopartizip, die sie %. T. sogar viel 
mehr gebraucht, als es später geschieht (z. B. im Aussagesatz 
wn-fhrsdm, im Konsekutivsatz r ton-fhr sdm, im Partizip wn-lir 
sdm, im Relativsatz usw.), und speziell auch die Umschreibung dos 
Tempus sdm-ln-f der eigentlichen Form der historischen Erzählung 
in dieser Zeit, durch t on-ln-f hr sdm (Urk. I 127. 139), aber die 
eigentümlichen Formen mit/>ic Irj-n und mit ’lf-n- gab es damals 
noch nicht Gerade sie sind wohl recht bezeichnende Neuerungen, 
die die Entstehung der Schriftsprache des Mittleren Reiches auf 
eine ganz analoge Weise wie beim Neuägyptischen und Koptischen 
sicherstellen. „Hören ist es, was er tat“ und „da stellte er sich 
hin und hörte“ sind Umschreibungen für „da hörte er“, denen 
man das Volkstümliche, Vulgäre, ja Plebejische ebenso auf der 
Stelle anhört wie der Umschreibung „er tut hören“, die im 
Koptischen den älteren Ausdruck für „er hört“ ersetzt. 

In der Schriftsprache des Mittleren Reiches werden wir 
also im wesentlichen wieder die gesprochene Sprache der vor¬ 
hergehenden Zeit zu erkennen haben, vermutlich des Alten 
Reiches, und die gewaltige Katastrophe, in der dieses Reich 
bald nach der 6. Dyn. untergegangen zu sein scheint und die 
nach dem Zeugnisse des bei uns unter dem Namen „ Admonitiona“ 
bekannten Textes mit großen sozialen Umwälzungen verbunden 
gewesen ist, wird das Ereignis gewesen sein, das diese lebende 
Sprache des Volkes an die Stelle der alten Schriftsprache des 
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Alten Reiches treten ließ. In dieser Weltendämmerung, die 
zweifellos den größten Einschnitt in der ganzen Geschichte des 
alten Ägypten gebildot hat und deren verhängnisvolle Folgen 
erst nach Jahrhunderten überwunden worden sind, haben sich 
die Lautverschiebungen vollzogen oder vollendet, durch die eich 
die Sprache des Mittleren Reiches so merklich von der des 
Alten Reiches unterscheidet (Übergang von t zu /, von d zu d, 
von zzus, von ui zu j); desgleichen auch dio Tonverlegung auf 
das Wortende l ) mit dor das Aufkommen der neuen vorangestell¬ 
ten Demonstrativa und dos bestimmten Artikels zusammenge¬ 
hangen haben könnte 2 ), diese wie gosagt zu den einschneidend¬ 
sten Nouernngon gehörend, dio dio ägyptischo Sprache erlebt hat. 

In der Anwondung dieser neuen Demonstrativformen haben 
sich dann dio nouo Schriftsprache, das Mittolägyptischo, und 
dio ihr zugrundo liegende gesprochene Sprache schnell 
vonoinandor getronnt. Während die Schriftsprache dio neuen 
Formen wie gosagt nur sehr diskrot gelegentlich anwandto und 
z. B. im Idontitätasatzo mit nachgesotztom pw „ist das“ ganz 
von ihrer Anwendung absah, hat die gesprochene Spracho, aus 
dor später das Neuägyptisoho hervorgehon sollte, sie unbedenk¬ 
lich ständig bonutzt und auch im Idontitätssatzo statt dos neu¬ 
tralen pw dor alten Spracho angowendot. 

Dieser Spezialfall könnte unter Umständen noch besonders 
lohrreich für uns sein. Dio Unterscheidung von Geschlecht und 
Zahl, dio dabei im Neuägyptischen und ebenso im Domotischcn 
und KoptUohen gomacht wird, hat auch das Altägyptischo einst 
gekannt, aber Bohr früh aufgegeben. Im Sohrifttum des Alten 
Roiohos ist «io sowonig wie in dom des Mittleren Roiches zu 
finden, und auch in der alten roligiöson Literatur ist sie nur 
noch auf gewisse Texte beschränkt 9 ). Wenn die neuiig. Sprache 
sic gleichwohl hat, so sieht das ganz wie ein Parallolfall zu 
dem obon S. 298 besprochenen Auftreten des alten w n in der 
bohairischen Nebenform w£n- des pluralischcn Artikels aus. 
Hatto etwa die gesprochene Volkssprache des Alten Reiches 

1) 'Minfa- „Memphis* nicht vor Dyn. 6 noch alter Betonungsweise 
hervorgegangen aus dem Pyramidennamen dieser Zeit Mn-nfr, der später 
nur ‘McnnÖ/er ergeben hätte. 

2 ) s. Z. D. M. G. Bd. 77, S. 102. 8) 8. ra. Nominalsatz'§ 89. 90. 
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die alte Unterscheidung von Geschlecht und Zahl in jenem Falle 
im Gegensatz zur Schriftsprache bewahrt und ist sie so in das 
Neuägyptische hinübergerettet worden, wärend die Schriftsprache 
des Mittleren Reiches in diesem Falle der alten Schriftsprache 
folgend eben an dem unveränderlichen pw derselben festhielt? 

6 . 

Daß der Vorgang, den wir hier nun zum dritten Male im Ver¬ 
lauf der ägyptischen Sprachgeschichte bei der Entstehung einer 
neuen Schriftsprache sich wiederholen sahen, sich auch schon 
vorhor einmal, wenn nicht öfter, abgespielt haben wird, wer 
möchte noch daran zweifeln? Ist doch die Schriftsprache des 
Alton Reiches im engeren Sinne, also der Zeit der Pyramidener¬ 
bauer (Dyn. 3-6), keineswegs das älteste, was wir von ägyptischer 
Sprache besitzen. Ihr stehen die große Mehrzahl der religiösem 
Texte, die wir als Pyramidentexte bezeichnen 1 ), sowie die 
uralten Texte des „Denkmals memphitischer Theologie“ und 
die gewiß aus den Anfängen der geschichtlichen Zeit stammen¬ 
den Texte von der göttlichen Geburt und der Thronbesteigung 
des Königs, die wir auf den Wänden des Tempels von Derel- 
baliri abgoschrieben finden, mit ihrer merkwürdigen Erzählungs¬ 
form sie sdm-f als Zeugnisse einer noch älteren Schriftsprache 
gegenüber, die sich von der des alten Reiches nicht minder 
stark unterschied als die des Mittleren Reiches. 

7. 

Wenn man den Ablauf der ägyptischen Sprachgeschichte, 
wie er sich nach den hier entwickelten Gesichtspunkten im großen 
ganzen vollzogen haben dürfte, in einem Bilde zur Darstellung 
bringen will, so wäre die gesprochene Sprache als die eigent¬ 
liche lebende Sprache, die Sprache, die diesen Namen wirklich 
verdient, einem ständig und gleichmäßig zu Tal fließenden 
Strom zu vergleichen, die geschriebene Sprache aber einem 
Kanallauf, der gleich einem Mühlgraben davon abgezweigt sich 

1 ) Der in letzter Zeit mehrfach geäußerte Gedanke, daß diese Texte 
größtenteils erst in der 5. Dyn* kurz vor ihrem inschriftlichen Auftreten 
in den Pyramiden, verfaßt seien, trägt deu starken sprachlichen Unter¬ 
schieden der Texte und der Mannigfaltigkeit der in ihnen zutage tretenden 
religiösen Vomtellungen keine Rechnung und ist von der Hand zu weisen. 
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in langsamerem Gefälle fortwälzt, um nach einer gewissen Zeit 
an einem geschichtlichen Wendepunkt anlangcnd wieder in den 
natürlichen Strom mit einem jähon Palle zurückgeleitet zu werden, 
worauf sioh nach einer längeren Weile der Vereinigung das 
gleiche Spiel wiederholt, indem wiederum ein Kanal abgozwoigt 
und später mit dem Strome wieder vereinigt wird. Um das 
Bild vollständig zu machen, wird man sich zahllose kleine Ver¬ 
bindungskanäle zwischen den beiden zeitweilig getrennten Wasser¬ 
läufen hin und her gehend zu denken haben, wobei der Vor¬ 
gleich nur insofern hinkt, als diese Verbindungskanäle meist nicht 
von dem Graben zum Strome, sondorn umgekehrt vom Stromo 
zum Graben gelaufen sein worden. 

In einem graphischen Schema aber würde sich dio Entwick¬ 
lungsgeschichte dor ägyptischen Sprache in einer Stufenleiter 
darstollen lasson wie sio hierunter abgobildot ist. In diese Leitor, 
dio natürlich nur ganz im grobon die Aufeinanderfolge der ver¬ 
schiedenen Phasen der Sprachgeschichte voranschaulioht und 
dio feinoron Untersohiodo innerhalb der einzelnen Phasen wio 
auch das Hinübergreifon dor einen Phaso in die andoro unbe¬ 
rücksichtigt läßt, wird boi fortschreitender Erkenntnis gowiß 
noch manohe Zwischenstufe oiuzufügen sein. Sie gibt eben 
nur don augenblicklichen Stand unserer, im einzelnen vielfach 
nur zu unvollkommenen Kenntnisse wieder. 


Dyn. 

1-2 


Dyn. 

8-6 


Dyn. 

7-0 


Dyn. 

10-18 


Dyn. Dyn. 26 Christlich« 

10—25 — röm. //oit 



Kop¬ 

tisch 







Anzeigen. 

Hermann Grapow, Die bildlichen Ausdrücke des Ägyp¬ 
tischen. Vom Denken und Dichten einer altorientalischcn 
Sprache. Leipzig, J. C. Hinrichs’sche Buchhandlung. 1924. 
XVI u. 203 S. Geh. JUt 5,75; geh. JUl 7,—. 

Der treue Hüter der in fast 30 jähriger Arbeit von Ad. 
Er man uud seinen Mitarbeitern aus aller Herren Ländern für 
das große Wörterbuch der ägyptischen 8prache zusammen- 
gotragenon Schätze ägyptischen Sprachmaterials hat uns bereits 
im Jahro 1920 als Kostprobe aus dieser Fülle eine kleine Schrift 
über „Vergleiche und andere bildliche Ausdrücke im Ägyp¬ 
tischen“ (Der Alte Orient 21. Jahrg., Heft 1/2) beschert, die 
in ganz ausgezeichneter Weise einen Überblick über dieses 
Gebiet gab und die damit verbundenen literarischen Fragou 
an der nnnd einer Auswahl von Beispielen in anziehender Form 
erörterte. 

Jetzt ist der Verf. mit dem Buche hervorgetreten, das hier 
anzuzeigen mir ein Bedürfnis ist, auf das die Aufmerksamkeit 
der wissenschaftlichen Welt zu lenken mir angesichts seiner 
Eigenart, seines Ernstes und seiner wissenschaftlichen Bedeutung 
als Pflicht erscheint. Es legt uns das gesamte Material vor, 
das jener kleinen Schrift zu Grunde lag, mit Angabe der Beleg¬ 
stellen; eine Arbeit, die von unsäglichem Fleiße zeugt und 
und überall die liebevolle Hingabe an die Sache erkennen läßt. 

In dem Wunsche, daß sein Buch als Ergänzung von Erma n’s 
Literatur der Ägypter, auf die in ihm ständig verwiesen wird, 
auch von weiteren Kreisen in die Hand genommen werde, hat 
sich der Verf. bemüht, das Material nicht einfach in einer lexi¬ 
kalischen Aufzählung zu buchen, sondern mit einem verbindenden 
Text in lesbarer Form zu umkleiden. Er hat das mit Takt 
und Geschick getan, dennoch wird das Buch nach der Natur 
seines etwas spröden und vielfach einförmigen Stoffes nicht so 
sehr zu fortlaufender Lektüre geeignet sein, als zu wissen- 
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schaftlichem Studium. Es ist im Grunde doch seinem Wesen 
entsprechend ein Nachschlagebucb, eine Schatzkammer, in die 
man hinabsteigt, um ihr Köstliches zu entnehmen, nicht ein 
Ziergarten, in dem man sich lustwandelnd ergeht. 

Tn einer Einleitung (S. 1—21) behandelt Gr. den Unter¬ 
schied von Bild (Metapher) und Vergleich, wobei er Quintilians 
alte Begriffsbestimmung sich zur Richtschnur erwählt, und er¬ 
örtert knapp und verständig in anspruchsloser Form die all¬ 
gemeinen Fragen nach Wesen, Form, Inhalt und Zweck der 
bildlichen Ausdrüokc, soweit das zum Verständnis soinor Samm¬ 
lung notwendig erschien. Dicso folgt dann als Hauptteil unter 
dom Titel „Die Vorgleichstoffe und ihre bildliche Verwendung“ 
(S. 22 ff.) nnd ist ihrerseits wieder in zwei Untorabtoilungon 
„Die Natur“ und „Der Mensch und sein Leben“ gegliedert. 

Der Vcrf. ist sich der Schwierigkeiten, die seine Aufgabe 
bot und die wie so oft in der Abgrenzung dos Stoffes liegen, 
wohl bewußt, das zoigon die Ausführungon der Einleitung 
Auf Übertragung von oinem Gegenstand auf andere, die die 
gleichen Erscheinungen zeigen, beruhten ja letzten Endes die 
meiston Wortbedeutungen jodor Sprache, die naturgegeben mit 
oinem beschränkten Wortschutz auskommen muß. Soll man 
alle dioso Übertragungen als Bilder ansohon? Das wäre absurd 
und würdo ins Unendliche führon. Man wird sich da be¬ 
schranken müssen, aber wo die Grenze ziohen? Andererseits 
ist aber auch nicht alles, was einmal wirklioh ein Bild ge¬ 
wesen ist, da, wo os uns im Gebrauch begegnot, noch als solches 
empfunden worden, und nicht üborall ist es klar, welches die 
Grundbedeutung eines Ausdrucks war. 

Dem Ägypter erscheint eigentlich alles beseelt, und er 
personifiziert jeden Gegenstand als Mann odor Frau, jo nach dem 
grammatischen Geschlecht seines Namens, das eben im Grunde 
auch schon auf einer solchen Beseelung oder Personifikation 
bernht, wie der Verf. treffend bemerkt. Die Entscheidung, ob 
ein Ausdruck noch als bildlich anzusehen ist, wird beim Ägyp¬ 
tischen auch durch die Schrift erschwert, die durch den Gebrauch 
der bildhaften Zeichen vielfach Bildhaftigkeit des Ausdrucks 
noch zu verbürgen scheint, wo sie vielleicht, wahrscheinlich 
oder sicher garnicht mehr oder gar überhaupt niemals empfun- 
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den worden ist. Wie lange hat beispielsweise der Ägypter, 
wenn er das Wort ro „Türe“ (so noch im Koptischen erhalten) 
wie das Wort für „Mund“ schrieb, noch daran gedacht, daß 
es wirklich einst den Mund des als menschliches Wesen ge¬ 
dachten Hauses bedeutet hat? Und ist er sich in der Rames- 
sidenzeit (13.-12. Jh. v. Chr.), wenn er vom „Fliegen“ eines 
Holzsplitters sprach und dabei das Wort pivj (das alte pi) mit 
seinem gewöhnlichen Deutzeichen, dem Bilde des Flügels schrieb 
(Pag. d' Orbiney 18,4), des Vergleiches mit einem Vogel, der 
dieser Verwendung des Wortes zu Grunde lag, noch mehr be¬ 
wusst gewesen, als wir es heute sind, wenn wir unser Wort 
fliegen in gleicher Weise gebrauchen? In diesem Fall möchte 
man es glauben, zumal wenn man sieht, daß dasselbe W ort pwj 
etwa ein Jahrhundert später in der Bedeutung „fliehen“ nicht 
mehr mit dem Flügel geschrieben worden ist (Pap. Lansing 
10,7), in jenem Falle bei rb „Thüre“ nicht Sich für das eine 
oder andere zu entscheiden, wird ganz dem subjektiven Em¬ 
pfinden des Urteilenden überlassen bleibon müsson; objektiv 
gültige Richtlinien lassen sich dafür nicht aufstellen. Im Üb¬ 
rigen ist aber gerade diese Determinierung in der Schrift in 
vielen Fällon wenigstens ein schätzenswertes Zeugnis dafür, daß 
tatsächlich dem betreffenden Ausdruck ursprünglich ein solches 
Bild zu Grunde gelegen hat. Und damit wird man sich meistens 
bescheiden müssen und auch gerne bescheiden. 

Im allgemeinen darf man zu dem Takt, mit dem sich der 
Verf. diesem Dilemma gegenüber verhalten hat, volles Ver¬ 
trauen haben. Nur in wenigen Fällen sind mir Bedenken ge¬ 
kommen, ob denn wirklich ein Bild oder ob nicht vielmehr 
bestenfalls eine jener primären Übertragungen vorliege, von 
denen oben die Rede war. 1 ) Und noch geringer ist die Zahl 
der Fälle, in denen ich wohlbekannte und unzweifelhafte bild¬ 
liche Ausdrücke vermisst habe, die wohl nur durch einen Zufall 
dem Verf. unter den Tisch gefallen sind, wie „seinem Herzen 
folgen“ (M ib) für tun, was einem beliebt (zu S. 149), „die 

1) So z. B. S. $4 .was die Sonne umkreist', S. 45 das „schwarze 
Land" = Ägypten, S- 47 die Wüste ist im Sommer heiß, das Gewürm ist 
in der Mittagshitze heiß, S. 46 der Schatten geht herum, S. 133 die Schlange 
als „Sohn d^r Erde*, S. 14S das Springen und Tanzen der Tiere. 
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9 Mögen“ seil, des Gottes Horus als Bezeichnung für die dem 
ägyptischen König unterworfenen Völker (zu S. 157). Zu der 
Biene als Bild des Fleißes (S. 98) hätte auf die spätere Ver¬ 
wendung der Hieroglyphe dieses Tieres zur Schreibung des 
Wortes ki.t „Arbeit“ verwiesen worden können. 

Besonderer Art sind dagegen gewisse Beispiele, in denen 
Gr. einen Vergleich hat finden wollen und die in Wahrheit 
doch über oinen solchen hinausgehen, indem sie geradezu 
ein Ding für das andere cintroton lassen. Wenn zu dom toten 
König gesagt wird: „dein Wind ist Weihrauch, dein Nordwind 
ist Rauch“ (S. 41), so ist damit gemeint, daß er statt dos 
Windes Woihrauoh oinatmo. Und ebenso, wenn es an einer 
von Gr. nicht zitierten Stolle heißt, das Wassor, das der Tote trinke, 
sei Wein wie im Falle des Sonnengottes (Pyr. 130 o), so heißt das, 
daß or statt des Wassers Woin trinken solle. Hiorher gehört 
auch das S. 147 angoführte Beispiel, wo gesagt ist, daß alles, 
was der Sonnengott (dort Araun) hat und gebraucht, also auch 
seine Salbo und soino Kleidung, „die Wahrheit“ sei, die ja 
anderwärts (von Gr. nicht zitiert) auch die Speise diosos Gottes 
genannt wird. Von Vergleichen oder Bildern kann hier doch 
wohl keine Redo sein. Zweifelhaft ist mir das auch hinsichtlich 
der freilich soltsam genug anmutenden Selbstbozeichnungen 
in den Grabinschriften vornehmer Leute wie die „Wärmstube 
des Friorondon“, der „Schurz des Alutterloson“ oder „die 
Kloidung dessen, der nackt, die Nahrung dessen, der hungrig 
zu ihm kam.“ Denn sio sollen sagen, daß dor betreffende 
Große don bedürftigen kleinen Louten das, was ihnen fehlte, 
gab. Er bedouteto für sio Kleidung, Nahrung usw. Gr. nennt 
das die allein mögliche Übersetzung aus der gewöhnlichen 
Sprache in das Metaphorische (S. 13). 

Auch hinsichtlich der eigentlichen Vergleiche, die deutlich 
in die Form einer Vergleichung gekleidet sind, bestehen ähn¬ 
liche Schwierigkeiten wie bei den Bildern (Metaphern). Hier 
giebt cs viele Vergleichungen, die zu nichts zu gebrauchen 
sind, so insbesondere fast alle die, in denen eine bestimmte 
Tätigkeit mit derselben Tätigkeit eines andern Wesens oder 
in bezug auf ein anderes Wesen verglichen ist, also Sätze wie 
diese: „die beiden Länder verbeugen sich vor dir, wie sie sich 
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verbeugten vor Horus“, wo der angeredete König mit dem 
Gotte Horus in Parallele steht, oder „ihr (die Hände des Horus) 
sollt abgetrennte Glieder bleiben, nachdem ihr gefunden seid 
wie das, was ich gefunden habe,“ wo Isis die Auffindung der 
von ihr abgetrennten Hände mit der Auffindung der zer¬ 
streuten Glieder des zerstückelten Osiris vergleicht. 

Diese Vergleiche stellen Gleichungen der Form a=a dar. 
Es fehlt ihnen ein selbständiges Tertium comparationis; diese« 
liegt in der verglichenen Handlung selbst, ist ihre Art und 
Weise. Wollte man in derartigen Sätzen aber eine Vergleichung 
der parallel stehenden Subjekte oder Objekte (König und 
Horus, Hände des Horus und Glieder des Osiris) erblicken, 
wozu man im Grunde keineswegs berechtigt ist, so würde dio 
verglichene Handlung selbst zum Tertium comparationis gemacht. 
Dasselbe gilt auch von Sätzen wie diese: „getan ward ihm, 
was dem Osiris getan wurde in jener Nacht.“ Sic stehen, ob¬ 
wohl in der Form keine Vergleichungssätze, tatsächlich inhalt¬ 
lich jenen Vergleichungen gleich, nur mit dem Unterschied, 
«laß es hier nicht die Handlung selbst ist, die verglichen wird, 
sondern ihr Objekt. Gr. hat mit Recht grundsätzlich davon 
abgesehen, derartige Vergleichungen zu berücksichtigen, doch 
ist er gelegentlich aus dor Rolle gefallen, so z. B. auf S. 165, 
wo er den Satz „das Maul der Schlangen ist verschlossen wie 
das Fenster in Mondes verschlossen wurde“ als Vorgleich mit dem 
Fenster bucht, obgleich in Wahrheit nur das Verschließen der 
beiden Öffnungen, nicht diese selbst mit einander verglichen sind. 

Fragwürdig sind auch die von Gr. grundsätzlich aufge¬ 
nommenen Vergleiche der medizinischen Literatur, in denen 
gewisse Erscheinungen am kranken oder gesunden Körper oder 
das Aussehen einer zur Arznei verwendbaren Pflanze durch 
den Hinweis auf bekannte Dinge gleicher Erscheinung verdeutlicht 
werden (z.B. die Entzündung geht und kommt unter den Fingern 
des Arztes wie Oel in einem Schlauch). Sie fallen so völlig 
aus dem Rahmen der Aufgabe des Buches heraus, daß man 
sie, so bezeichnend sie auch an sich für die Denkweise des 
Ägypters sind, und so deutlich sich auch in ihnen der praktische 
Zweckeines Vergleiches zeigt (vom Verf. auf S. 14 gut gewürdigt), 
doch gern in^der Stoffsammlung selbst missen würde. 
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Orapow’a Arbeit ist eine Nebenfruoht des ägyptischen 
Wörterbuches, dessen 1. Lieferung nun auch in allernächster 
Zeit erscheinen wird. Da ist es nur recht und billig, daß s.c 
sich in der Auslegung der Textstellen in der Regel an die 
Auffassung hält, die der jeweilige Bearbeiter des betreffenden 
Textes für das 'Wörterbuch seinerzeit vertreten hat. Ils liegt 
in der Natur der Sache, daß man in manchen Fällen auch anderer 
Meinung sein kann oder auch nach dem neueren Stande unserer 
Kenntnis sein muß. 

Mir ist in dieser Hinsicht folgendes als der Berichtigung bedürfend 
aufgefullen. Das Eintreten de» Gottes .in seinen Horizont-S. 29, von»eben 
verstorbenen König gesagt, kann sich nach Lage der.Dinge 
man allgemein annimmt, auf «ein Grab, ... da» sein Leichnam erst nach 
geraume? Frist kommen konnte, sondern nur auf den Himmel beziehen, 
zu dem er, d. h. «emo Seele, sogleich beim Tode aufst.eg. Die Leute, die die 
Schiffe beladen 8. 6«, rühmen «ich nicht, dt» ihr Herz von Erz sei, sondern 
beklagen «ich, daß man «io immerfort zur Eile autre.be, als ob ihr Herz 
von Erz «ei-, da« ändert an dem Wort der Stolle natürlich nichts, ln den 
Stellen auf S.67 ist mit dem Worte tdli nicht da« .Delta' gemeint sonder., 
der Papyrusbusch. Das .starke Kind“, dessen Name verwünscht wird, 
8.181 i«t natürlich ein trotziges Kind Der Njmo dw TotcnUmpdi 
ThutmOM»’ III. jrNkl-'fifr .das Uh« beschenkte (Haus) 8.166 hat 
gewiß nichts mit hrt.t .Bott' tu tun. Das Beup.el vom Aufmachen 
dos Kasten«* für da« Einschlagen de» Schädel. 8.167 dürfte zu beanstanden 
sein- An kann nach seinor Schreibung nicht das Wort für Kasten sein 
(alt Amu) und der ganze Satz kann nach «einer Fassung .trenne ihn ... 
(oder bei) «einem An* nicht da» bedeuten, wo» «n ihn h.nc.ngelegt ist 
vermutlich ist hn ein Verbum). Die Vergleiche zwischen den Zähnen 
der Giftschlange und Dolchen S. 171 sind ein Trugbild der Hölle, da 
tpj.w r die Zfthne in Wahrheit nur als .die auf dem Mundo befindlichen* 
bezeichnet. Nicht von Haarflechten der Tänzerinnen mit schweren Klunker n 
ist Pyr. 1221/3 (S. 177) die Rede, sondern von Mllnnerhaarschöpfen, die 
bildlich als .Tllnter* bezeichnet sind. 

Wer die Fülle des Materials, das Gr. vor uns ausgebreitet 
hat, durchmustert, wird überrascht erkennen, wie nahe die Denk¬ 
weise der alten Ägypter unserer eigenen stand, näher wohl als 
die der meisten anderen Völker des alten Orients, mindestens 
so nahe wie die Sprache des Alten Testaments, ein Eindruck, 
der sich jedem von uns bei der Beschäftigung mit ägyptischen 
Texten oft genug aufgedrängt hat. Es sind dieselben Bilder 
und Übertragungen, die die ägyptische Sprache gebraucht wie 
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die europäischen Sprachen. Auch wenn wir von solchen Bildern 
absehen, die auf dem Weg über das Alte Testament zu uns 
gekommen sein werden, wie der Vergleich mit dem Sand des 
Meeres für die unzählige Menge, bleibt doch noch genug der 
Übereinstimmung übrig. Wie wir „löst“ auch der Ägypter 
schwierige Dinge, die er freilich nicht „verwickelt“, sondern 
„verknotet“ nennt; auch ihn „ergreift“ der Schlummer, er 
„löscht“ seinen Durst wie den Aufruhr, er ist einer Sache „satt“ 
und kann andererseits nicht satt werden, etwas zu hören, er 
„bekämpft“ eine Krankheit, „fährt etwas über seinen Mund“ 
und vergleicht einen Kranken mit dem Holz, das der Wurm 
zerfressen hat. Auch ihm ist Kummer und Sorge eine „Last“, 
ist der Tod ein „Schlaf“, der Traum ein Bild flüchtigen Erleben«, 
die Biene ein Bild des Fleißes, sind die Angehörigen einer Ge¬ 
meinschaft die „Glieder“ eines „Leibes“; die Schlange, die sioh 
in den Schwanz beißt, ist ihm ein Bild des unendlichen Ringes, 
der Wind ein Bild der Schnelligkeit, der Hund ein Bild der 
Folgsamkeit, die Sterne ein Bild der unendlichen Zahl. Auch 
er vorgleicht den Staat mit einem 8chiff, läßt seine Lenker am 
„Steuer“ stehen, daneben freilich auch den Beamten eine „Schiffs- 
rippo“ sein, wo wir ihn als Rad in der Maschino bezeichnen. 
Auch ihm ist der König ein „Hirt“, der das Volk als soino 
Herde „weidet“, hat das Schiff einen „Bauch“ und „Rippen“. 
Auch dem Agyptor „hüpft“ das Herz vor Freude oder „leidet“ mit 
denen, die in Not sind, auch ihm „lachen“ die überschwemmton 
Felder, trägt die Erde ein „Kleid“ von Pflanzen, „weint“ der 
Himmel, wenn cs regnet, „rast“ das Meer im Sturm, „ver¬ 
schluckt“ die Erde, was sie bedeckt, „verzehrt“ die Flamme, 
was sie zerstört, usw. 

Andererseits fehlt cs natürlich aber auch nicht an Bildern, 
die man als spezifisch ägyptisch bezeichnen muß. So wenn der 
Himmel und die Berge nicht nur als Bild der Höhe, sondern 
auch der Festigkeit und ewigen Dauer gelten, der Mond als 
Bild des Verjüngens, der Schatten als Bild des Schutzes; wenn 
der Donner als die Stimme oder Rede des Himmels, das Gras 
als Haar der Erde bezeichnet wird; wenn Panther und Hunds¬ 
kopfaffe, diese beiden erbitterten Gegner, für die zornige V ut, das 
Krokodil für dieünnahbarkeit, der Stier für die Zeugungskraft zum 

Zeitschrift d. Dänisch. Morgen!. Gas., N«a FoJge Bani IV (Band 79). 22 
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Vergleich herangezogen werden. Mann und Weib in geschlecht¬ 
licher Vereinigung sind Bilder für den Nil (Maskulinum) und 
den von ihm befruchteten Acker (Femininum), wie umgekehrt 
die Ehefrau mit einem „Acker, der seinem Herrn nützlich ist“ 
verglichen ist, den der Penis des Mannes als „Hacke“, das 
Grabwerkzeug des Ägypters, bearbeitet. Dio Wesensart eines 
Menschen, seinen Charakter, nennt der Ägypter seine „Farbe“ 
(coulcur), den Schreibor nennt er gelegentlich „Griffel“ (vgl. 
den „Pinsel“ der Chinesen), den Schatzhüter einen „Kulihirten 
der kostbaren Steine“. Von der Proisgabe eines Geheimnisses 
sagt er, daß „das Herz ausspoio, was es verschluckt hat“, von 
den Borgen, deren Mineralsohätzo der Mensch ausbeutet, daß sie 
„das Erz ausspoien“, daß sie „geben“ odor „gebären, was in 
ihnen ist“, von oiner Mondfinsternis, daß der Himmol den Mond 
„verschlang“. Man „küßt“ das Fleischstüok, das man in den 
Mund nimmt; das Licht der Sonne „salbt“ das Haupt der Mon- 
Bchon; das stchondo Wasser, das nach dor Überschwemmung 
auf den Feldern zurückbloibt anstatt zum Meere abzufließen 
odor zu „ziehen“, wie der Ägypter sagt, ist „müde“ usw. 

Diese Proben rnögon gonügen, um eine Vorstellung von 
dom Reiohtum zu goben, den Gr.’s Buch bringt. Es wird für 
alle, dio sich für das Denken eines alten Kulturvolkes intercssiren, 
oino unerschöpfliche Fundgrube soin. Don Zugang zu ihren 
Solifttzcn hat dor Verf. durch ein Register erschlossen, das 
leider nur dio VergloichstofTe naohweist, dio andere Seite dor 
Sacho, dio „Vorgleichsmittel“ (dio teriia comparalionis) aber 
unberücksichtigt läßt. Man kann z. B. nicht festetollen, welche 
Bilder und Vorgleiche für die unzählige Menge Vorkommen. 
Daß es neben dem „Sand des Ufers“, den Sternen, den Heu¬ 
schrecken, den Kaulquappen, diesen allbekannten Vergleichen, 
auch die Federn der Vögel, die Haare der Rinder, dio Schuppen 
dor Fische, dio Blätter dor Bäume sind, ist nicht ohne Weiteres 
zu finden. Vielleicht bietet sich dem Verf. Gelegenheit, das 
Versäumte nachzuholen, wenn er sein Versprechen einlöst, 
seinem Buche ein autographiertes Heft mit dem hieroglyphischen 
Wortlaut zu den zitierten Textstellen und einen 2. Band folgen 
zu lassen, der die eigentliche Verarbeitung des im vorliegenden 
Bande enthaltenen Materiales in literar- und sprachgeschichtlicher 
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Hinsicht bringen soll, das, was er im 2. Teile seiner ersten 
kleinen Schrift so anziehend skizziert hat Der Wunsch, daß 
Gr. uns diese Ergänzungen zu seinem schönen Werke, durch die 
es erst seinen vollen wissenschaftlichen Wert bekommen wird, 
recht bald schenken möge, mag mit dem Dank für das, was 
er uns geboten hat, verbunden werden. K. Sethe. 


Richard Wilhelm, I Ging, das Buch der Wandlungen, aus 
dem Chinesischen verdeutscht und erläutert, 2 Bände, Jena 
1924, Eugen Diederichs Verlag, der philosophischen Fakultät 
der Universität Frankfurt a. M. gewidmet 
Das Yiking, einer der der ältesten chinesischen Literatur an- 
gohörigen fünf Klassiker, ist eine Sphinx, wolcho unter Chi¬ 
nesen sowohl wie Europäern schon viele Opfer gefordert hat. 
Das letzte, welchos sie mit Haut und Haaren verschlang, ist der 
als Vordeutschor der Hauptwerke der chinesischen Philosophie 
lühmlichst bekannte Richard Wilhelm. Chinesische Erklärer 
sehen im Yiking ein Werk über Alchimie, Geheimphilosophie, 
Ethik und Politik. J. P. Schumacher (Wolfonbüttcl 1763) 
glaubte darin eine Geschichte der Chinesen zu entdecken, 
G. 0. Piper (Zeitschrift der D. M. G. 1849, 1851, 1853) de¬ 
stillierte daraus eine Philosophie des Guten, Schönen, Nütz¬ 
lichen und Wahren, und A. Helfferich (1868) fand im Yiking 
die Grundlagen der chinesischen 8chrift. Nach Mc Clatchie 
ist dieses Werk eine Kosmogonie und birgt Spuren eines alten 
Phallus-Kultus, Terrien de Lacoupcrie beweist, daß es 
eine Sammlung alter Dokumente und ein Vokabular der Sprache 
der aus Babylonien stammenden Bak-Leute sei, und De Harlez 
erblickte darin das Merkbuch eines Politikers. 

Wie sind so verschiedene Auffassungen möglich? Infolge 
der Unverständlichkeit des Haupttextes des Yiking, dessen 
Wortlaut wohl verständlich, dessen tieferer Sinn aber dunkel 
bleibt. Das Yiking ist nach der Ansicht der kompetentesten 
Beurteiler nichts anderes als ein Wahrsagebuch. Zauber-, 
Traum- und Wahrsagebücher pflegen sich nicht durch tiefe 
Gedanken guszuzeichnen, und so sind denn auch die Orakel- 

22 * 
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sprüchc des Yiking ziemlich sinnlos. Das konnten natürlich die 
alten Chinesen nicht zugeben, denn für sie war das Yiking ein 
heiliges Buch wie die Bibel. Durch das Yiking antworteten 
die himmlischen Mächte auf die Fragen der Gläubigen, und die 
Sprüche stammten angeblich von den alten Weisen Wen-wang 
und Tsch ou-kung, wolche von den Göttern direkt inspiriert 
waren und übernatürliches Wissen besaßen. Da man diese 
Woisheit aber in dem alten Text nicht fand, so logton dio 
ersten Erklärer, Schüler des Konfuzius, welche die zehn Appen- 
dices schrieben, sie hinein. Ihro Erklärungen galten auch als 
hoilig. und die späteren Kommentatoren traten in ihre Fußtapfen 
und bauten ihre philosophischen Gedanken weiter aus. 

Wilholm erzählt uns, daß ihm soin chinesischer Lehrer die 
Wundor des Buches der Wandlungen erschlossen habe. Wio 
vorzaubort durchwanderte er dioso ihm fremde und doch ko 
vertraute Welt. Die Lcktüro des Werkes und dio sich daran 
schließende Übersetzung waren für ihn schöne Stunden innorcr 
Erhebung, und er hofft, daß dio Lcsor dieselbe Freude an dem 
reiohon Sohatz ohinesisoher Lebensweisheit, welolie das Buch 
umschließt, empfinden möchten. Nach seiner Ansicht gehört 
oh zu den wichtigsten Büohern der Weltliteratur, denn es ent¬ 
hält dio reifsto Woisheit von Jahrtausenden. Wir erfahren auch, 
wie das Yiking im Altertumo zum Wahrsagen benutzt wurde. 
Nachdem mit 50 teils geknickten, teils ungokniokten Schaf- 
garbonstcngcln allorhand Hokuspokus ausgeführt war, gelangte 
man schließlich nach mannigfuchon Berechnungen zu einem der 
64 Hexagramme des Yiking. Dem Befragenden wurde als 
Antwort dio Erklärung dieses Zeichens erteilt. Wilhelm glaubt 
nun, daß schon durch Wön-wang und Tschou-kung, 
welche dio stummen Zeichen mit klaren Ratschlägen für rich¬ 
tiges Handeln versahen, das ursprüngliche Wahr sagebuch 
in ein Weisheitsbuch verwandelt worden sei. 

Ganz abgesehen davon, daß die Erklärungen der alten 
Weisen weder klar sind, noch Spuren von Weisheit zeigen, 
erscheint mir eine solche nachträgliche Umwandlung ganz un¬ 
möglich. Orakelbüchor pflegen nicht auf Weisheit gegründet 
zu sein, daher läßt sich diese auch nicht daraus gewinnen und 
kann höchstens durch spätere Erklärer künstlich daraufgepfropft 
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sein. Ferner können die Verfasser der mysteriösen Aussprüche 
alle die klugen Gedanken, welche in ihnen verborgen liegen 
sollen, auch deswegen nicht gehabt haben, weil sie erst in einer 
viel späteren Zeit auftauchen und im zwölften Jahrhundert vor 
Christus, al9 die chinesische Philosophie noch in ihren ersten 
Anfängen steckte, noch niemand, auch kein alter Weiser daran 
dachte. Läge alles das, was man spater hineingeheimnißt hat, 
wirklich in den Orakelsprüchen, so hätte König Wfin schon die 
ganze chinesische Philosophie bis in die neueste Zeit gekannt, 
müßte also mit übernatürlicher Weisheit begabt gewesen sein. 

Können wir nun aber nicht den eigentlichen Text des 
Buches der Wandlungen ganz bei Seite lassen und uns nur an 
dio Erklärungen und Kommentare halten? Das tut Wilhelm 
bis zu einem gewissen Grade, denn er sagt, daß im Yiking die 
reifste Weisheit von Jahrtausenden verarbeitet sei, und das 
Schwergewicht seiner Veröffentlichungen ruht in seinen Er¬ 
läuterungen. Allein os wäro doch eigenartig, wenn man auf 
den Haupttext als philosophisch ohne Bedeutung ganz ver¬ 
zichten und sich wegen der darin enthaltenen Lebensweisheit 
nur auf die Kommentare beschränken wollte. Was würden wir 
dadurch gewinnen ? Dio in den Kommentaren »erstreuten wert¬ 
vollen Gedanken stammen von den verschiedensten Autoren, 
Philosophen und Nichtphilosophen und aus den verschiedensten 
Zeiten, welche über zweitausend Jahre umspannen. Es wäre 
ähnlich, wie wenn wir uns eine Zusammenstellung von Apho¬ 
rismen philosophischer Schriftsteller von Jakob Boehmc an bis 
Nietzsche machten. Wir würden daraus manches über deutsche 
Philosophie lernen, aber ein klares und auch nur einigermaßen 
vollständiges Bild derselben würden wir nicht erhalten. So 
kann uns auch das Sammelsurium der Kommentare wenig 
nützen. Um die chinesische Philosophie kennenzulernen, 
müssen wrir die Werke der einzelnen Philosophen studieren 
und uns ihre Beziehungen zu einander und historischen Ab¬ 
hängigkeiten klarmachen. Die Lektüre der Yiking-Kommen- 
tare mag manchem einen gewissen ästhetischen Genuß gewähren, 
wie ihn auch zusammenhanglose Gedankensplitter unter Um¬ 
ständen bieten können, von der chinesischen Philosophie wird er 
aber daraus nur eine sehr verschwommene Vorstellung gewinnen. 
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Das von den späteren Kommentaren Gesagte gilt aber 
keineswegs von den aus der Schule des Konfuzius stammenden 
Erklärungen, wenigstens von den Appendices Hl, IV und V 
Hsi-tsc , W6n-ijen, Schuo-kua, welche sich nur ganz lose an den 
Haupttext ansohließon und auf eigene Faust philosophieren. 
Sie sind für die Kenntnis der chinesischen Naturphilosophie 
von großer Bedeutung, und in ihnen, aber nicht im Haupttext, 
liogt der Wert des Yiking. 

James Leggo gibt zur Erläuterung in seiner Übersetzung 
dos Yiking (Sacred Books of tho East Vol. XVI 1882) 
au» den Kommentaren, besonders denen der Sung-Zeit nur das, 
was sioh auf die Wnhrsagorei bezieht, und läßt alle philoso¬ 
phischen Erörterungon fort, betrachtet aber das Yiking nur als 
oin Wahr8agobuch, nicht als ein philosophisches Werk, ein 
Standpunkt, der mir der richtige zu sein scheint. P. L. F. 
Philastre übersetzt außer dom Haupttoxt dio vollständigen 
Kommentare dos Tsch'öng-tso und dos Tschu Hai und 
Auszüge aus den andoron Kommentaron, ohne Eigenes hinzu- 
zufügon (P. L. F. Philastre, Lo Yi King in Annalos du 
MusöeGuimot, 2 vols. 1885 u. 1893). Wilhelm trifft eine 
Auswahl aus allen Kommentaren, indem or besonders dio phi¬ 
losophischen Gedanken horausarbeitot. Wo dio chinesischen 
Erklärer den Faden fallen lassen, nimmt or ihn auf und spinnt 
ihn weiter, woboi or auch philosophische Gedanken des Westens 
und soino eigenen Idoen und Lobensanschauungon mithinein- 
flicht. Dadurch erhält dor alte Klassiker oino ganz eigentüm¬ 
lich moderne Färbung. Dor König W6n und der Herzog von 
Tschou würden großo Augen machen, wenn ihr jüngster 
Interpret ihnen mitteilte, welche tiefsinnigen Gedanken sie bei 
ihren Orakelsprüchen gehabt haben. 

Nun erklärt Wilhelm freilich, daß er oigono Ideen und 
Vergleiche mit Schriften des Westens so spärlich wie möglich 
zugefügt und immer als solche besondere gekennzeichnet habe. 
Vielleicht täuscht er sich selbst darüber und ist sich gar nicht 
immer bewußt, waun er nur den Inhalt der chinesischen Kom¬ 
mentare wiedergibt und wann er im eigenen Namen spricht. 
Klare Abgrenzungen sucht man vergebens. Einige Beispiele 
seiner Übersetzungstechnik werden das zeigen. 
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Das erste Zeichen der 64 Hexagramme Tch'ien, wird 
als das Schöpferische, das zweite. K'un, als das Em¬ 
pfangende übersetzt. Beide Bedeutungen sind zu eng. Nach 
den Wörterbüchern bedeuten beide Worte: Himmel und 
Erde und zwar besonders Himmel und Erde in Tätigkeit oder 
die von ihnen ausgehenden Wirkungen, wozu allerdings auch 
das Schöpferische und das Empfangen gehören. Der Himmel 
ist hart und fest, er überdeckt die Menschen und dreht sich; 
er spendet den Menschen Licht und Warme und bewirkt durch 
seine Drehung Tag und Nacht. Aber er sendet nioht nur 
Wärme und Sonnenschein, sondern auch Regon, Schnee und 
Eis, Wind, Blitz und Donner, die Witterung hängt von ihm ab 
und die Jahreszeiten, schließlich erschafft er mit der Erde zu¬ 
sammen Pflanzen und Tiere. Die Erde empfängt seine Ein¬ 
wirkungen, abor sie hat auch noch andere Eigenschaften; sie 
ist woich, birgt mannigfache Schätze in ihrem Innern, umschließt 
das feuchte, kühle und dunkle Yin-Element, befindot sich im 
Zustand der Ruhe, dehnt sich woithin aus und trögt Menschen 
und Tiere auf ihrem Rücken. 

Gerade in der Übersetzung der Grundbegriffe der chine¬ 
sischen Philosophie ist Wilhelm nicht sehr glücklich. Das gilt 
namentlich auch von der Wiedergabe von Tao und Tö mit 
Sinn und Leben und von Yin und Yang mit das Dunkele 
und das Lichte. Dunkelheit und Helligkeit sind auch nur zwei 
der vielen Attribute, welche den beiden Ursubstanzon Yin und 
Yang zukommen, alle anderen fallen bei dieser Übertragung 
unter den Tisch. 

Die Erklärung des Wön-wang zum orsten Diagramm 
übersetzt Wilhelm wie folgt: „Das Schöpferische wirkt 
erhabenes Gelingen, fördernd durch Beharrlichkeit“, 
wobei man sich nicht viel denken kann. Was ist „erhabenes 
Gelingen“? Legge schreibt: “Khien (represents) what is great 
and originating, penetrating. advantageous, correct and firm" 
und Philastre: „Khien; Cause initiale, Libertö, bien, perfec- 
tion.“ Couvreur erklärt wenigstens die erste Hälfte: „L’in- 
fluence du ciel est grande et penötre partout.“ Ich möchte 
im Anschluß hieran übersetzen: „Das Wirken des Himmels ist 
erhaben, durchdringt alles, bringt Segen und ist fest geregelt.“ 
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Zur Erläuterung fügt Wilhelm hinzu; „Für den, der dies 
Orakel gewinnt, bedeutet das, daß ihm Gelingen aus den 
Urtiefcn des Weltgeschehens zuteil werden wird und daß 
alles darauf ankommt, daß er allein durch Beharrlichkeit im 
Rechten sein und anderer Glück sucht.“ Von allem dem wissen 
die chinesischen Kommentare nichts und ich bezweifle, daß die 
chinesischen Weisen im zwölften Jahrhundert vor Christus 
schon einen so abstrakten Begriff wie das „Gelingen aus den 
Urtiefcn des Weltgeschehens“ fassen konnten. 

Dann heißt cs weiter: „Der Anfang aller Dinge liegt so¬ 
zusagen nooh im Jenseitigen in der Form von Ideen, die erst 
zur Verwirklichung kommen müssen. Aber im Schöpferischen 
liegt auch die Kraft, diesen Urbildern der Ideen Gostalt zu 
verleihen.“ Danach müßte den Chinesen schon, bevor die 
ersten Philosophen auftraten, die platonische Idoonlohro 
bekannt gewesen sein. Das ist auch Wilhelme Ansicht, denn 
or bezeichnet in der Einleitung die Ideonlohre als den zwoiten 
Grundgedanken des Buchos der Wandlungon und fährt dann 
fort: „Damit verbindet sich dio Auffassung, die sich in Laotses 
Lehren ebenso wie in denen K'ung-tsos ausspricht, daß alles, 
was in der Sichtbarkeit geschieht die Auswirkung eines 'Bildes*, 
einer Idee im Unsichtbaren ist. Insofern ist alles irdischo Ge- 
schohon nur gleichsam eine Nachbildung eines übersinnlichen 
Geschohons, dio auoli, was den zeitlichen Verlauf anlangt, später 
als jenes übersinnliche Geschehen sich ereignet. Diese Ideen 
sind den lloiligon und Weisen, die in Kontakt stehen mit 
joneu höheren Sphären, durch unmittelbare Intuition zugänglich. 
Dadurch sind diese Heiligen und Weisen instand gesetzt, in 
das Weltgeschehen bestimmend einzugreifen.“ K'ung-tso weiß 
von einer solchen Theorie niohts, sie würde auch zu seiner nur 
auf das Diesseits eingestellten Lehre gar nicht passen. Nur im 
Kapitel 21 des Tao-tö king ist davon die Rede, daß im Tao 
Bilder seien. Wenn man darin einen Anklang an die plato¬ 
nische Ideenlehre gefunden hat, so fehlt doch diesen Ideen 
gerade das, was für die platonischen charakteristisch ist, die 
selbständige Existenz, denn cs sind lediglich die Vorstellungen 
der zu erschaffenden Dinge im Goiste Taos. Überdies spielt 
dieser Gedanke ira Geistesleben der alten Chinesen- gar keine 
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Rolle, ist also gaoz ungeeignet, um eine so weittragende Theorie 
darauf zu bauen. 

Wilhelm erlaubt sich dem alten Yiking-Text gegenüber 
eine sehr große Freiheit, indem er die „Bilder“ aus den Er¬ 
klärungen zum Text, dem Anhang II Hsiang-tschuan • der 
konfuzianischen Schule, in den Text einfugt und wie diesen 
durch großen Druck hervorhebt. Ein solches Recht steht einem 
Übonetzer doch schwerlich zu. 

Die erste Linie des ZeichensTch'ien soll bedeuten: „Ver¬ 
deckter Drache. Handle nicht.“ Dazu bemerken die 
chinesischen Kommentatoren lediglich, der 8inn sei, daß der 
Edole verborgen bleibe, nieht handele und seine Zeit abwarto. 
Dieses Thema variiert Wilhelm wie folgt: „Das bedeutet, auf 
menschliche Verhältnisse übertragen, daß oin bedeutender 
Mensch noch unerkannt ist. Aber er bleibt sich darum dennoch 
solber treu. Er läßt sich vom äußeren Erfolg und Mißerfolg 
nicht beeinflussen, sondern wartet stark und unbekümmert seine 
Zoit ab. So gilt es für den, der diesen Strich zieht, zu warton 
in ruhiger starker Geduld. Die Zeit wird sich schon erfüllon. 
Man braucht nicht zu fürchten, daß ein starker W'ille sich nicht 
durchsetzt. Doch gilt es, seine Kraft nicht voreilig auszugeben 
und etwas erzwingen zu wollen, das noch nicht an der Zeit ist.“ 
Man ist erfrout, zu erfahren, daß so viel kluge Gedanken in 
don dunkeln Worten „Verdeckter Drache. Handle nicht“ stecken 
und daß erst ein geistvoller deutscher Übersetzer kommen 
mußte, um sic herauszuholen. 

In ähnlicher Woise wird auch der zweite Strich, welcher 
bedeutet: „Erscheinender Drache auf dem Feld. För¬ 
dernd ist es, den großen Mann zu sehen“, erklärt: „Auf 
menschliche Verhältnisse übertragen bedeutet das, daß der 
große Mann auf dem Felde seiner Tätigkeit erscheint Noch 
hat er keine herrschende Stellung, sondern ist noch unter 
Seinesgleichen. Aber was ihn vor andern auszeichnet, ist sein 
Ernst, seine unbedingte Zuverlässigkeit, der Einfluß, den er 
ohne bewußte Anstrengung auf seine Umgebung ausübt Ein 
solcher Mensch ist dazu bestimmt, großen Einfluß zu bekommen 
und die Welt in Ordnung zu bringen. Darum ist cs fördernd, 
ihn zu sehan.“ Die Seele des hypothetischen großen Mannes 
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liegt vor Wilhelm vollkommen offen; er weiß genau, wie er 
denkt und fühlt, wie er siel» in jeder Lebenslage benimmt und 
wie er handeln muß. 

Der dritto Satz bedeutet: „Der Edele ist den ganzen 
Tag schöpferisch tätig. Dos Abends noch ist er 
voll innerer Sorge. Gefahr. Kein Makel.“ Worin 
beruht die Gefahr? Die chinesischen Erklärer wissen es nicht, 
aber Wilhelm weiß es: „Eine Gefahr ist hier vorhanden am 
Platz dos Übergangs aus der Niedrigkeit in die Höhe. Schon 
mancher große Mann ging dadurch zugrunde, daß die Massen 
ihm zufielon und ihn mitrissen in ihre Bahnen hinoin. Ehrgeiz 
vordarb die innere Reinheit. Abor wahre Größo wird durch 
Versuchungen nicht beeinträchtigt. Wenn man in Fühlung 
bleibt mit den Keimen der neuen Zeit und ihren Forderungen, 
so besitzt man genügende Vorsicht, sich vor Abwegen zu hüten 
und bleibt ohno Makel.“ Ob hier Wilhelm nicht don großen 
Mann dos Ostens mit dem dos Wöstens verwechselt ? Letzterer 
bleibt wohl mit don Keimen der neuen Zeit in Fühlung, da¬ 
gegen sieht erstoror seine Ideale in der Vergangenheit und im 
Altortum verwirklicht. 

Auoh in dor Doutung des vierten Strichos: „Schwankender 
Aufschwung übor die Tiofo. KeinMakol“, läßt Wil¬ 
helm an Gedankenfülle und Kühnheit dor Phantasio die chi¬ 
nesischen Erklärer weit hinter sich, indem er schreibt: „Hier 
ist dio Stelle des Üborgangs erreicht, wo die Freiheit sich be¬ 
tätigen kann. Eine doppelte Möglichkeit liegt vor dem be¬ 
deutenden Mann: ontwodor sich aufzuschwingen und im großen 
Leben maßgebend zu sein oder sich zurückzuziehen und in 
der Stillo seine Persönlichkeit auszubilden: der Weg des Helden 
odor des verborgenen Heiligen. Welches der richtige ist, dar¬ 
über gibt es kein allgemeines Gesetz. Jeder, der in solcher 
Lago ist, muß nach don innersten Gesetzen seines Wesens sich 
froi entscheiden. Wenn er ganz wahr und folgerichtig handelt, 
so findet er den Weg, der ihm entspricht, und dieser Weg 
ist für ihn recht und ohno Makel.“ Welche tiefe Lebens¬ 
weisheit doch in so einem Orakelspruch liegen kann! man muß 
nur den Talisman, schöpferische Phantasie besitzen, um sic 
daraus hervorzuzaubern. r 
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Der fünfte Strich des Zeichens bedeutet: „Hochmütiger 
Draohe wird zu bereuen haben“, natürlich, denn, sagt 
Wilhelm, „wenn man so hoch emporsteigen will, daß man die 
Fühlung mit den übrigen Menschen verliert, so wird man vereinsamt, 
und das führt notwendig zu Mißerfolg. Hier liegt eine W ar- 
nung gegen ein titanisches Emporstreben, das über die Kraft 
geht. Ein Sturz zur Tiefe würde die Folge sein.“ 

Das zweite Hexagramm K'u n soll, wie wir sahen, das 
Empfangende bedeuten. Dazu bemerkt Wilhelm: „Das Emp¬ 
fangende bezeichnet die räumliche Wirklichkeit gegenüber 
der geistigen Möglichkeit des Schöpferischen. Wenn das Mög¬ 
liche wirklich wird, das Geistige räumlich, so geschieht das 
immer durch eine einschränkende, individuelle Bestimmung.“ 
Das 22. Hexagramm ist Pi, die Anmut. Der Übersetzer läßt 
sich darüber wie folgt aus: „Das Zeichen zeigt die ruhende 
Schönheit: innen Klarhoit und außen Stille. Das ist die Ruhe 
der reinen Betrachtung. Wenn das Begehren schweigt, der 
Wille zur Ruhe kommt, dann tritt die Wolt als Vorstellung 
in die Erscheinung. Und als solche ist sic schön und dom 
Kampf des Daseins entnommen. Das ist die Welt der Kunst. 
Aber durch bloße Betrachtung wird der Wille nicht endgültig 
zur Ruho gobracht. Er wird wieder erwachen, und alles Schöne 
war dann nur ein vorübergehender Moment der Erhebung. 
Darum ist dies noch nicht der eigentliche Weg zur Erlösung.“ 
Um Begriffe wie „räumliche Wirklichkeit“, „geistige Möglich¬ 
keit“, „Welt als Vorstellung“, „Beruhigung dos Willens durch 
Kunstbetrachtung“, „Erlösung vom Willen“ zu verstehen, muß 
man die deutsche Philosophie des achtzehnten und neunzehnten 
Jahrhunderts, namentlich die Idealisten Kant, Hegel, Sclielling, 
Schopenhauer studiert haben. Da die alten Chinesen eine solche 
Kenntnis nicht besaßen, so erscheinen diese Begriffe zur Er¬ 
klärung ihrer Hexagramme wenig geeignet. • 

Mag auch die Übersetzung zu mancherlei Beanstandungen 
Veranlassung geben, so gebührt doch Wilhelm das unzweifel¬ 
hafte Verdienst, die erste Verdeutschung dieses wichtigen 
alten Kulturdokuments geliefert zu haben. Es bat trotz seines 
geringen inneren Wertes eine so bedeutende Rolle im chi¬ 
nesischen Geistesleben gespielt, daß niemand, welcher sich für 
dieses interessiert, daran vorübergehen kann. A. Forke. 
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The Thirteen Principal Upanishads Translated 
from the Sanskrit, with an Outline of the Pbilosophy 
of the Upanishads and an Annotated Bibliography, by R. E. 
Hu me. H. Milford, Oxford University Press, 1921. 

Der vorliegende Band richtet sich in erster Linie an die 
englisch sprechenden Vertreter der Religionswissenschaft, Kultur¬ 
geschichte Indiens, Geschichte der Philosophie: bei diesen ein 
Bedürfnis nach einer getreuen Wiedergabo dos Originals (“an 
English vereion that will enable them to know exactly what 
the revercd Upanishads say”) voraussetzend. Wenn trotz der 
englischen Ausgabe von Doussens Upanischaden- Übersetzung 
ein solches Bedürfnis vorliegt, so muß man gewiß von einem 
Werke, das dem abholfen will, ein wesentliches Hinauskommen 
über Doussons Leistung orwarten, muß erwarten, daß es durch 
oino neue Art, den Urtext zu erklären und zu werten, von der 
Notwendigkeit seines Ersohoinons überzeuge. 

Man kann nicht sagen, daß Hume’s Work diese Anforde¬ 
rungen orfüllo — boi allor guton Absicht, aller liebevollen 
Hingabe und peinlichen Exaktheit, mit der es begonnen wurde. 

Weder zoigt die einleitende Darstellung der Upani- 
sohadenlehro bemerkenswerte Fortschritte in der Wertung 
wichtiger tennini und in dor Erfassung ihrer wechselnden Be- 
dcutungon, odor in dor Aufhellung dos Ursprunges, der Ge¬ 
schichte, dor Abgrenzung dor verschiedenartigen Lehren, ihrer 
Beziehungen zum Buddhismus und Jinisnms (welch letzterer 
überhaupt nicht erwähnt ist), noch bringt dioToxterklärung 
wesentlich Neues, bewegt sich vielmohr in Abhängigkeit von 
den Arbeiten der Vorgänger, vornehmlich DeuBsens (wie Verf. 
selbst bekennt). 

Kurz, ich glaubo nicht, daß das vorliegende Werk besser 
als das Doussens dem Leser ermöglichen wird “to know exactly 
what the rovered Upanishads say”: ich glaube, daß es im 
Gegenteil ihn zuweilen verführen dürfte, dom Urtext fremde 
Anschauungen aus diesem herauszulesen, wie etwa eine 
moralisch-dualistische Mythologie, die sich aus Übersetzungen 
wie „Gott“ für de ca, „Teufel“ für asura, dem Laien aufdrängen 
muß; oder daß es ihn dazu führen muß, aus Schlagwörtcrn 
wie „Idealismus“ und „Realismus“ auf eine der abendländischen 
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Philosophie wesensvcrwandte Richtung und Entwickelung der zum 
Teil primitiven Naturerklärung der Upanischaden zu schließen. 

Ja mehr noch: dadurch, daß der Übersetzer z. B. sriiJcd 
ohne warnendes „non liquet u schlankweg durch “garland“, 
gandharva durch “demi-god", kratu durch “purpose", mOyÜ 
bald durch “magic power”, bald durch “trickery" oder “illu- 
sion", brahman durch “snered knowledge", “word", “prayer", 
“magic formula” usw. wiedergibt, muß er dem nicht sachver¬ 
ständigen Leser die Meinung suggerieren, als stünden die an¬ 
gegebenen Bedeutungen dieser und anderer dunklen oder 
umstrittenen Ausdrücke fest, was oft zu falschen Folge¬ 
rungen Anlaß geben dürfte. Oder aber zu peinlichen Über¬ 
raschungen : wenn nämlich plötzlich eine solche als sicher ge¬ 
gebene und hingenommene Pseudo-Übersetzung von sach¬ 
kundiger Hand umgestoßen wird, wenn sich aus Vorgeschichte, 
Weltanschauung, Etymologie der wahre Sinn ergibt und zu¬ 
gleich den ganzen Zusammenhang in ein anderes Licht rückt. 

Als warnendes Beispiel drängt sich der Ausdruck brahman 
auf, der unter den angeblich sicher übersetzbaren und über¬ 
setzten genannt wurde, dessen Grundbedeutung mit den ver¬ 
schiedenen abgeleiteten Bedeutungen jedoch erst kürzlich durch 
Johannes Hertel ans Licht gekommen ist (vgl. I. F. 41, 185 ff.). 
Wir wissen jotzt, daß brahman (— <pliyna) ursprünglich „Fouer“ 
bedeutet, und wie sich hieraus alle späteren Bedeutungen ab¬ 
leiten lassen: unter Voraussetzung einer gemein arischen Welt¬ 
anschauung nämlich, nach der alles Geschehen im Mikro- wie 
im Makrokosmos als Wirkung des kosmischen (Himmclsfeuer) 
und des individuellen Brahmans (Feuer, das im Herzen usw. 
brennt und alle geistige Tätigkeit bewirkt) angesehen wird: 
brahman = .Feuer im Herzen“, sowie auch das Produkt dieses 
Feuers, „Hymnus“ etc. . . . Bedenkt man nun, daß nach 
Hertel (a. a. 0.) andere Ausdrücke für Feuer, Licht, dieselbe 
Bedeutungsentwickelung zeigen, daß der Ort der höchsten 
Seligkeit (Brahman) al9 Feuer, die in ihm lebenden Wesen als 
Feuer- und Lichtgestalten gedacht werden, daß ferner der Inder 
durch Steigerung der Körperwärme (tapas) eine Steigerung der 
Geisteskräfte zu erlangen meinte, und betrachtet man die 
vcdischen einschließlich der Upanischadentexte von diesem 
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Standpunkte aus, so vertieft, belebt und klärt sich die Geistes¬ 
welt des indischen Altertums, das Denken, Fühlen, Trachten 
der alten Weisen wird uns verständlicher und vertrauter, und 
manche Stelle, die einen schönen Vergleich, ein fremdartiges 
Bild zu enthalten schien, tritt nun als unverhüllter Ausdruck 
jener Weltanschauung klar hervor. Ich erinnere an die Stolle 
vom Atman, dem „aus Erkenntnis bestehenden Lieht im Her¬ 
zen“, das dem Menschen zu leuchton fortfährt, nachdem alle 
anderen Liohter erloschen sind (Br. 4. 3. 1 ff.); sowie an jono 
vom Tode des Monschon, wenn der Atman ins Hera hinab- 
steigt, die Spitze des Herzens erglüht, und bei diesem Lichte 
der Atman don Körper verläßt, den Odem und die anderen 
Lobonsorgane nach sich ziehend (Br. 4. 4. 1 ff.); oder an dio 
Ch. 5. 3. 1 ff. dargelogto Lohre von den fünf Opforfouorn, in 
doren erstem, dor jenseitigen Welt, die Deva den Glauben 
opfern, im zwoiton, dem Gowittor, don aus der ersten Opferung 
entstandenen König Soma, im dritten, dor Erde, don aus der 
zweiten Opferung entstandenen Rogen, im vierten, dom Manne, 
dio aus dor dritten Opferung entstandene Nahrung, im fünften, 
dom Woibe, don aus dor vierten Opferung entstandenen Samen, 
aus dom dor Mensch entsteht, der nun seine Lebensdauer lebt, 
stirbt und wieder dem Fouer üborgoben wird, aus dom er ge¬ 
kommen ist. Oharlotto Krause. 


University of Pennsy 1 vania,Tho UnivorsityMuseum,Publi- 
cations of tho Babylonian Section. 

Vol. I No. 2: Seleotcd Sumerian and Babylonian Text« by 
Henry Frederick Lutz, Philadelphia 1919 (133 Ss. und 91 
Tafeln); 

Vol. X No. 4; Sumerian Liturgics and Psalms by Stephen 
Langdon, Phil. 1919 (118 Ss. und 35 Tafeln); 

Vol. XI No. 3; Li8t8 of Personal Naincs from the Temple 
School of Nippur; Lists of Sumerian Personal Namos by 
Edward Chiera, Phil. 1919 (97 Ss. und 34 Tafeln). 

Die von Hilpreoht geleitete Ausgabe der in Nippur 
gefundenen, im Museum von Pennsylvania aufbewahrten Tafeln 
die auf mindestens 31 Bände berechnet war, wurie nicht zu 
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Ende geführt. Ihre Fortsetzung fand sie durch die neue Mu¬ 
seumsserie, die eine durchaus gleichwertige Nachfolgerin dar- 
stellt, wenngleich die (oft ein wenig übertriebene) pedantische 
Akribie des Kopierverfahrens nicht nachgeahmt wurde, und 
auch die von Bilprecht mit Recht angestrebte Systematik in 
der Anordnung der Stoffe sich nicht immer durchfuhren ließ. 
Die Museumsvcrwaltung war bemüht, die besten verfügbaren 
europäischen Gelehrten zur Anfertigung ihrer Textausgabon 
heranzuziehen: vor dem Kriege die Deutschen Ungnad und 
Poebel (dom die wertvollste Ausbeute zufiel), während des 
Krieges den englischen Professor Langdon. Weniger glücklich 
war die Wahl des Schweden Myhrman, ein Mißgriff die Be¬ 
trauung des Franzosen Legrain, der seiner Aufgabe durchaus 
nicht gewachsen war. Dagegen lieferten die Amerikaner Clay, 
Lutz und Chiera mustergültige Textausgaben, denen freilich, 
sehr unebonbürtig, die Kopien des phantasievollen Sumerologen 
Barton zur Seite stehen. Mit diesen Namen ist die Liste der 
assyrcologischen Mitarbeiter der Serio erschöpft. In verschie¬ 
denem Maße und Grade haben sie durch ausführliche Einlei¬ 
tungen und Übersotzungsprobcn für das Verständnis ihrer Texte 
gesorgt. 

Heute, da wir den Gesamtfund von Nippur überblicken 
können, muß zugegeben werden, daß der Ertrag an im eigent¬ 
lichen Sinne literarischen Texten gering war: zu dem in den 
späteren Kanon aufgenommenen Ninurta-Lehrgedicht bekamen 
wir zwei in späterer Zeit verschollene Dichtungen der gleichen 
Gattung hinzu. Dies kann unmöglich alles sein, was an Epik 
in sumerischer Zeit vorhanden war. Schon die uns erhaltenen 
Kataloge sumerischer Epen beweisen dies, vollends aber weisen 
die vielen Namen des Pantheons und die Darstellungen der 
Siegelzylinder auf einen reichen Mythenschatz hin. Das Gleiche 
gilt von der Lyrik, die außer den stereotypen Tempelliturgien 
nur etwas höfische Gelegenheitspoesie (Ruhmeslieder auf ver¬ 
göttlichte Könige) bietet. Auch die Gelehrsamkeit lernen wir 
nur aus Lehrbüchern und Schulübungen von Elementarschülcm 
kennen, die wohl noch nicht kodifizierte Beschwörungskunst 
aus vereinzelten Formeln. Dies alles läßt mehr und Bedeu¬ 
tenderes ahnen, das aber rätselhafterweise noch unentdeckt ist. 
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Der Textband von Lutz, einer der schönsten der Samm¬ 
lung enthält die disparatesten Gattungen. Dieses bei den Edi¬ 
tionen der größeren Museen sonst verpönte Vorfahren ent¬ 
schuldigt sich teilweise dadurch, daß der Band eine Nachlese 
zu früheren Bünden der gleichen Serie, bzw. ihrer Vorgängerin, 
darstellt. Zunächst will er das Myhrman’sche Heft UM I I fort- 
«otzen und bringt wie dieses Tafeln der sogenannten Habaza- 
Sammlung des Museums von Philadelphia, d. h. von Araborn in 
Sippar zutage geförderte neubabylonischc Tafoln aus der Re¬ 
gierungszeit des SamaS-Sum-ukln, die offenbar alle einem Schul¬ 
archiv entstammen und durohweg die populärsten Stücke aus 
BeKchwörungsscrion dos späteren Kanons enthalten: äu-illa, 
blt rimki, Labartu, udug ljulgal, ufc-burruda, alles 
wohlerhaltene Stücke, die, schon aus der Bibliothek Assurbam- 
pals wohlbekannt, nun vielfaoh ergänzt werden; ferner: 14 alt- 
babylonische Briefe ähnlich den von Ungnad in UM VIII ver¬ 
öffentlichten, 72 Briefe aus der Kassitonzoit, wie sie schon von 
Radau in BB XVII publiziert wurden, 4 neubabylonisoho; da¬ 
zwischen verstreut eine Anzahl sumerischor Schultexte, darunter 
v 0n Wiohtigkoit: Probon eines sumerischen Gesetzes, Traktat 
über das Verhältnis von Lehrer und Schüler, stilistische Mustor- 
briofe, Beschwörungsformeln; schließlich wenige akkadischo 
Stüoko aus altbabylonischer Zeit: Rezept zur Herstellung ge¬ 
ordneter Verdauung, Omondentung aus aufsteigondom Rauoh. 
Die zahlreichen dieser Toxte vom Editor boigogobonen Be¬ 
arbeitungen sind brauchbar, wenngleich kein Muster philolo¬ 
gischer Genauigkeit. 

Langdon, der mit dom hier zur Anzeige gelangenden 
Band einen 4 toiligen Gesamtband abschließt, befindet sich in 
seinem ureigensten Gebiet und gibt daher den 11 altsumerischen 
Kultgesiingcn eine ausführliche Bearbeitung mit, wobei er viele 
Duplikate und Paralleltcxtc zusammenträgt. Für das Studium 
der von Nippur aus in alle anderen Tempel. Babylonienö und 
Assyriens übernommenen und bis in griechische Zeit weiter¬ 
tradierten Klage-Liturgien ist es naturgemäß von großem Werte, 
auf die altsumeri8chcn Vorlagen sich stützen zu können. Diesen 
etwasic ntönigen Litaneien ist ein umso originellerer (neubaby¬ 
lonischer) Text anhangsweise beigegeben, ein ausdrücklich als 



Anzeigen 


339 


Geheimlehre gekennzeichnetes Verzeichnis der zur Beschwö- 
rungskunst gehörigen mysteriösen „Gleichsetzungen“. Von den 
zahlreichen Gegenständen, die das Inventar des Zauberpriesters 
ausmachen, wird hier jeder einzelne einer bestimmten Gottheit 
gleichgesetzt, sodann entsprechen die bei einem Speiseopfer 
verwendeten Substanzen je einem Körperteil eines Gottes, der 
Schluß des Textes befaßt sich mit Geheimnamen von Nergal 
und Ninurta. 

Die beliebteste Sohreibübung für Schüler bildeten in alt¬ 
babylonischer Zeit die lexikalisch (d. h. nach Wortanfängen) 
angeordneten Personennamenlisten. Wohl alle Museen ent¬ 
halten diese Gattung, keines aber in so reicher Menge wie das 
Museum von Philadelphia, das eino dreibändige Gesamtausgabe 
durch seinen ständigen Mitarbeiter E. Chiera veranstaltete. 
Ausführliche Indices erleichtern die Benutzung diesos Materials, 
das, im Verein mit der Unzahl von Personennamen, die aus 
den Kontrakten sich zusammcnstellen lassen, ein über Tahr- 
tausondo sich erstreckondes riesiges Quellcngebiet für dio baby¬ 
lonische Roligion bildet, aus dem wir uns speziell über dio 
Grundbegriffe privater Frömmigkeit belohren können. 

B. Landsberger. 


Rudolf de Ilaas, An Lagerfeuern der Sahara. Erlebnisso 
und Erfahrungen. Mit 24 Abbildungen nach Aufnahmen des 
Verfassers. 1923. Im Verlag Ullstein, Berlin. 308 Seiten. 

Was uns Rudolf de Haas von Anziehendem in seinem 
Buche bietet, sind hauptsächlich dessen Naturschilderungen; dio 
Wüste hat es ihm angetan und auf sie stimmt er seine schönsten 
Hymnen an, wenngleich öfters in allzu schwärmerischem Stile. 
Im Jahre 1910 hat das Ehepaar de Haas diese Frühjahrstour 
unternommen. Unbehelligt, wie dieses deutsche Ehepaar selber, 
streifen zu gleichor Zeit sonstige Deutsche in Tunisien umher 
und treffen mit dem Ehepaare zusammen. Den verschiedenen 
Vertretern der europäischen Gesellschaft sind allerdings zu 
viele Seiten des Buches gewidmet, das uns doch namentlich von 
den Beduinen berichten möchte, uns aber herzlich wenig über 
sie mitteilt. * Der eigentliche „Wüstenritt“ des Ehepaares war 
Zeitschrift d. Deutsch. MocsudI. Go.., Knd Folg. Bsnd IV (B*ad 7»). 23 
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leidor viel zu kurz; bloß einige Tage saßen sie auf Reittioron, 
aonst fuhren sie mit der Eisenbahn, Auto oder Postkutscho 
durch dio Regentschaft, weilten allerdings wochenlang in den 
Hotels dor Oasen. Wollte ich nun sagen, daß der Wissen¬ 
schaftler eigentlich nichts Neues aus diesem Buche lornon 
könne, so müßto ich dtfeh fürchten, eine Unrichtigkeit zu sagen; 
denn ein Element tritt in ihm zutage, das in die Bezirke der 
Wissenschaft gehört, — dor Linguistik, Sprachphilosophie, 
Polkloristik: das ist: das Deuts oh Achmod's. Aohmod 
trat in Tunis in dio Dionsto des Ehopaars, oin etwa 25 Jahre 
alter frommer Muslim aus Ouargla, der als Knabe längere Zeit 
in Deutschland gelebt hat. Achmed tritt im Buche auf als 
Cicerone, als Märchenerzähler, als Autobiograph (eto.), und 
violo, viole Seiten des Buches führen- uns in zusammenhängender 
Redo sein Doutsch vor und zwar nicht bloß satzweise Proben 
desselben, was technisch ja niohts Neues wäre. Vom Nicht- 
doutsohen mißhandeltes Deutsch in solchem Umfango gebuoht 
(st abor oin novum und dieses novum regt zu Studien an. 
Seit Jahrzohnten wird dio Kindorspracke eifrig studiert; durch 
do Haas’ Buch wird man nachdenklich, ob man nicht auch über 
oino Materie dor gcdachton Art Studien maohen sollte. Übri¬ 
gens hat Achmed oft recht gute Gedanken, auch z. B. über 
Linguistik u. a.; richtig ist dio Praxis, nach der er sein Deutsch 
orlornte: „Habe es gelernt sprechen mit oino Weiber von 
Hotel; lornt besser mit Weiber!“ Selbstverständlich nonnt in 
den Märchen und Fabeln Aohmed's sich alles „Sie“ (nur oin 
gelegentliches „Halt’ ’s Maul!“ — u.Ä. — weicht davon ab); 
ganz kommunistisch klingt’s z. B., wie (S. 127) dor angcklagto 
Löwe seinen Richter anschnauzt: „Halt’ ’s Maul! Sprochcn Sie 
nix woiter! Sind Sie ohne Recht!“ Der Richter ist übrigens 
dor Igel: „Der Richter war so wie Nagel, schwarz und weiß. 
Da gibt’s ein Tier auf Sahara, wann sicht einen Mensch 
kommon, legt sich wie eine Kugel.“ — Die Photographien des 
Buches sind nett; es wundert uns aber, daß sie nicht noch 
prächtigor geworden sind, wo Frau de Haas Malerin ist und 
der erwähnte Vertreter des rühmlich bekannten Photographon¬ 
ateliers Lehnert & Landrock einen Teil der Reise des Ehepaars 
mitmachie. Han« Stumme. 
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Gaster, Moses, The Exempla of the Rabbis, being a Collec¬ 
tion of Exempla, Apologues and Tales culled from Hebrew 
manuscripts and rare Hebrew books. London-Leipzig. Tho 
Asia Publishing Co. 1924. XLY und 314 S. englisch + 208 S. 
hebräisch (wovon 1—144 Manul-Druck) = The Asia Pub¬ 
lishing Co.’s Oriental Serics, edited by Bruno Schindler. 
Section III. Palcstinc (Hebrew). Vol. I. 

Gaster ist einer der größten Folkloristen, namentlich auf 
dem Gebiete der rumänischen und jüdischen Volkssagen. Vor¬ 
liegendes Buch, das an Umfang und Inhalt alles übertrifft, was 
bisher auf dem Gebiete der jüdischen (rabbinischen) Volkssagon 
geschrieben und geleistet worden, stellt die Frucht von 25-jähriger 
Forschung und Sammeltätigkeit dar und wird jedem, der sich 
mit Moralliteratur und Volksdichtung befaßt, unentbehrlich soin. 
Das Wesen der Sacho kann nur mit zwei in der Fachliteratur 
gebräuchlichen hebräischen Ausdrücken wiodergegoben worden: 
wir haben hier eine Sammlung von „Aggadoth“ (mutt) des 
Talmud und von nvovu dor späteren rabbinischen Literatur; 
orstoros etwa — Erzählungen; letzteres — Geschichten. 

Diese Erzählungen und Geschichten reklamiert G. für die 
Geschichte der homiletischen Literatur (S. 23), und er vergleicht 
sio mit den „Catenen“ der Kirchenväter. In der sehr lohrroichon 
Einleitung behandelt er das Entstehen solcher Sammlungen in 
dor jüdisch-rabbinischen Literatur, Sammlungen, von denen es 
zwei Typen gibt: den „Jalkut“, der die Geschichten in der 
Reihenfolge der biblischen Texte, auf die sie sich boziehen, 
verzeichnet, und das bekannte Werk „'En Jakob“, das die im 
Talmud vorhandenen Erzählungen in der Reihenfolge der tal- 
mudi8chcn Traktate sammelt. Daneben gibt es eine dritte Art 
von Sammlungen, wo die „Geschichten“ an sich — gesammelt 
werden. Ein solches „Geschichtenbuch“ (nnraon nco) druokt 
nun G. aus einem Codex seines eigenen Besitzes ab, und das 
ist das Wichtigste in diesem Buche. 

Ein Teil dieser Geschichten (S. 1 — 144) sind aber von G. 
schon im Jahre 1896 in dem Rapport des Judit Montefiore- 
Collego (Ramsgate) abgedruckt worden, und die zu ihnen damals 
gegebene Einleitung ist hier wortwörtlich übernommen worden 
— etwas gewagt nach fast 30 Jahren! Seinen Codex, den er 
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aus dem 12. oder 13 Jahrhundert datiert (§90), überschätzter 
allzusehr, wenn er behauptet (§ 102), sein Inhalt sei nicht aus 
dom Talmud geschöpft, sondern umgekehrt: dieser habe „wahr¬ 
scheinlich“ aus jenem geschöpft, wo doch mit wenigen Aus¬ 
nahmen alle diese Erzählungen im Talmud oder Midrasch Vor¬ 
kommen, wie um besten daraus zu ersehen ist, daß G. in seinen 
„Literary Parallele“ (S. 185—270) zu allen 450 Nummern, deron 
Inhalt er im Auszuge englisch wiodergibt, an erster Stolle dio 
im Talmud oder Midrasch befindliche Parallele verzeichnen kann. 
In dieson literarischen Parallelen zeigt sich übrigons Gasters 
große Gelehrsamkeit auf diosom Gebiete, und man wird es erst 
aus diesen literarischen Parallelen gewahr, wie sehr der bo- 
troffendo Sagenstoff verbreitet ist und wie sehr er zur Welt¬ 
literatur gehört. Zu manchen der Sagon bekommon wir 30 
und mohr Hinweise auf allorlei Worko, nur weiß ioh nicht, nach 
wolohom Prinzip diese Hinweise gogebon sind, donn bald sind 
os Texte (darunter auch Mss.), auf dio der Verfasser hinwoist, 
und bald Abhandlungen und Fofcchungon in allen möglichen 
Sprachon und Arten, und os wäre bosser gewesen, auzudeuton, 
warum man die betreffende literarische Parallele studieren soll. 
Dioso Hinweise zu ilborprüfon, ist mir übrigons unmöglich, denn 
dann müßte ich auch 25 Jahre darin arboiton, wio es G. getan 
hat. Der Vorfassor solbst bekonnt, daß er auf Vollständigkeit 
keinen Anspruch erhebt, und somit erscheint cs nutzlos, anzu- 
morkon, daß die Literatur nicht ganz angeführt worden. Immerhin 
darf moniert werden, daß in der Bibliographie der jüdischen 
Literatur (S. XXIX —XXXVI) zwei bessere Werke, das von 
A. Sulzbach über das Targum Scheni zum Buche Esther (1917) 
und das von Salzborger 1 ), Salomos Tompolbau und Thron (1912) 
fohlen, und os fohlt auch jeglicher Hinweis auf M. Grunwald’s 
Mitteilungen für jüdische Volkskunde, wovon mchrals 25 Jahrgänge 
erschienen sind. Zu Nr. 114 wäre ferner die schöne Studie von 
I. L6vi Tange et Teremite in REJ. 8, 64, 202 und 48,275 
anzuführon gewesen (G. führt dieselbe zu Nr. 393 an). Derselbe 
Gelehrto *hat noch andere Abhandlungen zur jüdischen Volks- 


1) In den literarischen Parallelen jedoch wird Salzberger angeführt 
(*. B. zu Nr. 114). 
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künde geschrieben, und es ist nicht einzusehen, warum sie G. 
ignorieren darf. Zu Nr. 129—132 hat G. überhaupt keine lite¬ 
rarischen Parallelen; sollte das nur ein Yereehen sein? Dies 
ist nicht von der Hand zu weisen, da das Buch leider, trotz 
äußerer Schönheit der Herstellung innerlich sehr viele Mängel 
hat. So werden z. B. im Inhaltsverzeichnis mitten darin auf 
einmal die Buchstaben A—K des Alphabets verwendet — man 
weiß nicht warum. Die Hinweise selbst sind manchmal ganz 
unbrauchbar, denn z. B. in Nr. 25 t (Geschichte der Judith) ist 
„Sabbat c. 2 U viel zu vage, um gebraucht werden zu könnon. 1 ) 
Zu Nr. 131 (vgl. im Vorwort § 100 und vgl. § 113) verweise 
ich auf meinen Artikel „Eine Szene in Damaskus“ in OLZ 1917, 
llOff. Boi Nrs. 215-219 (Traum) ist jetzt zu vgl. Kristian- 
poller, Traum und Traumdeutung (1923). 

Das harte Urteil, daß in diesem schönen Buche nicht alles 
richtig ist, muß noch mit ein paar Worten begründet werden. Alter, 
schwaches Augonlicht und vielseitige amtliche Tätigkeit, die 
dor Verfasser im Vorworte erwähnt, sind gewiß Dinge, die dom 
Vorfasser zur Entschuldigung dienen; und zudem hat eich der 
Vorfasser in zahlreichen anderen Werken und ganz besonders 
auch im vorliegenden Werke so sehr um die orientalische Lite¬ 
ratur verdient gemacht, daß cs eigentlich als Härte erscheint, 
wenn man die in diesem Werke zutage getretenen Schwächen 
zum Gegenstände einer Erörterung macht. Aber diese Schwächen 
berühren hier das Wesen der Sache, und Referent, den mit dem 
Autor eine langjährige Freundschaft verbindet, ist wahrhaft be¬ 
trübt, diesen und überhaupt irgendeinen Tadel Vorbringen zu 
müssen. Wie schon die literarischen Parallelen die philologische 
Akribie vermissen lassen, so noch mehr der Abdruck des Textes 
des rvTOsu -ieo, wo doch G. gerade diesen Teil seiner Arbeit 
aufs höchste bewertet. Es fehlt dem Texte der von ihm ab¬ 
gedruckten 308 „Geschichten“ die philologische Kleinarbeit. 
Es ist nicht genug, zu sagen, daß diesem neuen Texte gegen¬ 
über den bekannten Texten und besonders gegenüber den 
Ausgaben des Talmud großer Wert beizumessen sei, da er 


1) S. 225 wird als Parallele Pesikta RK LXX gegeben; das gibt es 
gar nicht! * 

Zeitschrift J. Donlsrh. Uury.nl. Go*. Folg« Band IV (Band TSl 24 
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viele neue abweichende und bemerkenswerte Lesarten zeigt 
- sondern es mußte dio philologische Arbeit schon und so¬ 
fort gemacht werden. Aber nicht nur fehlt diese Arbeit, 
sondern es sind offenkundige Fehler stehengeblioben, und es 
kommt sogar vor, daß dort, wo der Verfasser eingnff, neue 
Fehler entstanden sind. Daneben gibt es auch Druckfehler 
dio Monge, die bei diesem äußerlich wirklich schönen Werke 
sehr zu bedauern sind. 
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Mitglieder, die wissenschaftliche Auslandreisen unternehmen, bitte ich, 
«ich mit mir vorher in Verbindung io setzen und gegebenenfalls Auftrftge 
und Erkundigungen zu übernehmen. 

Von der Notgeineinacbaft der Deutechen Wissenschaft hat 
die Bibliothek etwa sechzig teilweiae kostspielige Werke erhalten, deren 
Mehrzahl hiernach aufgefübrt iat. Noch nicht verzeichnet werden konnten 
etwa 100 siamesische Drucke (von der VajiraAäna National Library 
in Bangkok) sowie etwa 160 bengalische Schriften, darunter fust alle 
Werke von Rabindranath Tagore. UennGeb. Rat Prof. I»r. E. Uultzach 
verdankt die Bibliothek eine wertvolle Ergänzung der Reporte des Archaeo- 
logical Survey of Indiz. 

Mehrere Teile des Katalog» bedürfen einer Umarbeitung, die freilich 
nur langsam erfolgen kann. Unter der Signatur Ah 800 ff. werdeu die 
Veröffentlichungen jüdischer Institute und Gescllschatten in der alpha¬ 
betischen Keihcnfolge der Ortsnamen zosammengestellt Der Abschnitt 
„Neuindische Sprachen* unterliegt gegenwärtig eiuer völligen Neugestaltung. 
Die Bücherbenutzung soll dadurch nach Möglichkeit nicht geottrt worden. 

Der endlicho Abschluß des Vertrags mit dem preußischen Staat betr. 
die Bibliothek wird in nächster Zeit einige Anschaffungen ermöglichen 
und zwar sollen hauptsächlich ausländische Schriften und orientalische 
Drucko gekauft werden. 

Ich wiederhole für alle Mitglieder meine Bitte um sachkundige Rat- 
»chlftge und um Zuweisung von neuen Veröffentlichungen, uud ich dauke 
all denen, die in den letzten Monaten geholfen haben. 

Wilhelm Printz 


Zeitschrift &• Deutsch. Morst uL Ges., Neue Fotse Band IV (Band 79). I 
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Verzeichnis der von Anfang Dezember 1924 bis 30. Juni 1925 
für die Bibliothek der D. M. G. eingegangenen Schriften usw. 

I. Fortsetzungen nnil Ergänzungen 

(Mit Ausschluß der laufenden Zelt- und Akademleachriften» 

1. Zu Ae 70/30. 4°. Zapiski Impcratorskoj Akademii Nauk. Mömoires 

do l’Acadömie Imperiale des Sciences. Sörio VIII. CI. hiit-phil. Vol. XIII. 
I. 2. Petrograd 1916-18. ((T.)) 

XIII. 1. Lebedev, D.: Spisok episkopov pervago vselenskngo sobora v 
318 imon. K voprosu o ego proiaokoSdenii i znnienii dlja rekon- 
»trukeii podlinnngo spiska Nikejskich otcov. 1010. 

2. Zu Ae 179. Praoe Koraisji Orientalistycznej Polakioj Akademij Uraiejet- 

noloi. Nr. 7. w Krakowio 1923. ((T.)) 

7. Kopernioki, Izydor: Texte» Wigand», conte» et poAsie«, aveo tra- 
duction fran?ai««. Fu*c. 1. 1925. (Matöriaux pour »orvir A l’ötude 
de la languo de» Tsiganea polonais. 1.) 

3. Zu AfS. 4°. Abhandlungen de» Hamburgisohen Kolonialin«tituts. Bd. IX, 
XI, XIV, XXXV; Reihe B. Bd. 6, 8, 9, 20. Hamburg: Friederiohsen 1012-10. 
((T. mit Sem. f. afr. Sprachen, Hamburg.)) 

9. (B 0.) Moinhof, Carl: Die Sprachen der Hamiten. Nebst oinor Bei- 

S be: Hamitisohe Typen von Felix von iMtchan. 1912. 

8.) Kftng Taohi Tu. Aokorbau und Seidengewinnung in China. 
Ein kaiscrl. Lohr- und Mahn-Buoh au» dom Chine», über», und mit 
Krkl. ver«. von Offto] Frauke, 1013. ((Sera. f. Sprache u. Kultur 
China», Hamburg.)) 

14. (B 0.) Finsoh, O(tto): SüdHcenrboiten. Gowcrbo- und KuiiHtlloiO, 
Tauschmittol und „Geld" dor Eingeborenen auf Grundlago der Roh- 
»toflo und der geograph. Verbreitung. 1014. 

35. (B 20.) Meinhof, Carl: Eine Studionfahrt nach Kordofan. 1910. 

4. Zu Af 3a. 4°. Hamburgincho Univorsitdt. Abhandlungen au» dom Ge¬ 
biet der Auidandakundr. Bd. 11/12; Reihe B, Bd. 7/8. Hamburg: Friede- 
richscn 1023. ((T. mit Sem. f. afr. Sprachen, Hamburg.)) 

11/12. (B 7/8.) Voddcr, H[cinriohJ: Dio Bergdama. Toil 1, 2. 1923. 

5. Zu Af 11(1. LoMusöon. Rovuo d'dludca orientalos. Sörio 3, Tome 1 [« 331: 
Tome 34-37. Cambridge 1015/10; Louvain 1921-24. ((T.)) 

[Vol 15 dor Nouv. Sörio (1914) ist unvollständig gobliobon, da Heft 2 
bis 4 im August 1014 in Löwen vomichtot worden sind.] 

6. Zu Ah 20. Bericht den jüdisch-theologischen Seminar» Fraenckelsohcr 
Stiftung für da« Jahr 1924. Wias. Beilage: Mechanismus und' Idealismus. 
II. Seelo und Wert. Von Albert Ltwkoicitz. Breslau 1023. 

[TI. 1 in : Jahresbericht für 1919.] 

7. Zu Ah 140. Studion der Bibliothek Warburg. 0. Leipzig: Teubncr 1925. 
((W. Print*.)) 

0. Cassircr, Ernst: Sprache und Mythos. Ein Boitrag zum Problom 
der Götternamen. 1925. 

8. Zu Ai 55. Kern, H(endrik): Vorspreidcgeschritten. Deel 12. ’s-Gravcnhago: 
Nijhoff 1924. ((Kon. Inst. TLV. van Ned. Indio )) 

12. Germaanncb, slot. Andere indogermaansche talen. 1924. 

9. Zu Bb 43. Pratt, Ida A.: Ancient Egypt. Sources of information in the 
New York Public Library. Compiled under the dircction of Richard Gottheit, 
New York 1925. ((NYPL.)) 
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10. Zu Bb 172. Catalogue raisonnö of the BOhär Library. VoL 1L Calcutta: 
Imperial Library 1923. ((Imp- Libc.)) 
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Onl.er.Hy ol N.nllng B.lUlia. Vo Lt. No. 18. 

■tä*» asm - jsl. u* zr* 

ÄÄ fÄS cBS».»»JjÄ 

Calcutta. ((Hr»g.)) Af GW - 

The Viava-Bharati JournaL Editor: Rabindrarath (Nr. 20.: £«*m* 
SC (Nr. 1-8.) Calcutta 1330 - 31 (1923 - 25). JW) 

Viava-Bharati. Bulletin No. 1, part 2. 4- Calcutta 1924. P» 

1. Rabindranath Tagore’s Viait to China- Part EL In China. 1924. 
4. The educational Institution, at SantinikeUn. 1924. 
Visva-Bharati. Proceeding« No. 2. part- L (CalcutU 1924.] 

2,1. Annual Raport 1923. [1924.] 

Festschrift zum öOjihrigen Beetehen des Rabbinemminars tu Berhn. 
1873-1923. 5634 - 5084. Herausgegeben von den Doranten. Berlin. 
Harz [Ubergekl.:] Hannover: Lafaire 1924. ((*•)) Ah 370. 

(Dr. 3/ir Ililduhti’ner anläßlich «. 60. Geb. tugeeigneL - Mott* 
Auerbach: Zur polit- Geschichte der Juden unter ^rHadmn.- 
Samuel Orünberg: Excget- Beiträge (zu Joaua, Jesau, Hiob). - J. Vohl- 
atmulh: Zur Charakteristik dwSündcnbeirußtaeinsimtalmudischen Juden¬ 
tum. - A A. Kaplan: PerOs '&rak le-Talmud babli, ?orko we-darko.) 
Soncino- Gesellschaft der Freunde des jüdischen Buches E. V. Berlin. 
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Publikation der Soncino-Gesellschaft der Freunde des jüdischen Buches 
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ha-Kadmoni und Mischle Schualim ausgewiblt und in jüdisch- 
deutsche Reime gebracht von Moses Wallich aus Worms, mit 
Holzschnitten versehen und gedruckt m Frankfurt a.. M-^ bei q Jo¬ 
hannes Wust im Jahre 16S7. (Bd. 1:) Faka-Repr. 5685 [1924]. 



Bibliotheksbericht 


VIII 


14672. Hobrcw Union College Annual, continuing the Journal of jowish 
lor* and phüosophy. VoL 1, 2. Cincinnati, Ohio 1924-25. ((T.)> 

Ah 702. 

14673. Toxta and atudies of the Jowish Theological Sominary of America. 
Vol. 3,5, 6. Now York: Jew. Tbool. Sem. 1909-19. ((T.)) Ah 1802. 

3. (Genizah.) Yoruahalmi fragmcnta from the Genizah. Vol. 1. 

1. Toxt with various readings from tho cd. princopa od. by Louis 
Qxnzbtrg. 1909. 

6. Saadia’a Polemic agoinst Hiwi al-Balkhi. A fragmont ed. from 
a Genitfth ma. by Israel Davidton. 1916. 
fl. Mahzor Yannai. A liturgical work of the VH th c. od. from Genizah 
fragmcnta with notoa and introd. by Israel Davidton and add. 
notoa by Louis Oinzberg. 1919. 

14574. JowishThoological Semintiry. Studenta' Annual. May 1914. (NowYork.) 

((T.)) Ah 180«. 

14575. The Jowish Quarterly Roviow. Now Seriös. Ed. by Cyrus Adler. 
Vol. XU. 3. 4; XUI-XV. 1-3. Pl.Uftdelphia, Pa.: Dropsio College 
. 1022-25. ((T.)) Ah 2010. 

14Ö7Ö. Lea Languea du Mondo, par un groupo do linguiatos aoua la diroctlon 
do /([ntei'ne] Meillet et Marcel Cohen. Paris: Champion 1924. (Collection 
linguUUquo p. p. la Soo. do Hng. do Paris. 10.) ((R*)) Ba462. 

14577. Tho Annual of the American School of Oriontol Reaearoh in Jerusalem. 
VoL 1, 2/3. Now Haven, Conn.: Yale’Univ. PreM 1020-23. ((T.)) 

Bb fl03. 

1. for 1910-20. Ed. by Charlet O. Torrty. 1920. 

2/3. for 1921-22. Ed. by Warten J. Moullon. 1923. 

Tho Annual of tho Amorican School« of Oriontal Roaoaroh. Vol. 4. 
New Haven: Yalo Unlv. Prosa 1924. ((T.)) Bb 003. 

4. for 1922—23. Excavationa and reault« at Teil el-Pöl (Gibcnh of 
8aul) by If. F. Albright. Ed. by Benjamin W. Bacon. 1924. 

14578. Bulletin of the Amerioan 8ohools of Oriental Roaoaroh. No. 2, 3, 5-18. 

(South Hadley Maas.) 1920-25. ((T.)) ' Bb 003/10. 

14579. Tho Journal of tho Pnleetino Oriental Sodoly. Vol. 1—5. Joruaalom 
1920-25. ((T.)) Bb 747. 

14580. Studiea in Pnloslinian oustoms and folkloro. 1—3. Joruaalom: Palo¬ 
mino Or. Soo. 1922-23. ((T.)) . Bb 747/10. 

1. el-Barghuthi, Omar Effondi: Judicial Courts among tho Bodouin 
of Palostiuo. (SA.: Journal Pal. Or. Soo. vol. 2.) .1022. 

■2. Canaan, T.: Hauntod Springs and water domona in Polcstine. 

(Rev. and onl. from the Journal Pol. Or. Soo. vol. 1.] 1922. 

3. Stophan, St. H.: Modem Polcatinian Porollcls to tho Song of 
Song* [Text, tranaor., notoa.] (SA.: Journal Pol. Or. Soo. vol. 2.) 

14581. Oriente Moderno. Riviata monsilo d’informazioni o di atudi per la 
diffusionc dclla conoaconza dell' Oriente, sopra tutto musulmano, pubbli- 
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Service d« antiquitös et de» bcaux.arta. Bihhothiq.ie arcbtologique 
et hi-torique. 1 .- 3 . Paria: Oeuthner 1921-23. Bb 1210. 

1. fJa'qub. Aba JOsufl- - Aboa Yousof Ya koub: Le livre de 1 impot 
foncier (Kitib el-kharidj).. Tradoit et annotö par E[dmoni\ Fagnan. 

2. Ccfntenau, G{eorgea]: La Glypüque «yro-ldtüte. 1922. 

3. Gaudofroy-Dcmombynes, [Maurioe]: La Syne L 1 6poque des 
Mamelouks d'aprös loa auteara arabes. Deror. gdogr., eoon. et 
ad min. pröc. d*une introd- sur l'organisation gouvernemontalc. 1923. 

Meisterwerke orientalischer Literaturen. In deutschen Originalüber- 
Setzungen herausgegeben yob Hcman* von Staden. Bd. 9. München: 
G. Mililcr 1924. ((R-)) Bb ‘V 9, 

9. Vetzlapantschavinsati. Die fünfundzwanzig Erzählungen omos 
Dämons. Deutsch von Heinrich ühU. 1924. 

Beihefte zum Alten Orient herausgegeben von wahta *£*"*£ 
Heft 3. Leimig: Hinrichs 1925- • Bb 1243/5. 

3. Webor; Wilhelm: Der Prophet and «ein Gott. Eine Studio zur 
vierten Ekloge Vergils. 1925. ((Verf.)) 

Quellenwerke des islamischen Schrifttuma Bd. 1. Hannover: Lafaire 
10 23 Bb l 255 - 

1. [Mas'fld b. Ahmad:] SuheU und Novbehär. Romantisches Gedicht 
des Mos'üd b. Ahmed (3. Jhdt d. H.). Nach der cinrig erholt. 
Hs. in der P.culi. StaaUbibL fFaksim.]. Mit cmemGeleUwort 
von J[ohanntM) H[«i«ric*] ilordtman*. 1925. ((Or. Sem.)) 

The Wisdom of the East Seriös. Ed. by L. Cranmcr-Byng. S.A. Kayadui. 
I-ndon< ijurrav Bo l/uo. 

fDri-med-kün-ldan] Time-kun-dan. prince of buddhist benovolcnce. 
A mystery play tranal. from TibeUn tezt by UüUtnl H. äforruon. 
1925. ((R.)) 

[Tibet. Tezt 1912 in der Bibi. Indien herausg.J 
Rosen. Friedrich: Harnt und Marut und andere Dichtungen »«« dem 
Orient verdeutscht. Berlin: Stilke 1924. (j. 01 *™-» JTJfj 

(Nasir-i Khusrou - Saadi - Drohelai ed din Rum» - Abdullah-i 
Ansäri - Hafis - Verse verrohiodoner persiicher Dichter - Bibi 
TShir-i Lurr - Türkisch - Indisch - Indarsabha von Amnnet 
— Arabisch — Somali.) 

Grapow. Hermann: Die bildlichen Ausdrücke des Ägyptischen. Vom 
Denken und Dichten einer altorientalischen Sprache. Leipzig: Hinrichs 
1924. ((Or. Sem.)) Ca 77 /, 2 ^‘ 

Papyri. Demotische. Herausg. und erl. von WdAelro Spiyelberg. .Heidel¬ 
berg: Winter 1923. (Veröffentlichungen aus den badischen P*P.vru*- 
Sammlungen. Heft 1.) ((Hrsg.)) Ca 375. 

A. Demotische Scheidebriefe. - B. Ein demot- Alimcntaüons- 
vertrag aus dem 4. vorchristL Jh. 

Peet. T. Erio: The Stcla of Sebekkhu, the earliest rocord of an egyptian 
campaign in Asäa. Manchester: Cniv. Press (1914). (The Manchester 
Museum. Publication 76.) Ca 410. §- 

[Verträge-1 Ägyptische Verpfründungsvortrige mit Yennogens¬ 
abtretungen. Von Wilhelm Spiagelberg. Heidelberg: Wmter 1923. 
(Sitzungsberichte der Heidelb. Akad. d. Wies. Phdoa-hisi. KL Jg. 1923. 
Abh.60 ((Hrsg.)) Ca 4 50. 

Guidi, Ignatius: Elements linguae copticae brevi chrestomathia et 
indice* vocabulorum instructa. Neapoli: Ricciardi 1924. (Istituto per 
l’Oriente £Roma].) Ca 065. 
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14595. Spiogolberg, Wilhelm: Koptische Etymologien. Beiträge zu einem 
kopt. Wörterbuch. Heidelberg: Winter 1020. (Sitzungsberichte der 
Heidelb. Akad. d. Wiss. Philos.-hist- Kl. Jg. 1919, Abh. 27.) ((Verf.) 

Ca 797/30.) 

14596. Littraanu, Enno: Galla-Vorskunst. Ein Beitrag zur allgemeinen Vors- 
kunnt nebst metrischen Übersetzungen. Tübingen: Mohr 1925. ((R.) 

Co 56/10. 

14507. Ungnad, Arthur: Das W'esen des Uraomitischon. Eino apracbgoschicht- 
lioh-peyohologische Untersuchung. (Mit e. Anh.: Zur Entstehung und 
Geschichte der Zahlbegriffo.) Leipzig: Pfeiffer 1925. ((R.)) Da 625. 

14598. Archiv für Kcilschriftforschung. Internat. Zeitschrift für die Wissen¬ 
schaft vom alten Orient- Horausg. von KrntlF. Weidner. Bd. 2, Hoft 1, 2. 
Berlin: (Weidner) 1924. ((Or. Sem.)) Db 2/40. 

14599. Babyloniacn. Etudes de philologio nssyro-babylonienne publiöes par 
CA. Virolleaud. Tome I-VII, VIII. Paris: Geuthner 1906- 24. ((Or. 

Sem.)) Db 2/100. 

14600. Toxto und Untersuchungen, Altorientalische, heraus#, von Bruno 
Meißner. II. 1-4. Breslau: (Meissner) 1920 - 21. ((Hrsg., Tausch.)) 

Db 211. 

II. 1. Meißner. Bruno: Aasyriologisohe Forschungen II. 1920. 

II. 2/3. Ungar, Eckhard: Untersuchungen zur altorientalisohon Kuiut- 
1921. 

II. 4. Eboling, Erich: Dm babylonUcho Weltaohöpfungsliod um¬ 
schrieben und übersetzt. 1021 . 

14601. Witzei, Maurus, P., O. F. M.: Koilinsohriftlicho Studien, in zwunglosor 
Folgo orsoheinendo Abhandlungen au« dem Qebieto der Keilschrift- 
Literatur insbcs. der Sumoriologio. Hoft 1—4. Leipzig: Harroosowitz 
.1918; (2-4:) Fulda: Fuldaer Aktiendr. 1920 - 24. ((Verf.)) Db 244. 

1. (* ta apin mt „Pflug". — Zu Urukaginas Rcformt&tigkeit. „König 
von Eridu." „Braut von Eridu." — SAL-ME und äugftu. — Zu 
cru kan ■■ kannu. — Dio nngeblioho surner. Erz. von Paradice 
Simflut und Sündcnfall. Ein Dilmun-Mythus. - Oudea-Zyllndor A.) 

2. Dor Drachen Kämpfer Ninib. 1920. 

3. Der Gudea-Zylindor A in neuer Übersetzung. Mit Kommentar. 
Anhang: Eridu-Hymnus. Mit Reg. für Hoft I und III. 1922. 

4. Hotliitisoho Keilschrift-Urkunden in Tranacription und Über¬ 
setzung mit Kommentar. Lief. 1: Dio Texte. 1924. 

14602. Gemsor, Bcrond: Do Beteekenis der porsoonanamon voor onze kennis 
van het lovon en denken der oude Babyloniers cn Asayriöra. Proofschrift, 
lett. en wijsbeg., Groningen. Wageningcn: Vccnman 1924. ((Verf.)) 

14003. Pinohes, Tlieophilus D.: The Hymns to Tnmmuz. Manchester 1901. 
(SA.: Mcm. and Proc. of tho Manch. Liter, a. Philos. Soc. Vol. 48. — 
Tho .Manchester Muaoum. Publ. 55.) Db 458/100. §. 

14004. Smith, Sidney: Babylonian historical Text» rclating to the capturo 
and downfall of Babylon, trnndnted. London: Methuen (1924). ((Not- 
g«“-tt Db 590/320. 

14605. Prze worski, Stefan: Les Problömcs mycöniens et les toxtes hittitos. 1. 2. 
Lcopoli: Pol. Soc- Philol. (SA.: Eos 27, 2S. 1924 - 25.) ((Verf.)) Db . . . 

14606. Stevenson, W[illio]ra B.: Grammar of Pnlcstinian Jewiah Aramaic. 
Oxford: Clarendon Press 1924. «Notgem.)) De 684. 

14607. Mingana, A(lphonsc]: An ancient syriac Translation 0*1 the Kur’an 
exhibiting new verses and variants. Manchester: Univ. Press 1925. 
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14617. 

14618. 

14619. 

14620. 
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(Repr. with corr. a. add. from The BalL of John RyUnde Ubr.VToLÖ- 
No. 1 \ ((Or. Sem.)) — looo. 

‘ f Aus des Dionysios bar Sali bl Schrift gegen die Muhammedaner.] 

TT »rdar Fmst- Arabische Grammatik Mit einer Einführung von 
iStoitoEL 3. verb. AdL Heidelberg: Graos 1921. ^ «Or. 

Fagnan, E{dmond]: Addition, aux dictionnaires arabe*. Algcr: Car- 
bonel: Paris - : Geuthner 1923. ((Notgem.)) pe 992. 4». 

SS-Sui! 

Libr. VoL9. No. 1.) ((Or. Sera.)) wHrdl 

r n l.Bair0nll. Al-Blrünl’. India. Ed. in the arabic onginal by E[duard ] 
SacAau. Reprint of the edition: London 1887. Le«I*ig: 

1025. (Collectio editionom rariornm onentahnm noviter 1 

Pleßner, Martin: Der olxorofuxi* dos Neupythagoreera Bryson und 
«ein Einfluß auf die islamische Wissenschaft- Phil. Diav-Ausz., Bredau 
1925. Brodau: Hochschulverl. (1925). ((Verf ; )) 4042 ; 

[ ’ä »“ 

[Jah’ji b. 'Ad!:] PetiU trait*. apologötiqu«. de Y.hy i bcn *Adl, Texte 
arabe öd. pour la 1. foi. daprta le. mi de Park de Home et de Munich 
et traduit en francais par AuguMxn Piner. Th*ae oompl., fac. d. lottr«. 
Pari». Pari.: Gabalda; Geuthner 1920. ((Or. Sem.)) De 5024/200. 

rj&qQtl. Jacut’a Geographische* Wörterbuch au. den Hm- zu Berlin. 

»sriiSHa-Sia™» 

hau. [1806-73] 1924. "• 5001 ’ 

Hartmann. Richard: »ne Waml*he Apokdyr-e au. der Krouzzuga- 
zeit. Ein Beitrag zur tfefr-Literatur. Beilin: Dt. Vgcs. f. Pol. u. Gwcb. 
1024. (Schriften der König*berger Gelehrten Geeelbchaft, 

KI. Jahr 1. Heft 3.) , j «▼•*>) v ^ 6930 ' 

(Aus: Ilm al'Arabi. Moderat al- abrir.) 

(Ibn-Duru.tOja b. al-Marzubin. AbO Muh- 'Abdallah b. Oafar b. 
Muh.:) Kitab al-kuttab ou le guide des öcrivain* par IbnDuru.tuyah 
(X. *.). Ed. avec not«* et tablea par le V. Loutt Cheikho S. J. Bcyiouth: 
Impr. Catholique 1921. (Or. Sem.)) Do 0204. 

Ibn al-QalSni.T (. AbO Ja'Il Hamza b. Aaadb. All b. Muhammad 
at-Tamlml ad-DimaSql al-'Amld): Hbtory of Damaacu. (Pail ta riU 
DimiSq) 363 - 555 a. h. from the Bodleian Ms. Hunt- 125. boing a oon- 
tinuation of the history of Hilil al-Sibi. Ed with extract* fromother 
historie* and summaiy of contenta by H. F. Amedroz. Beyrut: Cathohc 
Prass [übergeklebt:] Leyden: Brill 1908. (Or. Sem.)) De 0838. 
Lokotsch. Karl: Avicenna als Mathematiker, bwondcrs die plani- 
metrischen Bücher Miner Euklidübertetxung. PhiL Dis*. Bonn. Erfurt 
1912: Ohlonroth. ((Verf.)) I>® 7211. 

[Ibn Tufail: Risäla tfaij b. Jaqzän]- Hayy ben YaqdMn. roman 
philo«. d’Ibn ThofaiL Texte arabe publii d apria un nouveau ms. avec 
lea var. des anciens texte« et trad. francaise par Lion Gauthier. Ajger: 
Fontana 1900. (Gouv. göneral de l’Algörie.) ((Or. Sem.)) De <257. 
(al-IIl, 'Adudaddln’Abdarrahmän b. Ahmad). Lsm&'ll al-Gelenbowl: 
Hä$ii a al-ttdiL [Unterkonti. zu des £attlad-dln ad-Dautronl a?-Sid- 
d'lql §arh zu al-Igl's Werk al-'Aqa id al-'Adudlia; nebst zwei anderen 
Unteflcomm.:] al-Mar&nl: Hisiji. - al-HaftÜI: Hösija. AbmuU- 
wassil: Ahmed Rifat b- Otmin. Stambul 1316. De <555. 
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14022. 

14023. 

14024. 

14025. 

14020. 

14027. 

14028. 

14029. 

14030. 

14031. 

140.32. 

14633. 

14034. 

14636. 

14630. 


Mild b. Müsä b. Mj&'l al-Jah?ubI as-Sabtl al-M&likl, AbO’-Fadl; KilÄb 
(vs-äi(&' fl ta'rlf huqdq al-Mu?t»fä. [Mitdon Komm.] 1. KitÄb naslm ar- 
riifi.d [des] Ahmad Öihäb-ad-dln al.yafägl al-Mi§rI; 2. fiarh a8-ßif&’ [des] 
'All al-QArl Fal-Harawl]. Bd. 1-4. Kairo 1325-27. ((Or. Sem.» 

Do 7580. 4°. 

al-Q&H al-Bagdildl, Abü 'All Ismä'Il b.al-QSsim: Kitfib ol-amäll fl lugat 
al-'arub. 3 Bde. BOIfiq 1324. ((Or. Sem.)) De 9063/400. 

[al-Q&HJ. Indicea to th© pootical citations in the KitAb al-amÄll of 
AbQ 'All Ism&'II ibn al-KfUim al-Kdll (BülAk ed., A. H. 1324). Leyden: 
Brill 1913. ((Or. Sem.)) De 0063/405. 

I. Nnmos of poota by F[rifz] Krenkow. — II. Rhymes by A. A. lltmn. 
Kraokovskij, ITgnatij] Ju[lian): Arabakio perevody GulistÄnu. (SA.: 
Doklady Rom. Akad. Nauk 1924.) ((Verf.)) De 10109/50. 

TAg ad-dln as-Subkl (,Abü Nn?r 'AM al-wahhAb b.'All b. 'Abd 
al-kAfl): TabaqAt aS-S&f iya al-kubrA. 1—0. Kairo 1324. 3 Bde. ((Or. 
Sora.)) Do 10780 

Marün Gö?n: HayAt al-lugÄt wa mautuhA ol-lugat al-'Ammija. Beirut: 
(Impr. Catholique) 1925. Do ... . 

[Für Ausgestaltung des Syrisch-Arnbisohon zur Schriftsprache.] 
Quidi, Ignazio: Grammntica elementare dclla llngua amarica oon 
caeroizi di traduzione o gloiuario. 3. ed. ampllato. Napoli: Riooinrdi 1024. 
(Istituto per l'Oriento [Roma].) Dg 070*. 

H. Berthold, 8chrlftgioßcreien und MosalnglinicnFabrikon A.-O. Ber¬ 
lin (: Katalog hebrlUoher Sohriften. (Vorw.:l Joseph Ttcherktttsky). 
(Berlin 1024.) ((H. B.)) Dh 249. 4°. 

[Tsch. zeichnet als Leiter dor neuerdings gegründeten Orientalischen 
Abteilung der Fit-ma. Reiohhaltigo Auswahl von Sohrifttypon.] 
Cataloguo pl books publiahod in tho Provinco of Bihar and Orissa. 
.1912, 3. ouarter; 1913-1024. Patna 1913-25. (App. to tho Bihar 
A Orissa Gazette.) ((Director of Publio Instr., B. A O.)) Eb 202 2®. 

Descriptivo Catalogue of tho Government Colloctions of Manusoripts 
doposited nt tho Dcccan College. Poona. Compiled by tho Assistant to 
tho Professor of Sanskrit. VoL I, Port 1. (Poona) 1910. ((T., Blian- 

darknr Or. "Res. Inst)) Eb 290. 

1. Vodic Literature. Port 1: SamhitAs and BrfihmaijA«. 1010. 
HaraprasAd ShAstri: Preliminary Report on tho Operation in searoh 
of mns. of bardic chroniolos. Caloutta: As. Soc. of Bongal 1013. ((T.)) 

Eb 385/10. 4«. 

HaraprasAd ShAstri: A doscriptive Cataloguo of Sanskrit mss. in the 
Oovcmmcnt collection under 'tho care of the Asiatio Society of Bengal. 
Vol. 1, 2, 4. Calcutta: As. Soo. of Bengal 1017-23. ((T.))‘ Eb 380. 

1. Buddhist mss. 1017. 

2. Vedio ihm. 1923. 

4. History and geogrophy. 1023. 

[Vol. 3 im Druck, 5—12 in Vorb.] 

Liste of Manuscripts.collectod for tho Government Manuscript« Library 
by tho Professors of Sanskrit at tho Deccan and Elphinstone College« 
sinco 1895 and 1899. Compiled by tho Manusoripts Department of the 
Bhandarkar Oriental Research Institute. Poona 1926. ((T.)) Eb 470. 

Schmidt, Richard: Nachträge zum Sanskrit-Wörterbuch in kürzerer 
Fassung von Otto Böhtlingk, bearbeitet. Hannover: Lafaire 1924- 
((&•)) Eb 1232. 2°. 

Government Oriental (Hindu) Series. No. 1. Poona: Blfondarkar Or. 
Ros. Inst. 1924. . Eb 1290 
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14638. 

14639. 

14640. 

14641. 

14042- 

14643. 

14044. 

14645. 

14646. 

14617. 
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1. SSyapa-Midhava: Sarva-darsana-saigraha. Ed- with an orig, 
comm. by Mahamahopadfcyaya Vasuda ShadrxAbhyankar Prä- 
äivikam nivcdanam Sripida Km* BüvaraUhara [Belvaltar]). 
1924 

The Punjab San.krit Serie» or CoU«=lion of «re and unpubUsh^ 
Sanskrit works. No. 1. Lahor«: Punjab Skr. Book Depot 

1 fBrhaapati:l Bärhaspetya-sQtram arthit B&rhaspatya-arthaSÄ- 

iSTBriha-pati 53» er «he »cience of politic* «o..14) th * jchoo 
of Brihaapati S. with an introd- and cngL tranal. by F[redenclc] 
William] Thomas. The Devanagari text prepared Irom hu ed. 
(in roman »oript) with introd. remark» and indexo» by Bhagavad 
Datta. 1021. ((Hemchandra Joshi.)) 

VUhvanath [Viivanitha] Balkmhna Shastri Jo»hi: AlphabeÜoal Index 
of words occurring in the Aitareya Brahmonam «mpited and «l.tod. 
Bombay: Qov. Central Book Dep6t 1916. ((Bhandarkar Or. Ro». 
Inst.)) J Eb 1677. 

(Amara:) Die hundert Strophen de» Amaru. Ans dem Sanakrit metnich 
übersetzt von Friedrich RQcksrt. Nach der Hm derPreuß fStaatb bHothek 
herausg. von Johanns Nobd. Hannover: Lafairo 1925. 

TMt Bildnu RückerU und 4 Tafeln in Lichtdruck nach ind. Mi¬ 
niaturen und je einer Seite Faksimile von Rüokerta Ha und seiner 
Textvorlage von 1808.] 

»V i ä sSairssÄrjag 

(Introduction. Texte du CatuhUteka: TiWtain-Saniertt. Tra- 

doction fraofaise. Vocabulairo TiMtain-Sanmrit.) . 
B&dar&yaQA*. The Brahma-.atiai with the comment of sankartchürya 
chapter II. Quarter L Ed. in the orig. Skr., with note» and engl. tranal. 
bySAnpad Krühna BdsaUmr. Poona: Or. Book-mpplying Con 

Budhasvirain: Bfbat-kathi «lokaaaJpgraha. (1- 2) Texte Sanskrit 
public pour la 1. foi» aveo des note» crit. et explic- et aeeomp. d uiie 
traduction fran$aise par Füix Lacble. Pan.: Lerou* 1908-£. 

S0 T. Texte Sanskrit. 1/9,. 10/17. 18/20. 

2. Traduction- 1/9, 10/17, 18/20. 

[Candesvara:] The RAjanUi-ratnAkar» by Chapdeirara. Ed. JyJJj; 
Pra*ad Jayasval. Patna: Bibar and Orissa Research Soe.1924. ((BORS.)) 

Rb 2400« 

(K&lidftaa:) The Seaeon* (Rtusamhira]: a doscriptive pocm by CAlidAa 
in the original SanscriU Der Alterte ind. Druck eine» Sanaknttcxte» 
in Fakaimilo mit einem Geleitwort neu herausg. von Her man Kreyenborg. 
Hannover: Lafairo 1924. ((Preuß. StaaUbibL. Berlin.)) Eb 2937. 
Hari Chand, SAatri: KAlidiaa et 1’art poAtique de Plnde (Alankära- 
Aästra). [ThAsc, lettre«. Pari».] Paris: Champion 1917. ((Or. Sem.)) 

• Eb 2973. 

Mammata: KAvyaprakäso. With the Sanakrit comm. B&labodhinl 
by the Ute Vamanacharya bin Ramabhatta Jhalakikar. 4. edition ed. by 
Raghunalh Damodar Karmarlcar. Poona: Bhandarkar Or. Res. Inst- 1921- 
((T-)) Eb 3157/30. 

(Närada:) The Gospel oflove. Nirada bhakti sutraa. [Text and trans- 
lation.] Madras: Ganeeh 1924. (The Indian Renaimance Libr. Senes 3.) 
( (Or.§em.» Eb 3227 
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14018. The Serpent Power being the Shat-cbakra-nirapapa [Pilrfianandar 
gritattvacintämatyi, Auhz.J and P&dukfi-panchaka. Two works on Loya 
Yoga, transl. frorn the Sanskrit, with introd. and comm. by Arthur 
Avalon. 2. rer. ed. Madros:Ganeah 1024. ((Übors.)) Eb 3Ö42/13. 

14649. (Vasubandhu:) L’Abhidharmakoäa de Vaaubandhu traduit et anuotA 
par Louis de La VaUie Pouttin. Ckap. 1/2, 4, 6/0. Paris: Gcuthner 1923— 
25. (SociötA Beige d'6tudca orientales.) ((Or. Sem.)) Eb 3694. 
1/2. 1923. 4. 1924. 6/0. 1925. 

[3. noch nicht erschienen.] 

14060 Viijiju-pur&nam i>4ikara (Ratnagarbha-bhotWcärye-viracita Vatyria- 
väkQta-candrikä). Bombay saka 1824. quer-8°. ((Or. Sem.)) 

Eb 3751. 

14651. Saipyutta-nikfiya. Die in Gruppen geordnete Sammlung aus dem 
P&li-Kanon der Buddhisten zum erstenmal ins DouMoho Ubortr. von 
Wilhelm Öliger. Bd. 2. München-Neubiberg: Schloß 1926. ((Übers.)) 

Eb 4624. 

14052. [Pravaraaeno:] RÄvapavaha oder Sotubnudha. Pr&krt und deutaoh 
horausg. von Siegfried Ooldschmidt. Mit o. Wortindox von Paul Gold- 
Schmidt und dem Hrsg. Straßburg: Trübnor 1880/84. Lief. 1, 2. ({Or. 

Sera.)) Eb 4734. 4°. 

14053. Anderson, J[ames] Dfrummond]: A Manual of tho Bongali languago. 
Cambridge: Univ. Press 1020. (Cambridge Guidos to modern languages.) 
((Or. Sem.)) Eb . . . . 

14654. Puren Singh: Tlio 8tory of Swami Ramn, tho poot monk of tlio Punjab. 
Madras: Ganesh 1924. ((Or. Som.)) Eb . . . . 

14665. 'Abdu’l-Latlf, Sayvid: Tho Iniluenco of ongliah litoraturo on Urdu 
litcraturo (with n prcliminary survey of tho rise and growth of tho latter). 
(Phil. Dies. Jxmdon, 1924.) London: Förster Groom & Co. 1024. ((Or. 

Sem.)) Eb . . . . 

14650. Jhavori, Krishnalal Mohanlal: Milostonos in Gujarati litoraturo. (Bom¬ 
bay) 1914. ((Verf.)) Eb- 

14057. Jhavori. KrWmolal Mohanlal: Further Milostones in Gujarati lite¬ 
ral urc. (Bombay) 1024. ((Verf.)) Eb . . . . 

14058. (Lalle:) Tho Word of Lolin tho prophotcas bciog tho anyings of Lai 
Dcd or Lai Diddi of Koshrair (Granny Lai) known also as Lnloshwori, 
Lalln Yoglshwnri and Lnlishri, botwcen 1300 and 1400 A. D. Dono 
into Knglish verse from tho Lalla-vnkyani or Lal-Wnkhi and annotated 
by Sir Richard Carnac Ttmple. Cambridge: Univ. Press 1924. ((Not- 
gom.)) Eb . . . . 

14659. Porora, H. 8. and Daniel Jonos: A colloquinl Sinhaleso Roadcr in 
phonctio transcription (with an introd. on tho pbonotics of Sinlmleso). 
Manchester: Univ. Proas 1019. ((Or. Sem.)) Eb . . . . 

14660. Pithawnlla, Manock: Daily dips into Avcsta [Atv.do, Ausz.]. Karachi 
1924. ((Trustees of tho Parsce Puncbayot Funds.)) Eo 390. 

[Avestn-Tcxt (30 song») in Gujarati-Schrift mit gegenüberstebender 
Übers, in Gujarati und Englisch; versch. Anbilnge.] 

14601. Meillct, A(ntoinc): Grommairo du Vieux Perse. Paris: Guilmoto 1915- 
(Collection linguistique publiöo sous la dir. de A. Mcillct Nr. XI.) ((Or. 
Sora.)) Ec 897. 

14662. Horn, Paul: Die mittelpersischo Literatur. (SA.: Die Kultur der Gegen¬ 
wart I. 7: Die oriental. Litcraturon.) [Leipzig 1906.] Ec 940. 

14663. Rosen, Friedrich: Shumä Färsl h&rf mlz&nld! (Sprechen Sie Persisch ?) 
NcuporsiBcher Sprachführer für die Reiso und zum Selbstunterricht» 
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14674. 

14675. 
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enthaltend eine kurte Grammatik, Wörteraammlung, Gespräche und 
Lesestücke. 3. vorb. Auflage. Berlin: Dümmler 1925. (Kochs Sprach¬ 
führer Nr. 19.) ((Vor!.)) Ec 1516*. 

J&siml, RaSld: Ahwäl-i Iba JamTn. Tahrän: Muh. Rama<JänT 1303. 
((Or. Som.)) Eo 1971/200. 

Iflhql riSqiJ, Syod Mirzädeh: Rastäkhiz (or the Resurreotion of tho 
sovereigns of Irun among the niins of Modflym). Translated from 1 ersian 
by hach J. S. Taraporewala. Calcutta: Univ. Press. (SA.: Calcutta 
Review.) ((Trustees of the Parsce Punchayet Funds.)) Eo 1083/820. 

[Singspiol eines jungon pors. Dichters, f 30. Juli 1024.] 
[KÄfimz&da, Husain:] RAs-o-Nids. Der Seele Seimen und Verlangen. 
Lieder von H. Kazemzadoh. Berlin-Wilm.: Imnsehilhr 1024. ((Vorf.)> 

Eo 10S4/30. 

Muhammad: Glld i duwwam az kit&b-i Düstdäriln-i bafiur niuhtoi>u»j 
az säwänih 'amr ba'di zandn fusw,]. Borlin-Charlottenburg: Kaviaui 1343. 
((Verl.)) ‘ ' Eo 2080. 

S 3n'di:j Der Ratgobor für den Umgang mit Monsoheu, achtes Buch des 
lulistan nobat einigen anderen Stücken von Mualih ed din Snadi au» 
Schira« 1180—1201. Au» dom Pers. übertragen von Friedrich Kosen. 
Berlin: Stilko 1021. ((Übers.)) Eo 2323. 

(Anhang: Einleitung tu Soodia Ouliatan. Vorredo und Widmung 
zun» G. Einige Erzählungen au» dem Q. Ein Lied aus Saadis Diwan. 
Einzelno Verse von Saodl. Schlußwort tum G.) 

Horn. Paul: Die noupomiaoho Literatur. (SA.: Die Kultur der Gegen¬ 
wart I. 7: Dio oriental. Literaturen.) [Leipzig 1900.J Eo 2401. 

Jardino, R. F.: Bahdinan Kurmanji. A gromraar of tho Kurmanji 
of tho Kurdn of Moaul dlvision and surrounding districts of Kurdistan. 
Baghdad: Gov. Press 1022. ((Notgom.)) Eo 2713. 

[Enthält auch ein Engllsh-Kurmanjl vocabulary.] 

Albors, A. Christina: Yogmaya and othor draraatio pooms. Calcutta 
[ca. 1023]. ((Verf.)) Ef 018/20. 

(Yogmaya. ln 4 acts. — Opoornni tho fairy queon. A play for 
children in 3 acta. — The Mormaid’s Drearn. In 4 aot«. — Tho Moon- 
maiden.) 

Albors, A. Christina: Himalnyan Whlspers. Calcutta [ca. 1023]. 
((Verf.)) Ef 918/25. 

(Himalayan Whispera. — Miscollancous Poems.) 

Albors, A. Christina: [Sommelband] Nurjalmn. — Savitri. A dramatio 
poem in fivo acta. — Damayanti. A drnmatiu poom in flvo acta. — Tho 
great Drought. A dramatio poem in three aot«. (SA.: Calcutta Review 
1023.) ((Vorf.)) Ef 018/30. 

Albors, A. Christina: Harischandro (A dramatio poem in 7 acts; after 
a talo in tho Mnhabharut). (SA.: Coloutta Roview, Fobr. 1025.) ((Vorf.) 

Ef 918/35.) 

A[lbors]‘ A. C[hristina]: Anoient Tales of Hindustun. (Calcutta: author 
[1925].) ((Verf.)) Ef 018/40. 

(Srce Krishna. — Druva or tho logend of tho pole star. — Prahlad. 
— Tho throno of Vikramaditya. — Eckalobo.) 

Manogat, Luis G.: Kaddur el loco. Loycnda Arabe granadina. Docu- 
mentaeiön arquoolögica de Macario Golferichs. (Uuströ Juan Carrera.) 
Barcelona: Thomas 1920 (1021). (Las Leyendns del Islam.) ((Not- 
gern.)) Eh 743. 4®. 

Reuter, J[ulio] N[ath.]: Dio Anlautsvokale im Tocharischen (Gruppe A). 
(SA.: Festkrift tillägnad Hugo Pipping pa hans sextionredag den 5. Nov. 
1924.) ((Verf.)) - Em 220- 
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14678. 

14670. 

14680. 

14681. 

14682. 

14683. 

14684. 

14686. 

14686. 

14687. 

14688. 

146HH. 

14000. 


14601. 

14692. 


Router, J[ulio] N[ath-]: Bemerkungen über die neuen Lautzeichen im 
Tooharischen. (SA.: Studia Orientalin od. Soc. Or. Fonnioa. X. Com- 
mentationes in honorem Knut Tallqvist. Helaingforsiao 1025 ((Verf.)). 

Em 221 

Jacob, Georg: Deutsch Türkisohes Aushilf©-Vokabular für Marine und 
Krankenschwestern. Hamburg: Meißner 1016. ((Or. Sem.)) Fa 2485. 

[Biqll Bdk’Is DtwAn ghazalijj&t naoh den Hss. von Leiden, Leipzig. 
München u. Wien heraus«, von Rudolf Dvotdk. Bd. (1), 2. Leiden: 
Brill 1008-11. ((Or. Sem.)) Fa 2638. 

Ekrem, RegR’izAde MahmQd: Muhsin Boy jfthod S&'irlykin hazln bir 
nötige«! [Erz.] SUmbul 1305. ((Or. Sem.)) Fa 2603/40. 

Ekrem, ReWItido Malimüd: N&STz. [Übersetzungen aus d. Franz.]. 
Stambul 1302. ((Or. Sem.)) Fa 2603/60. 

Ekroin, Reg&’IzÄde MahmQd: Pezmurde. [Gedichto u. Prosa.] Stambul 
1311. ((Or. Sim.)) Fa 2693/00. 

Ekrem, ReS&’TzAdo MahmQd: ScrnsÄ. [Erz.] Stambul 1313. ((Or. 

Sem.)) Fa 2603/76. 

Ekrem, RefiÄ’izRde MahmQd: Taqdlr elhttn. Edkij&-i 5ubb4n-i udo- 
b&dan Münmünllz&do Tfthir Boy EfcndtniA „Eih&n" Umlndekl bir 
rneSmu'a-I aä'iri haqqynda ba'd mutila'it edebijojl hfiwydur. [8atiren.] 
Stambul 1302. ((Or. Sem.)) 

Ekrem, RsÄTiRde MahmQd: TaqridRt. SUmbul 1314. 


Fa 

((Or. Sem.)) 
Fa 2603/100. 
Fa 2763/600 
Fa 2812/600. 


Öroftör, öibnVil: $adli ljaklkat. Stambul 1352. 

Im&mz&do: Sarh durr-i jektA. (Stambul) 1310. 

T«k5prüzRdo 'Isam-ad-din, Abü‘1 tfair Ahmed b. MuglUj-ad-dln 
Mus UM: Saq&’iq an Nu'mAnija fl 'ulam&‘ ad-daula ab’OtmftnSja [m 
türk. Üben«, von) Mefimtd d-Mtfd*. Stambul 1209. ((Or. Sem.)) 

Fa 3040/600. 4°. 

ürkundon, Deutsche Übersetzungen türkischer, herausgegebon von 
der Dok tor-Hermann-Thoming-Oed Heb tnis-Stiftung durch das Orienta¬ 
lische Seminar zu Kiel. (Vorw.: Qtorg Jacob.) Heft 1—7. Kiel: Mühlau 
1010-22. ((Or. Sem.)) - Fa 3056. 

1. 15 Schreiben Mustafas, dos großen Paschas von Ofen. 1910. 

2. 23 Schreiben Mustafas, dos großen Paschas von Ofen. 1919. 

3. J. Beitrttgo zum ©«manischen Geldwesen. II. Weitere Mitteilungon 

aus dem Kodex der Wiener Konsular-Akadomio Nr. 137. 1019. 

4. I. Slambuler Urkunden, moist auf Bauw’osoh und Polizei bezüglich. 
IL Ürkundon aus-Ungarn. 1920. 

6. Urkunden zur BaugeBchichte, Wirtschaftskundo und Verwaltung 
dos Omanischen Reiches im 16. Jahrhundert. 1920. 

6. (I. Chatt-l-humajune Murad IV. - IL Wüstenluchso von den 
Persern schon in Älterer Zeit zur Jagd abgerichtet. — III. Ein 
Türkens&bcl aus dem Jahre 1545/6 mit den Namen der Siobon- 
schlAfor. — IV. Hinweis auf Qan&nlh boi Tabatl.) 1021. 

7. Urkunden zur Wirtschaftsgeschichte. Kunstgeschichtliches. Index. 
1922. 

Bibliotheca africana cthnologica linguistica licrausg. von Albert Drezel. 
Bd. 1. Innsbruck: F. Rauch 1924/25. ((T.)) Fd 6. 

Westermann, Diedrich: Die Sprache der Guang in Togo und auf der 
Goldküste und fünf andere Togosprachen. Berlin: D. Reimer 1922. 
((Vorf.)) Fd 812. 

(Ahlß - Tobote - Akasele — Gurma — Bargu — Guang.) 
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14694. 


14696. 


14696. 


-)) 

London: 


Fe 620. 
Oxford Univ. 
Ff 33. 4« 


Westermann, Dicdrich: Grammatik der Ewe-Sprache. Berlin: D. Rei¬ 
mer 1907. «Verf.» Fd °° 9 - 

Kanthlrava [Kanares. Woohenblatt]. Vol. 5, Nr. 41 -62; 6, Nr. 1 -16. 
Mangaloro 1924. ((E. Hultzsob.)) Ee 194. 2 . 

(Mndär : ) NfigOr-Miiän.dihibu äitfavar avarga) Tiruk-KäranaccingÄrftk- 
kummi.' Madura-kavi Madärup-Pulavar-avargalfU lya.ttiyadu, Mubam- 
madup-Pulavar-avargaUll pariäödittu. Karikal 1293, tfidu-v. (1876). 
((Or. Sem.)) * ** ö20> 

Visvanatha Pillai, V.: A Dictionary Tamil and Enghsh (comprising 
obiofly High Tamil words) revisod and enlargcd. 4. ed. Madras: Madras 
School Book and Lit, Soc. 1921. ((Or. Sem 

14097. Couling, Samuel: The Enoyclopuedia sinica. 

Press. 1917. ((Notgem.)) 

14698. Couvreur, STöraphin], S. J: Diotionnairo olaaaique de la languo ohi- 
noiso suivant l'ordre alphaWtiquo de la prononolatlon. 3. öd. Ho kion- 
fou: Mission Cath. 1911. ((Notgem.)) Ff 187 . 4». 

14699. Rüdenborg, Wernor: Chinoaiaoh-doutaohcs Wörterbuch. 6400 Schrift- 
teiohen mit ihren Binzolbodoutungcn und den gebrtuohlichHten Zu¬ 
sammensetzungen. Hamburg: Friedoriohsen 1924. ((R.)) Fl 334. 4 . 

14700. Chin.Ilng.tA-hHüeh-t'u-ehu-kunn.oh'ong.k'an-ti-i-chung. Univomity of 
Nanking. Publioations of tho Library. Number ono. Nanking 1924. ((T.)) 

Ff 390. 

1. Chung-kuo-nung-shu-mu-lu-hui-pion Mao-Yung-pien. Bibliogra- 
phy of Chineso literuturo on ogrioulture. Compilod by Mao Yung. 
(Prof.: Harry Clintons; ohin. introd.: Han Kuochun.) 1924. 

14701. ([K'ung-fu-tzü:] Ch'un-oh'iu too-obuan.) Toh'ouen ts'iou et Tso 
tohounn. Texte ohlnota aveo traduotion franoaiso por Fr. 8. Couvreur 
8. J. Tome 1-3. Hokien-fou 1914. ((Notgem.)) Ff 608. 

14702. [Lao-tzÖ.] Wiegor, Löon, S. J.: Taoismo. Tomo 1. 2. (Hfen-bion 
(Ho-ldon-fou)) 1911-13. ((Or. Sem.)) Ff 62Ö. 

1. Bibliographie gönörale. 1911. • 

1. Lo Canon [Patrologio]. 2. Los Indox offloiels ot privfc. 

2. Le« Piro« du systömo Toolsto: Lao-Iieu, IAe-luu, Tehoangluu. 
Text« revu sur los anoionno« öditlons tnolstos traduit d’aprö« los 
commentoiros ot la tradition taoisto«. 1913. 

14703. Armatrong, Lilia« E. and Po Manns Tin: A Burmese phonotio Reader 
with cnglish translations. London: Univ. of London Press 1926. (Tho 
London Phonotio Readers.) ((Or. Sem.)) t Ff 2027. 

14704. Maspöro, Georges: Grammaire de la languo Khmdre (Combodgien). 
Paris: (Leroux) 1915. ((Or. Sem.) Ff .... 

(Ouvrago publiö sous le patronage do l’ßcole Fran^oise d Extifcmo- 
Orient.) 

14705. Batcholor, John: Uwepekoro or Ainu firesido Stories. Aa told by ono 
of themsolvos. Translated. Tokyo: Kyobunkan (1924). ((Or. Sem)) 

Fk 22. 

[Toxt und Übersetzung.] 

14706. Cosquin, Emmanuel: Etudos folkloriquos. Recherche« sur Ich migra- 
tions des contes populoirea et leur point do döpart. Paris: Champion 
1922. ((Notgem.)) G 48/10. 

14707. Cosquin, Emmanuel: Lea Contes indiens ct l’oooident. Petitcs mono- 
graphies folkloriques k propos do contes maures recueillis a Blida par 
M (J.) Desparmet. Ouvrage posthume. Paris: Champion 1922. ((Not¬ 
gem.)). G 48/20. 
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14708. Voröffontliohungon des Forschungsinstitutes für vergleichende Rc- 
ligionageschichto an der Universität Leipzig. Herausg. von Hans Haas. 
[Reihe 1] Nr. 10. Leipzig: Hinrichs 1924. ((R.)) Hn 10. 

I. 10. Waoh, Joachim: Religionswissenschaft. Prologomcna zu ihrer 
wissensohaftathooretischen Grundlegung. 1924. 

(Die Emanzipation der Rw. Dio Aufgabo der Rw. (Rw. und 
Theologie.) Die Einteilung der Rw. (Dio Religionsgeaohichtc.) 
Dio Methode der Rw. (Rw. und Philosophie. Systematische 
Rw.) Anh.: Über den Psychologismus in der Rw.) 

14709. Riohter, Julius: Dio Religionen der Völker. Münohen, Berlin: R. Oldcn- 
bourg 1923. [Reimanns Weltgeschichte Bd. 1.] ((R.)) Ha 203. 

14710. Underhill, Evelyn: Myaticism. A study in tho nature and development 
of man'a spiritual consciousness. 10. ed. London: Mothuon (1923). 
((Notgem.)) Ha 297. 

14711. Underhill, Evelyn: Tho Essentials of mysticism and other esaays. 

London, Toronto: Dent 1920. ((Notgem.)) Ha 207/20. 

14712. Dussaud, Renö: Los Origines cannndennca du itaoiiflco israölite. (Re¬ 
vision oompl. de: Le Saorifico en Israel et chez les’Phönlciena.) Paris: 
Leroux 1021. ((Notgem.)) Hb 403. 

14713. Aain Palacios, Miguel: Abenmasarra y su esouela. Origenoa de la filo- 
Mofrn hispano-musulmann. (Discurso do ingreso on la R. Acad. de Ciencias 


Moralos y Politicaa.) Madrid 1914: Impr. lb4rioa. 


14714. 


((Or. Sem.)) 
Hb 068. 4». 
2. umgtMtrb. Aufl. 


Goldzihor, Ignaz: Vorlosungen über den Islam, 
von Franx Babinger. Mit einom Goloitwort von C[arl) //[einricA) Becker. 
Heidelberg: Winter 1925. (Religionswissouschaftllcho Bibliothek. Bd. 1.) 
((Or. Sem.)) Hb 703/20. 

14715. Guillaurao, Alfred: Tho Tradition« of Islam. An Introduotion to tho 
study of tho Hadith literature. Oxford: Clarendon Prea* 1924. «Vwl.)) 

14710. Maodonald, Dunoan B(lack]: Dovolopmont of Muslim thoology, juris. 

S rudonco and constltutionnl thoory. Now York: Scribnor 1003. (Tho 
emitio Seriös. 0.) ((Or. Sem.)) Hb 800/15. 

14717. Maodonald, DnncAn Black: Tho religious Attitudo and life in Islam. 
Bclng tho Haskoll Looturos on comporativo religion doliverod boforo 
tho Univ. of Chicago in 1900. (2. impr.) Chicago: Un. of Chicago Press 
(1912). ((Or. Sem.)) Hb 8Ö0/25. 

14718. Dürr, Lorenz: Ursprung und Ausbau der israelitUoh-jüdischcn Heilands- 
erwartung. Ein Beitrag zur Theologie des Alten Testamentes, Berlin: 
Schwotachke 1925. ((R.)) Hb 1179. 

14719. Tho Roligious Lifo of India. Ed. by J[oÄ«] N[icolJ Farquhar and 
Nicol Macnicol. (1.—6.) Colcutta: Association Pross; London: Milford 
1918-25. ((1-4: Or. Sem.; 6: R.)) Hb 1831. 

1. Whitohoad, Houry: Tho Villago Gods of South India. 2. ed. 
rov. 1921. 

2. Walter, H[oward] Afrnold]: Tho Ahmadiya movoment. 1918. 

3. Briggs, Geofrge) W.: The Chamärs. 1920. 

4. Underhill, M. M.: Tho Hindu Religiona Yoar. 1921. 
ß. Kennedy, Mclville T.: Tho Chaitanya movement. A study of 
tho Vaishn&viam of Bengal. 1925. 

14720. Caland, W[illem]: Altindischer Ahuencult. Das Qräddha nach den 
verschiedenen Schulen mit Benutzung handschriftlicher Quellen dar¬ 
gestellt. Leiden: Brill 1893. ((Or. Sem.)) . Hb 2210, 
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14721. 

14722. 

14723. 

14724. 

14728. 

14720. 

14727. 

14728. 

14720. 


14730. 

14731. 

14732. 

14733. 

14734. 

14735. 

14736. 


Macauliffe, Max Axthur: The Sikh religion, iU gurus, sacred wntings 
and authore. Vol. 1-6. Oxford: Clarendon Press 1909. ((Notgom.)) 

Hb 2280. 

La VallAe Poussin. L[ouis] do: Tho Way to Nirväna. Six leotures 
on anciont Buddhisra oa a discipüne of salvatlon. Hibbert Leotures, 
Manchester College, Oxford, Fobr.-April 1910. Cambridge: Univ. Press 
1017. ((Or. Sem.)) Hb 2623/40. 

Wiogor, LAon, S. J.: Histoiro de« croyances rcligiouses et des opiniona 

E * ** sophiques on Chine depuis l’origine, jusqu' 5 noa jours. 2. Ad. augm. 

•hion 1022. ((Notgom.)) Hb 3400 3 - 

Casanowioz, lfmmanuel) M[osos] The dragon god (Dai-ja) in Idzumo, 
Japan. (A iapaneso tale.) Washington: Smithsonian Inst. 1925. (No.2587. 
From the Proc. of tho US. National Museum. Vol. 67.) ((UB. Halle.)) 


Kpistula Apostolorum. Naoh dem Äthiopischen und koptisohen Texte 
horau8gegeben von Hugo Dueruing. Bonn: Marcua u. Woher 1925. 
(Kleine Texte für Vorlesungen u. Übungen 152.) ((R.)) Ib 761. 

[Kurze Einl., parallolo Übersetzung mit Anm.] 

£ 110 as; bulgftr. Zigeuner-Dialokt.] E dcvlAskoro sfjato lil e faiu-XristAs- 
ro d/.iipA tliai mcribA e sfjatonA LukAxtar. (Tho Goapol of St. I.uke 
in Bulgarian Romany.) London: Brit. a. Foreign Biblo Soc. 1912. ((Or. 

Sem.)) H> 19M . 

British Sohool of Arohaoology in Joiuialom. Annual Roport 1-4, 
1020-1023. London 1021-24. ((T.)) Io 2204. 

British Sohool of Arohaoology in Jerusalem. Bullotiu No. 1-5. Lon¬ 
don 1922-24. ((T.)) Io 2294/6. 

British Sohool of Arohaoology in JoruHalom. Supplomontary Papers. 
1-2. London 1028-24. ((T.)) Io 2204/10. 

1. Mayor, Ucol A.: Index of Hittito noincs. Scction A. Googrnphical. 
Part I. Ooliatod and odited in collabomtion with tho Dircotor 
[John Gorstong] with notea by John Qartlang. 1023. 

2. Üroswoll, K. A. C.: Tho Origin of the plan of tho domo of tho 
rook (at Jerusalem). 1024. 

Burkitt, F[ranois) C[rawfurd]: Tho Roligion of tho Maniclieea. Cam¬ 
bridge: Univ. Press 1925. (Donnellan Lecturos for 1024. Trinity College, 
Dublin.) ((Or. Sem.)) Jo 36. 

Bulletin of tho Palostino Economio Socioty. No. 2-4. Tel-Aviv (Jaffa) 
1022-24 [ongl. u. hobr.]. ((T.)) K 128]. 

Milliot, Louis: Le« Terres Colloctives (BlÄd Djenm &). Etudo do lAgis- 
lation marocaino. Paris: Lcroux 1022. K 450. 

Roberts, Robort: Tho social Laws of tho Qorfin. Considercd, and 
oompared with thos© of tho Hebrew and other anciont codoa. London: 
Williams and Norgate 1925. ((Notgom.)) K 480. 

Ra hl, Alfred: Vom Wirtschaftsgeist im Orient. Leipzig: Quölle & Moyor 
1925. ((Or. Sem.)) , K 483. 

(Algorion als Beispiel oriental- Wirtschaftsgcistea.) 

Bnnorjca, Pramathanath: Public Administration in Ancient Indio. 
A thesis approvod by tho Univorsity of London for the degroe of D. Sc- 
Econ. London: Macmillan 1916. ((Notgem.)) K 679. 

[Consus of Indio, 1921.] East Indin (CensuB 1921). Tablcs giving 
the mnin SUtistics of the Consus of tho Indian Empire of 1921, with 
a brief explanatory notc. Cmd. 2004. London: H. M. S. O. 1923. ((Or. 

Sem.» ' K 593/20. 
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14737. Ilbort, Sir Courtcnay: The Government of India being a digest of the 
Statute law relaiing thereto with historical introd. and oxpl. matter. 
3. ed. Oxford: CUrendon Preas 1915. ((Notgem.)) K 043 3 . 

[Angeb.:] Supplemente Table of comparison betweon Digest and 
the Act. 1910 

14738. Bai Krishna: Commercial Relations betwoen India and England (1001 
to 1757). London: Routledgo 1924. (Studios in economica and politioal 
soienco. Ed. by the Dircctor of tho London Sohool of Economics and 
Political Science. No. 07.) ((Notgem.)) K 068. 

14739. Mookerji, Radhakumud, Vidyavaibhava: Local Government in Anciont 
India. With forword by [Robert] the [First] Marquess of Crew. 2. ed. 
rov. a. enl. Oxford: Clarendon Press 1020. ((Notgem.)) K 079/20. 

14740. Nag, K&lidfa: Los Th6oriea diplomatiques de l'Indo ancienne et l’Artha- 
[Thiso de lettros, Paris.] Paris: Jouve [übcrgckl.:] Maisonneuvo 
1923. ((Or. Sem.)) K 687. 

14741. Dasgupta, Surendranath: A History of Indian philoaophy. Vol. 1. 
Cambridge: Univ. Press 1022. ((Notgora.)) L 500. 

1. [Veda, Upani?ad, Buddh., Jaina, SAipkhya-Yoga. Nyfiya-Vaiie- 
sika, MTmAipsft, Sankara sohool of Ved&nta.] 

14742. Ghoao, Barindra Kumar: Tho Truth of lifo. Madras: Ganosan 1022. 

L 512. 

14743. Heimann, Betty: Zur Struktur des indischen Denkens. (SA.: Kant* 
Studien Bd. 30, Heft 1/2 [1026].) ((Vcrf.)) L 513. 

14744. Keith, Arthur Berriedalo: Indian Logic and atomlam. An oxposltion 
of the Nyiya and Vai$o*ika Systems. Oxford: Clarendon Prosa 1021. 
((Notgem.)) L 530. 

14745. Radhnkriahnsn, S.: Indian Philosophy. VoL 1. London: Allen & 
ünwin: New York: Macmillan (1023). (Library of Philosophy. Ed. by 
J. II. Mulrhead.) ((Notgem.)) L 568. 

14740. Radhakrlshnan. 8.: The Philosophy of theUpanisads. With a foroword 
by Rabindramth Tagort and an introd. by Kdmond Holmes. London: 
Allen A Unwinj New York: Macmillan (1924). ((Notgom.)) 

L 558/15. 

14747. Daji, J. K.: Parsi Education. (Bombay o. J.) ((Truatcos of tho 
Parseo Punohayet Funds.)) L 602. 

14748. Hu Shih (Suh Hu): Tho Development of tho logical method in ancicnt 
China. Shanghai: Oriental Book Comp. 1922. ((Notgem.)) L 608. 

14740. Paruok, Furdoonjeo D. J.: Sasanian Coins. (Foreword: D. B. Spoonrr.) 
Bombay: Tho Times Press [übergckl.:] London: Luzao 1024. ((R.)) 

Mb 975. 4®. 

14750. Sobroeder, Albert: Rai nam h6a tfi dö luo. Annam. Etudes numisma- 
tiques. [1. 2.] Paris: Loroux 1005. ((Or. Sem.)) Mb 1205. 

1. Toxto. 2. Plnnchoa. 

14751. Tlio Eothon Serie». L II. London: Luzac 1921. ((Notgem.)) Na 3. 

1. Gadd, qhnrles] Jfosoph]: Tho early dynastios of Sumer and 
Akkad. 1921. 

2. Smith, Sidncy: Tho first Campaign of Sennacherib, king of Assy- 
ria, B. C. 705 — 681. Tho Assyrian text ©d. with translitcration, 
transl., and notes. 1921. 

14752. Annals of archaeology and nnthropology isaued by the Institut© of 
Archaeology. VoL 1-12. Liverpool: üniv. Press 1903-25. ((T.)) 

r Na 9/100. 
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14763. Weltgeschichte in gemeinverständlicher Darstellung herausgegeben 
von budoMoritz Ilartmann. Teil 1. Gotha-Stuttgart: Jf. A. Perthea 1926. 

Na 94. 

1. Einleitung und Goschichto des alten Orients. Von E(rtcin) Hatulik, 
E(merich) Kohn, E(mst) G(eorg) Klauber f und C{arl) Friedrich) 
Lehmann-Haupl. 3. erw. u. vorttnd. Aufl. 1025. ((R.)) 

14754. HiBtoiro du Monde pabliöe sous la direction de E{ugine) Cavaignac. 
Tomo 3. Paris: E. do Boccanl 1024. ((Or. Sem.)) Na 98/200. 

3. La Valide Poussin, Lfouisl de: Indo-curopdens et Indo-iraniens. 
L'Indo juaquo vors 300 av. J.-C. 1924. 

(Lnnguos i;-o. — Indo-eurondena. — Indo-iraniens ou Aiyens. 
— Notions sur l’ethnogr. do l'Inde. — Romarques sur lea caates 
et lea cloasos. — Rem. sur l’hiat. des langues dryonnes de l'Inde. 
— Foit« historiques ou somi-hiat. — HUt. des croyancoa ot des 
apöculationa du Veda au Bouddhiame.) 

14765. Murray, Margaret Alioe: Tbo Tomb of Two Brothers. (With contiibu- 
tiona by John Cameron; Paul Haas, II. B. Dixon and E. Linder; Thomas 
W. Fox; and Julius Hübner) Manchester: Shorratt & Hughes 1010.. 
(The Manchester Museum. Publioation 08.) Nb 161. § 

14750. Pridik, Albxnndcr: Mut-em-wija die Muttor Amonhoteps (Amenophis’) 
III. Dorpat 102-1. (Acta ot Commontationes Univ. Dorpateunia B V. 2.) 
((Verf.)) Nb 102/20. 

14757. Pridik, Aloxandor: Der Mitregont des Königs Ptolomaios II Philadel, 
pbos. Dorpat 1021. (Acta ot Commontationes Univ. Dorpatonsia B V. 3.) 
((Verf.)) Nb 192/23. 

14758. Olmatoad, A[lbert] T[on Eyck]: History of Aasyrin. New York, Lon¬ 
don: Scribnor 1023. ((Notgcra.)) No 150. 

14750. Spoloors, LouU: Ist Coatumo oriental nnclon. Bnixollen 1023. ((Not- 
gern.)) No 221 - 

14700. Gabrioli Giuseppe: Italin Judaica. Saggio d’una bibliografia stoiioa 
o archoologioa degli Ebroi d’ltalin. Roma: Fondozione Loonardo 1024. 
(Guido bibliografloho 19.) ((Or. Sem.)) Nd 198. 

14701. Kittol, Rudolf: Gesohiohto dos Volkoa Iaraol. Bd. 1, 2. Stuttgart/Gotha: 
F. A. Poithcs 1923 - 25. (Handbücher dor alten Goschiohte. Sorie 1 
Abt 3.) ((Or. Sem.)) Nd 329*. 

1. Palästina in dor Urzeit. Das Worden dca Volkoa. Goschichto der 
Zeit bis zum Todo Josuaa. 5. u. 0. umgoarb. Aufl. 1923. 

2. Das Volk in Kanaan. Geachichto dor Zeit bis zum babylonischon 
Exil. 0. umgoarb. Aufl. 1925. 

14702. Muoklc, Friedrich: Der Geist dor jüdischen Kultur und das Abondland. 
Wion: Rikola-Verlag 1023. ((Bibi. Warburg in Hamburg. T.» 

(Einl.: Geschichtsphilos. Grundafttzc. — Zwei Symbolo: Goethes 
Faust. Zarathusbtro. — Vom Geiste der indischen und babylon. 
Kultur. — Der Geist der jüd. Kultur: Die Kultur in der Wüste. 
Die Kultur in Kanaan. Die Auflösung der Holdenzcit. Das Zeitalter 
der Propheten. Dos Zeitalter dor Zivilisation. — Vorbereitung cinor 
neuen Kultur. Dor Siog der neuen Kultur: Das Christentum. — 
Die jüdische Kultur als Gesamterschoiuung. — Die jüdiacho Kultur 
und das Abondland.) 

14763. Annuaire du Monde musulman statistique, historique, social et dcono- 
miqut Rödigö par Massignon. Annde 1. 1923, Avec prdfaco 

do A. If Chdtclier. Paris: Leroux [1924]. ((Notgem.)) No 10/5. 
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14764. Jausson ct Savignao: Mission arch6ologique eu Arabie. Vol. (I); 
II, SuppL, Alias; UI, Atlas. Paris: Leroux 1909; (IIfl.:) Paria: Geutlmer 
1914-22. ((Notgom.)) No 260. 4®. 

1. Do Jerusalem au Hedjaz, Mödain-Saleh. 1909. 

2. El-'Eta, d’Högra i Toimo, Harrah de Tebouk. Text«; Atlas. 1914. 

2. SuppL Couturaca (do la tribu arabe) dos FuqarÄ. 1914 (paru en 
1920). 

3. Los chlteaux araboa de Qosoir 'Amra, $aränoh ot Tüba. Toxto; 
Atlas. 1922. 

14766. Marty, Paul: (Oeuvres. XIL) Paria: Loroux 1922. ((Notgom.)) 

No 310. 

12. Etudoa aur l’Ialam on C6t« d’Ivoiro. 1922. 

14700. Quartorly, The Indian HUtorioal. (Edito<l by Narendra Nath I/iw.) 

Vol. 1, No. 1, 2. Caloutta: Oriental Prosa 1026. ((T.)) Nf 16. 

14767. Abbott, J.: Sind. A ro-intorpretation of the unhappy volley. Lon¬ 
don fuaw.]: Milford 1924 (Publiahod for the Uulv. of Bombay.) ((R.)) 

Ni 18. 

14708. Dodwell, Henry: Duplcix and Clive. The beginning of ompiro. London: 

Methuen (1920). ((Notgom.)) Nf 81 

14769. Gandhi, Mahatma [Mohandaa Kararaohand]: A Guido to Health. 
Tranalatod from tho Hindi by A. Rama Iyer Madras: Ganoaan 1922. 

Nf 134/400. 

(2. od. rov.) 

S rtoxt in Gujarati; froio ongl. Wiodorgabo noch olnor von zwei 
ndi-Übort.] 

14770. Tho Jllustratod London Newa. Vol 105, Nr. 4457-59. 20. Sopt.— 

4. Oot. 1924. ((Or. Sem.)) Nf 260/190. 2®. 

(Sir John Martkati: First light on a long-forgotton oiviliaation: 
new diseovoriea of an unknown prohiatorio poat in India. — Prof. 
A. H. Sayee on tho romarkablo discovorioa in India. — O. J. Gadd 
and Sidney Smith: Tho now links botwoen Indian and Babylonien 
civiliaationa.) [Dio Fundstatton befinden sich bei Mohonjo Daro, 
LArkAna-Distrikt im nördl. Sind und bei Harappa, wostL von Mont- 
gomory, an dor Bahnlinio Multan-Lahoro.) 

14771. Mnrtineau, Alfred: Duploix et l’Indo fianfaiso. (1,2.) Paris: Champion 
1920- 23. ((Notgom.)) Nf 200/600. 

1. 1722-1741. 1920. 2. 1742-1749. 1923. 

14772. Momoirs of tho Archacological Survoy of Ceylon. Ed. by A. M. Hocart. 
VoL 1. Colombo: 1924 Richards. ((T.)) Nf 209/20. 4®. 

(Tho Retana P&sÄda. - Tho Western Monastorioa of Anuradhapura. 
- Exvacations in tho Citodol. — Tho so-callod tomb of King Du^ha- 
gimapi. — Privy Stones. — Romarks on Double Platforms.) 

14773. Monon, K. P. Padmanabha: Ilistory of Korala. A history of Korala, 
written, in tho form of notca on Vitechtr'a Lottors from Malabar. Ed. by 
Sshithyakusalan T. K. Krishna Mtnon. Vol. 1. Ernakulam 1924: 
Cochin Gov. Press. ((R.)) Nf 269/300. 

14774. Monahan, F[ranoLsJ Jfohn]: Tho early Historv of Bengal. With a 
profaco by Sir John Woodroffc. (London:) Oxford üniv. Press 1926. 
(( Vor1 -)) Nf 271. 

14775. Mookorjcc, S. C.: Tho Declino end fall of tho Hindun. „Tho Book 
on India’s Regeneration." Foreword by Sir P. C. Roy. Calcutta: The 
Indian Rationalistic Soc. [o. J.l. (SA.: Bulletin I. R. S. nov. 1919.) 
« Vcrf -)) ' /Nf 271/300. 
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14776. 

14777. 

14778. 

14770. 

14780. 

14781. 

14782. 

14783. 

14784. 

14785. 

14786. 

14787. 

14788. 

14789. 

14790. 


Muir, Ramsay: The Making of British India 1766-1858. Desonbed 
in a Horios of diapatches, treatics, Statutes, and other documcnt«, sclccted 
and odited with introduotions and notes. Manchester: Um*. Press; 
London: Longmans 1916. (Publ. ot the Univ. of Manchester No. 103. 
Hist. Sories. No. 28.) ((Or. Sem.)) M 274 ' 

Piori», P. E.: Ceylon and the Holländers 1658-1796. Telhppaliu, 
Ceylon: American Ceylon Mission Prosa 1918. (0 erf.)) M 330/15. 

(Pieris, P. E.:) Ceylon and the Portuguese 1605-1058. By P. E - P‘ e " 8 ' 
asaisted by B. B. Naiih. Tellippalai, Ceylon: Amoncan Ceylon Mission 
Press 1920. ((Vcrf.)) N£ 3 30 / 20 - 

Pieris P. E.: Tho Kingdom of Jafanapotam 1646. Being an acoount 
of its administrative Organisation as dorived from the Portuguose archiyea. 
(Colombo:) Ceylon Daily Nows 1920. ((Vorf.)) Nf 330,26. 

Pieris, P. E: Nagadipa and Buddhist romains in Jaffna. Port II. 
Colombo 1921. (SA.: Journal RAS. Ceylon Branoh No. 72, vol. 28, 

1919.) ((Vorf.)) Nf 330/30. 

Ramaswaml Sastry, K. 8.: Hindu Culturo. An exposition and a 
vindioation. With a foreword by Sir John Woodroßt. Madras: 

1022 . 37 *' 
Rawllnson, H. 0.: British Beginnings ln «cstern 
An aoeount of tho early days of the British Faotory of Suret. 1 

Clarendon Press 1020. ((Notgem.)) Nf 376/20. 

Revue historiquo do l’Inde Fransab*. VoL 1-6. Pondioli6ry:Soo. 
de l’blat do l'Indo Fra^nisc 1010-22. ((Or. Sem.)) Nf 384/70. 

Slator, Gilbert: Tho Dravidian Eloment in Indian Culturo. With a 
foreword by H[erbtrl] J[ohn) Firne. London: Bonn 1924. n£ ((°£ 

Sem.)) 

Smith, Vincent Afrthur]: Tho early History of India from 600 .B. C. 
to tho Muhammadan conquost inoluding the invaslon of Aloxandor tho 
Great. 4. od., revisod by S[tephen] M[ercd V lh] Edwarde*. Oxford: Clären- 
don Press 1924. ((Vorl)) Nf 433 . 

Waddoll, IJauronool ATusÜn]: Tho Indo-Sumorian seals deoiphexed. 
Disoovoring Sumcrians of Indus Valloy n* Phoemoians, Barst«, Goths 
and famous Vodio Aryans 3100-2300 B. C. London: Luzao 1023. 
((Verl.)) m 494 - 

Rundschau, Ostasiatlsohe. Horausgcgeben vom Vcrband für don 
Fernen Osten E. V. in Gomoinsohaft mit dem Wirtsohaftadlcnst (Ham¬ 
burg u. Kiol), Jg. 6,6. Hamburg: Wirtsohaftsdienst 1024 -25^ «Vorb. 

The China Year Book [7, 81. 1923,1924 - 5. Mited by HTenry]Gfwrjs] 

S w/ordeI Woodhead. Tientsin: Tientsin Press; London: Simpkin 
4). ((Notgem.)) Ng 73. 

Segalen, Victor. Gilbert de Voisins ot Jean Lartiguo: Mission arcMo- 
logique on Chine (1914 et 1917). Atlas, Tomo I. Paris: Gouthncr 1923. 

((Notgem.)) Ng Jr°*. 

Atlas I. La sculpturo ot los monumonts funfaires (Provmces 
du Chftn-si et du Ssou-tch’ouan). PI. 1 A 08. 1923. 

Mission Pclliot on Asio Centralo. S6rie in-quarto. I, II. Paris: Gcuth- 
nor 1914-24. Ng ö25 * 4 * 

1. Pelliot, Paul: Les Grottes de Touen-houang. Pcinturos ot sculptu- 
rcs bouddhiquos de« ipoquos des Woi, des T*ang ot dos Song. 
Tome 1-6. 1914 (1920)—1924. ((Notgem.)) 

2. Le Sütra des Causes et des Effets du bien et du mal. Edit<$ et 
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traduit d’aprta lca texte« sogdien, cliinois et tibötain par Robert 
Gouthiot et Paul Pelliot. Tome 1. 1920. ((Or. Sem.)) 

1. Fac-similo des toxtes sogdien et ebinois. 

14791. Mission Pelliot en Asio Centrale. Sdrio petit in.ootavo, Tome 1, 2. 
Paria: Geuthnor 1914—24. ((Or. Som.)) Ng 626. 

1. Gauthiot, Robert: Essai de Grammaire Sogdienne avcc pröface 
de A[ntoine] Meillet. Partie 1. 1914-23. 

1. Phondtique. 

2. Haokin, Joseph: Formulairo sansorit-tibötain du X° siöclo editö 
et traduit. 1924. 

14792. Appol dos Musulmans opprimds au Congrds do Berlin. Lour Situation 
en Europa et en Aaie depuia le Traitd de San-Stefano. Constantinople 
Juin 1878 ((Notgem.)) Ng 024. 4®. 

14793. Mimoiro du Comitd dos dötenteura de la Dotte Ottomane en Turquie. 
Constantinople 1878. ((Notgem.)) Ng 700/400. 4°. 

147M. Troaty of Alliance betweon Great Britain and Irak, signed at Bagdad, 
Oot. 10, 1922; and Protocol to Treaty [eto.], signed at Bugdnd, Apr. 30, 
1923; tog. with Agreements aubsidiary to the Troaty [eto.], signed at 
Bagdad, Maroh 26, 1924. London: HMSO. 1925. (Cmd. 2370. Treaty 
Serie« No. 17.) ((Or. Som.)) Ng 830/300. 

14706. Aymonier, Ktionno: Hiatoire do l’Ancion Carabodge. Paria: Clmllamol 
1021. ((Notgem.)) Ng 806. 

14796. Dutch Papers. Extroot« from tho „Dagh Register" 1624 —1042. Bang¬ 
kok: VajiraA&na Nat. Libr. 1016. ((T.)) Ng 878/10. 

14707. Rooorda ot the rolations between Siam and foreign oountrios in tho 
17 tli oentury. Copiod from Papers preaervod nt tho India Office. Vol. l-ö. 
Bai«kok: Vajlraß&na Nat. Libr. 1015-21. ((T.)) Ng 878/20. 

1. 1607-1632. 1015. 2. 1634-1080. 1016. 

3. 1680-1686. 1016. 4. 1680-1687. 1020. 

6. 1688-1700. 1921. 

14708. Soott, Sir J(ames] Gfoorge]: Burma from tho cnrliest timos to tho 
presentdny. London: Unwin 192». (Tho Story of tho Nation«.) ((Not- 
K om -)) Ng 086. 

14799. Bauor y Lnndauor, Ignaoio: ApunUa pnra una bibliografin do Mar- 
ruocoa. Madrid: Editorial Ibcro-Afr.-Amer. [1922.] (Biblioteca Hiapano- 
Marroqui.) ((Or. Sem.)) Ng 1013. 

14800. Bullotin do l’Inatitut dos Haute« Etüde« Marooainos. Annde 1, Nr. 1. 
Ddo. 1920. Paria: Laroso 1920. (Empiro Chdrifion. Protootorat de la 
IUpublique Frongaiso au Maroc.) ((Or. Som.)) Ng . . . 

[Mohr ist nicht erschienen.] 

14801. Perry, W. J.: The megalithio Culturo of Indoneai«. Manchoator: Univ. 
Prosa; London: Longmana 1918. (Publicationa of tho Univ. of Manchester 
No. 118. Etlmological sorioa No. 3.) (Or. Sem.)) Ng 1181. 

14802. Raaslöff, W. von: Rückblick auf die militaiiischcn und politiachen 
\ orh&ltnisso der Algdrio in den Jahren 1840 und 1841, nobat einer ge¬ 
schieht!. Einl. Altona: Hammerich 1846. ((R. Hesse in Halle.)) 

14803. Mngyarorszag Törökkori törtdnotdnek ForrdBai. Fontes historiao 
hungaricae aevi turcici. [1.] Budapest: Magyar Törtdnelmi Tdrsulat 
19 , 23- . ,, , Nh *90- 

1. Auer Jftnos Ferdinand Pozsonyi nemes polgimak Hdttoronvi 
fogadgdban irt Napl6ja 1664. Kozzdteazi Lukinich Imrt. 1923. 

[J. F. Auers Aufzeichnungen in der Gefangenschaft zu Jcdi- 
qula. Deutscher Text mit Ungar.'Einl. u. Glossaren.] 
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14804. 


14803. 

14800. 

14807. 

14808. 

14809. 

14810. 

14811. 

14812. 

14813. 

14814. 

14813. 

14810. 


Közlomönyei, A Konstantinipol™ Magyar Tudominyoa Xntfaefc Mart 
1-7/8. Budapest-Konstantinipolyi 1917—». ((T.)) J® 1 * 

1. Glück Henrik [Heinrich]: Török muvfazet. Elöadis. 1917. 

[Türk. Kunst, Vortrag.) 

2. Hehler Antal [Anton]: latenenm^ny 4a portxait a gorog muv6- 
ezetben. Elöadis. 1917. 

[Götterideale u. Bildnisse in der griech. Kunst. Vortrag.) 

3. Mordtmann J[obann«] H[einricb]: Adal6k Buda 1520-iki elfo- 
glahbihoz. 1918. 

[Zur Einnahme von Budapest 1520.] 

4/Ö. Kös Käroly: Sztambul virostortinet 6s arcbitektura. 1018. 

[St.. Stadtgeachichte und Architektur.] 

7/8. Moravcsik GyuU: Sxent Liaziö leinya 6a a Bixinci Panto- 
krator-monostor ([mit deutschem] Auszug: Die Tochter Ladislaus 
des Hl. und das Pantokrator-Kloster in Konstantinopel). 1923 
Vostokovedenie v Petrograde 1918-1922. Pamjatka KoUogli Vostoko 
vedov pri AziaUkom Muzoe Rossijskoj Akademü Kauk. Petrograd 1923 

((?•)) . N ‘ 443 
Gampert, Auguste: Lucien Oautier 1850-1924. Notice biographiquo. 
GenÄve 1924. (SA.: Semaine relia. de Genive. Nos des 8, 15 et 22 mar« 
1924.) ((Dr. I^opold Gautier.)) Nk 330. 

Yahuda. A(braham] Sfhalom]: Die Bedeutung der GoUahtnc hen 
Bibliothek für die zukünftige hebrtische UairertiUlt. (SA.: Dor Jude. 
Okt. 1924.) ((Vorf.)) Nk 301. 

1. Dio Bücher. 2. Der Gelehrte. 

Mömoires de la Soci6t6 Royale de O6ographie d’Egypte. Tomo 3. 
Le Caire 1924. Oa 00. 2®. 

5. La RonciÄro. Charles do: La D4couverte de l*Afrique au moyon 
ärc. cartographes et explorateur*. Tomo 1. L'intörieur du continent. 

1924. ((A. Hasenclerer, Halle)) 

Hogarth. David G.: Tho wandering Scholar. London [usw.]: Milford 

1925. ((R.)) 0b l78 - 

n „W. S." 1896 und „AccidenU of an anti- 

quary s life" 1910. - Forschungsreisen und Ausgrabungen im Euphrat, 
in Kleinasien. Ägypten und Kyrene.] 

Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin. Ergknzuugsbeft i. 
Berlin: Ges. f. Erdk. 1924. ((T.)) Oa 250a. 

1. Behrmann, Walter: Das westliche Kaiser-Wilhelms-Land in Nou- 
Guinea. 1924. 

Cordior. Henri: Ser Marco Pok>. Notes and addenda to Sir Henry 
Yule's edition, containing the result of rccent research and discovcry. 
London: Murray 1920. ((Notgem.)) Ob 275/50. 

Ross, Colin: Das Meer der Entscheidungen. Beiderseits des Pazifik. 
Leipzig: Brockhaus 1925. ((VerL)) Ob 309. 

Das Luftschiff als Forschungsmittel in der Arktis. Eine Denkschrift. 
Herausg. von der Internat. Studiengesellschaft zur Erforschung der 
Arktis mit dem Luftschiff. [Berlin] 7. Oktober 1924. ((Ges. f. 

Erdkunde.)) 0b 557 • 

Fantoli, Amilcare: Piccola Guide della Tripolitania. Tripoli 1925: 
Scuola d'arti e mestieri. ((Min. d. Colonie.)) Ob 097. 

[Mit einer Karte von Nord-Tripolitanien 1:1.500.000.] 

Kaiser, Alfred: Die Sinaiwüste. (SA.: Mitteilungen der Thurg. Nsturf. 
Ges. Heft 24. 1922.) Arbon: Selbstr. 1922. ((Verf.)) Ob 1172. 

Le Strange, G(uy]? Baghdad during the Abbaad Caliphate from con- 
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14817. 


14818. 


14819. 


14820. 


14821. 


14822. 


14823. 


14824. 


14820. 


14820. 


14827. 


14828. 


14829. 


temporary arabic and poreian souroes. (Improsaion, produocd photo- 
craphicaUy from tho l.ed.) London: Oxford Univ. Press{1924). ((Verl.)) 

Ob 1425*. 

Dio Türkische Republik in Wirtschaft und Aufbau. Herausg. von 

S ipp] Bühl Frankfurt a. M.: Hauser & Co. [1025]. (Schriften des 
cfurter Moßamts Heft 10.) ((Herausg.)) Ob 1885/500. 

[Aini Zade Hassan Tahsin: Der Zolltarif der T. R. — Niazi Asim: 
Das Münzsystom in der T. — Ibrahim Fasil: Finanz Wirtschaft. — 
Mthmed Wthbi: Dio Stellung der Handols- und Industriegosollschaften 
in der T. — Achmed Bmin: Die gegenw. Wirtschaftslage der T. — 
Ali Madecbid: Der Baumwollbau in der T. — Tekin Alp: Türk. 
Tabak. — Hamid Na fix: Über Bodonsoh&tze Kleinaaicna. — Nou- 
rullah Essad: Gewerbe und Industrie. — Ali Madschid: Seiden¬ 
raupenzucht und Seidenindustrie. — 36 Abb.) 

Driesch, Hans und Margaroto: Fern-Ost. Als Gliste Jungohinas. Leip¬ 
zig: Brookhaus 1925. ((Verl.)) Ob 2371. 

Reisohek, Andreas: Sterbende Welt. Zwölf Jahre Forsoherlobcn auf 
Neuseeland. Herausgegeben von seinem Sohn. 2. Aull. Leipzig: Brock¬ 
haus 1024. ((VerL)) Ob 2021. 

Somo South Indian Villagos. London [nsw.]i Milford 1018. (Univ. 
of Madras. Economio Studios od. by Qilbert Slater. Vol. 1.) ((Not- 
gern.)) Oo 1088. 

Kaiser, Alfrod: Der heutige Stand der Mannafrago. Mt einom Vor*, 
der arab. Ausdrüoke. (SA.: Mitteilungen der Thurg. Naturf. Ges. Hoft 25, 
1024.) Arbon: 8elbstv. 1924. ((Verf.)) P 161. 

Sohooh, 0.: The „Arous Visionla“ of tho planots in tho Babylonian 
Observations. (SA.: Monthly Notioes of tho R. Astron. Soo. Vol. 84, 
Nr. 0.) ((R.)) P 301/20. 

Sohooh, C.: Tho „Arcus Vislonis" in tho Babylonian Observations. 
Oxford« Univ. Obeerratory 1024. ((R.)) P 301/23. 

Dio Kunst des Osten». Herausgegeben von William Cohn. Bd. 4. Ber¬ 
lin: Bruno Cassirer 1022. Qn 7. 

4. Kümmel, Otto: Dio Kunst Ostasions. (0. —10. Tausend.) 1022. 
((Verf.)) 

10. Kümmol, Otto: Ostasiatischos Gorttt ausgewühlt und beschrieben. 
Mit einor Einf. von Ernst Grösst. 1025. ((Verf.)) 

Gratzl, Efmii]: Islamischo Bucheinblindo. (Bespr.: F. Sarre, Islamisoho 
Buchoinblinde, 1023.) (SA.: Dio Kunst, Nov. 1924.) ((Verf.)) 

Qa 08/30 4® 

Grote-Hasonbalg, Werner: Der Orientteppich, soino Geschiohte und 
seino Kultur. Bd. 1-3. Borlin: Scarabaeus-V. 1922. ((Or. Sem.)) 

Qa 33. 

Jöquier, Gustavo: L’Architccturo et la döcoration dans rancienne 
Egypte. (1.-3.) Poris: Morancö (1020 -24). ((Notgom.)) 

Qb 60 fol. max. 

Los temploa Memphitos et Thöbains des originos A la XVIII. dy- 
nastie. (1920.) 

2: Los tcmplcs Ramcssidos et Saltos de la XIX. k la XXX dynaatio. 
(1922.) 

3. L®3 tcmple3 Ptol6raalquos ct Romains. (1924.) 

Grüneisen, W[lodimir] de: Lea Caract<5mtiqucs de l’art copto. Flo- 
renco: Alinari 1922. ((Notgem.)) Qb 160. 4°. 

Monneret de Villard, Ugo: La Scultura ad Ahnas. Notp sull’ origine 
doll’ arto copta. Milano 1923. ((N'otgcm.)) Qb 170. 4°. 
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14830. 

14831. 

14832. 

14833. 


14835. 

14830. 

14837. 

14838. 

14839. 


14841. 

14842. 

14843. 

14844. 

14845. 


((Or. Sem.)) 

0ratzl, Ef mil]: 


Taeschner, Franz: Alt-Sumbnler Hof- und Volksleben. Ein türkisches 
Miniaturenalbum aus dem 17. Jh. veröffentlicht. L Hannover: Lafabo 
1925. ((Hrsg.)) Q b ö82 ' 4 * 

1. Tafelband. 1925. 

Adam. Leonhard: Buddhastatuen. Ursprung und Formender Buddha¬ 
gestalt. Stuttgart: Strecker u. Schröder 1925. ((Verf.)) Qb 594. 

Adam, Leonhard: Buddha-Typen. Einige printipielle Dinge. (In: 
Der Querschnitt. Jg. 4. Heft 6, Dez- 1924.) ((Verf.)) Qb 594/10. 

Clarke. C. Stanley: Indian Drawing*. Thirty Mogul Paintings of the 
School of JohäncTr (17 th c.) and four Panels of Calligraphy in the Wantage 
Bcqueat. (PrSÄ C*äBaramt SmiA.) Ixindon: H. M. S. O. 1922. 
(Victoria and Albert Museum Portfolios.) ((Or. Sem.)) Qb012. 2. 
Coomaraswamy. Ananda K: Catalogue of the Indian collections in 
the Museum of Fine Arte. Borton. (Part IV.) Boston 

4. Jaina paintings and manuscripta. 1924. 

Dey. Sri Mukul Chandra: My Pügrimages to Ajanta and Bagh. With 
an introduotion by Laurenct Binyo». Ixmdon: Butterworth (1925). 

Qb 014. 

Indische Miniaturmalereien der Mogulzeit. (Bespr.: 
Kühntl und Qotlt, Indischo Buchmalereien. 1924.) (SA.: Die Kunst, 
Okt. 1924.) ((Verf.)) Q.b 044/10. 4®. 

Arte et ArchÄologio Khmer«. Revue des recherehe« sur los art«. loa 
monumenU et l’ethnographie du Oambodge, depuis les origines jusqu k 
nos jours. Direoteur-fondateur: Owrgt Qroslur. Tomo 1. Pwiij Challa- 
mol 1921-23. ((Xotgem.)) Qb 080. 4®. 

Lo Bayon d’Angkor Thom. Bas relief« publik par les aoins de la Com- 
miiuion ArcMologiquo do l’Indochine d’oprös los dooumenta recuciUis 
par la Mission Henri Du/our areo la oollaboration de Charles Carptaux 
Partie (1.), 2. Paris: Loroux 1910-14. ((Notgem.)) Qb 080/100 fol. 
Führer zur Ausstellung indonesischer Textilien mit einl. Toxt von 
Karl OTtA. Oldenburg 1925: O. Stelling. ((KunsthaUo. 

Mannheim.)) Q b °93. *• 

Andrews. F. H.: Ancient Chinese figured Silks excavated by Sir Aurel 
Stein nt ruined sitee of Central Asia, drawn and deacribod. London: 
Quaritch 1920. (SA.: The Burlington Mag. July/Sept. 1920.) ((India 
Office.)) Q b 680/300. 

Arne. 'ITurol J.: Painted stono age pottery from the provinoe of Honnn, 
China. Peking: Geol Survey 1925. (Palaeontologia Sinica. Serie« D. 
Vol. I. fase. 2.) Q b 685/400. 

Cohn, William: Die Malerei in der ostasiatischen Kunstabteilung der 
Berliner Museon. (SA.: Der Cicerone, Jg. 2. Nr. 23. 1910.) ((O. Küm¬ 
mel.)) Q b 691/400. 

Kümmel, Otto: Das Kunstgewerbe in Japan. 2. Aufl. Berlin: Rieb. 
Carl Schmidt & Co. 1919. (Bibliothek für Kunst- und Antiquitäten¬ 
sammler Bd. 2.) ((Verf.)) Qb 715/30. 

Kümmel, Otto: Die chinesische Materie im Kundaikwan Sayüchöki. 
(SA.: Ostasiatische Zeitschrift, Jg. 1, Heft 2, 1912.) ((Verf.)) 

Qb 715/40. 4®. 

Mar toll, P.: Japanische Bronzen. (In: Die Gießerei, Jg. 12, Heft 3, 
17. Januar 1925. München: R. Oldenbourg.) Qb 718. 

fInhalt: Technische und kulturgeschichtliche Angaben über die 
Entwicklung der Herstellung japanischer Kunst bronzen.) 
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14840. Clements, Ebnest]: Introduotion to the study of Indian Muaic. An 
attempt to reoonoile modorn Hindustani musio with anoicnt musical 
theory and to propound an accurate and comprehensive method of 
treatment of the subject of Indian musical intonation. (Foreword: 
Ananda K. Coomarasunmy.) London: Longmons 1913. ((Not- 

gern.)) Qo 53. 

III. Verzeichnis der Blbllothooa Indien seit 1905. 

(Zur vorläufigen Ergänzung der Siegsohon Liste, doron Neubearbeitung 
zu orwarten ist Werk-Nm., die nouerdings den Faszikeln aufgedruckt worden, 
sind nur angegeben, soweit sie einwandfrei ermittelt werdon Konnten. Ein • 
bezciohnet nooh unvollständige Werke. Die Reiho des Faazikol roioht bis Nr. 1478.) 
106. Bauddha-stotra-Hamgruha. Vol. 1. 1908. [Vol. 2 ersoheint nioht.] 
167. Haribhadra: $a^darÄana samuocayft with Guyaratna’s comm. ed. by 
Luigi Suali. 1005-14. 

108. (Ke-aar-gyi agruns.) äun-yul-na bSad-pai Kosar-gyi sgrurta biugsso, 
a Lower Ladakhi vernion of the Kesarsago. Ti beton toxt, abstraot of 
content«, ... By A[lbert] II[ermanri] Francke. 1905—9. 

•109. Haribhadra: 8amaraicoa-kahil, ed. by Hermann Jacobi. 1008- . 
•170. Udayana: Ätmatattvavivoka, with oomm. 1907- . 

171. 230. Dharmaklrti: Tibetan transl. of tho NyAyabindu (Rigs-pai thigs- 
pa) with tho comm. of ViniUdova. Ed. by X[ouw] de la ValUe Pousnn. 

1008- 13; App. (Index) 1017. 

•172. Hemaoandra: Yogaiilstra, avopajflavivarana-sahita. 1907— . 

173. SQryasiddhilnta, with comm. 1909—11. 

174. (J&r Hin 'Abb&s«:) Qaw&nin afl$ajjad, od. by D[ouglas] C[rawn] 
PKUott. 1908. [Pora.1 

175. Ras&rnavo. 1908-10. 

170. Aba TurlbWall, Mir: (Tftrlb-I Ougarüt) ed. by E. Denison Rost. 1908. 
[Pors.] 

177. Aniruddliu-bhn(.(a: Haratatft. 1009. 

•.... AJita Prabhftc&rya: ÖÄntinÄtha-oaritrn. 1000— . 

•.... Karmapradlpa, with comm. Pamiijta-prakASa of Nlnlyanopfidhyäya. 

1009- . 

180. M&nikya Nandin: Porlksämukba-sOtre, a Dignmbara Jaina work on 
logio, with comm. 1900. 

•181. 'Abd-ul-Bftql Nahäwandl: Ma’fitir-i-Rahlml. (Memoire of 'Abd-ur- 
.Rahtm tfän tJänän.) Vol. 1; 2. 1910-24"; 1924- . [Pcrs.] 

.... Ahmad-ul-Haqq, Mawlawl AbD Müs&, of Dacca: FarTdat ul-'a$r: 
a compr. index of peraons, place*, books, et«., referrod to in tho Jatlmat- 
ul-dahr, tho famous anthology of Ta'Alibi. 1915. 

.... (Muhammad Mahdi ^än, Mlrzl:) Mab&nl ’l-lugat, being a grammar 
of tho Turki languago, od. by E. Denison Rots. 1910. [Pors.] 

186. Buddhist Nyäya Tracts, Six, in Sanskrit. 1910. 

.... Muhammad Dihlawi, MawlänS Öuläm: Tadkira-i huS-navIsfin. 1910. 
[Pers.] 

188. Bhäsarvajfia: Nyäyasara, with comm. NyAyatfitparya-dlpikA by Jaya- 
sirpha-sari. 1910. 

.... Bairam 9&n, yän-$änän: Tho Persien and Turki Dlyäng. Ed. by 
E. Denison Ross. 1910. 
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*.... 'Abdullah b. As'ad al-Jäfi'l, al-Imäm AbQ Muhammad: Marham 
ul-'ilal il-mu'dila, ed. by B. Dtniton Bou. 1910— . [Arab.] 

.... HaSim!: Faraa-nima. Ed. by D. C. PhiUoU. 1910. 

- Alvagbosa: Saundaränanda-kivya. 19ia 

.... Rudradeva, Räiä of Kumaon: gvainiba-£iUtra: or a book on bawking. 
1910. 

*104. BhavanandaSidd hin ta väglsa:Tat:vacintämani-didbiti• piakfiia. Vol. 1. 

1910-12; - . 

195. Vlcaspati-miSra: TTrthacintimani. 1910-12. 

•196. Gad&dhara BhatficArya: Tattvacintimai}i-d»dhiti-vivFti. Vol. 1—3. 

1910- . 

.... Sani’l Hakim AbQ ’l-Ma^d MagdOd, of Gazna: The firat book of tbe 
Hadlqat ul-haqlqat. Ed. and tranaL by J. Slepkenton 1910. [Peru.] 
.... Mathur&nitha-Iarman: RaTiaiddhinta-mafijarl. A treatiae on astro- 
nomy. 1911. 

•199. Krfpadiaa Sarvabhauma: Anumina-drdhiti-praaarinl. 1912— . 

•200. Udayana: Kiranävall. 1911- . 

*.... Vopadera: Mugdhabodha-vyÄkarana, w. comm. of Rima Tarkav&gtSa. 
VoL 1. 1911- . 

•.... ('Abd-ur-Raxziq) Kawib §ara*&m-ud-daula gib Naw&z Hin and hia 
•on 'Abd-ul-liaqq: Ma'arir ul-'umarS. bring tb© biographiea of tha 
Muhammadan and Hindu officen of thoTimurid sovereigna of India from 
1500 to about 1780 A. D. Transl. by U Btvtriigt. Vol. 1. 1911- . 
[P®r*0 

•.... al-KantQrl, Mawl&ni I'giz Huuin: Kajf al hugub wa’l astir 'an aam&' 

al-kutub wa *1 aaf&r, or the bibliography of Shfa literature, Port. 1. 
1912- . 

•.... (Amaraslpha:) Amarakoaa, with Tibetan rcraion (hChi-modmdzod). 

1911- . 

•205. Udayana: Ny&ya-virttika-titparya-pariiuddhi, witb gloaa 1911— . 
206. Faqlr, Sajiid 'Abdallah b. NQr-ad-din b. Ni'mat-AllAh al-Husainl aj. 

SGStarl: Tadkira-i-SOitar. 1914-24. 

.... Zabardaat ty&n: Faraa-nima. Ed. by D.O. PhiUoU. 1911. 

.... Kavlndra-vacana-aamuccaya, a Sanskrit anthology. Ed. by F. 
W. Thonvu. 1912 [UmachL: 1911]. 

•.... Purugottamadeva: Bhifivrtti, with comm. VoL 1. 1912— . 

.... (Dri-mod-kun-ldan.) Th« atory of Ti-med-kun-den. A Tibotan Nnra- 
thar ©d. with an abridg©d transL by B. D. Rou. 1912. [Nur Text!] 
210. Tahmäsp, Sah: Memojrs (Ta^kira). Ed. by D.C. PhiUoU. 1912. 
•211. Gul&m 'Ali Han: gib 'Alam-nima: a hist, of tbe reign of Shah Alam H. 

1912- . 

.... (Na&Sabi:) Gulm. 1912. [Pera.] 

•214. MuhammadS&lih £arpbo:'Amal-i-Silih or gäh Gabin-näma. VoL 1;2. 
1912-23; 1924- [Pera] 

•,... Ahmad Ritl. Amin: Haft-iqllm. 1918- . [Pera] 

•216. Vasudeva-ratha: Smrti-prakäsa. 1912— . 

•.... grldhara-d&sa: Sad-ukti-karpimrta. 1912— . 

•218. Govinda Kavibhösana Samantariya: Sflrisarraava. 1912— . 

- (SubhOticandra:) Amara^Ikä-kimadhenu, tbe tibetan veraion (hChi- 

med-m<kod-gyi rgya-cber-bgrel-pa hdod-hjoi-ba-mo). 1912. 
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• 221 . 

223. 

224. 

•228. 
«... 
• 220 . 
•.... 

231. 

232. 


236. 

•237. 

•238. 

•239. 

240. 


Haribhadra: DharmAbindu, a work on Jaina philosophy, with tho 
comm. of Municandra. Ed. by 2 ** 10 »] Suali. 1912- . 

DcveSvara: Kavi-kalpa-latS, a work on rhotorio, together with his 
own comm. 1913— . 

Math urinätha-fiar man: ViSvahite. 1913. 

Nitim-ad-dln Ahmad, tfwiga: Tabaq&t-i-Akbarl. Ed. by B. De. 
1913. [Per«.] 

Nizäm-ad-din Ahmad, tfwfiga: Tabaq&t-i-Akbari. Trana]. by B. De. 
1913. 

Krapa IUjSnaka (RAzd&n): Siva-parinaya a pomn in tho KSahnürl 
Uoguage, with a ohÄyÄ by Mukundar&ma ÖOatri ed. by Sir George A[bra - 
Äam] Grierton. 1913—24. 

Bhftvavivoka: Prajftft-pradlpa, a comm. on the Modhyamaka Sötra 
(3oa-rab-agron-ina). Ed. by M[ax] Wallatr 1914- . 

(Jayavallabha:) Vajjfilaggnm. A PrakriU pootioal work on rhotorio 
with Sanskrit vemion. Ed. by Juliue Labtr, 1914- . 

Qrioraon, Sir Goorgo Abraham: A Dictionary of tho KJUhmlrf language. 
1918- . 

Prthvirilja-vijaya, a Sanakrit opio with tho oomm. of Jonarija. Ed. 
bi- S[rlpad] K[ W al Belvalkar. 1914- . 

Tosiitori, IJuigil Pfiol: Bardio and hiatorical Survoy of Rajputana. 
A deaor. oataloguo of bardio and hlat. maa. Sootion 1, 1. 2; 2, 1. 1917—18. 

1. Proao Chronicloa. 1. Jodhpur State. 1917. 

2. Bikanor State. 1918. 

2. Bardio Poetry. 1. Bikanor State. 1918. 

Khlriyi Jag6: Vaoaniki MlhÄr* Sihghajl rl Mahesadfindta rl 

kahl. Bd. by Ifiiiff] P[io ] Tuntori. Part 11 Pingaja toxt with notoa 
and gloaaary. [Part 2 eraoh. nioht.] 1917. 

Prithl-rÄja, RAthdfa-r&Ja: Veli Kriaana RukamapI rt kahl. Ed. by 
JJuigi] Pfiol Tessilori. Part 1: pingala text with notea and gloaaary. 
[Part 2 oraoli. nicht.] 1919. 

Sn'dl: Tho Ode* (ÖazÄlijat). Port. 1 (Tnjjibilt.) Ed. by Sir Lucas WhiU 
King. 1919-21; - [Pore.] 

Toxta, Minor Tiboten. (Primarily loxicographically treated) by Johan 
Van Manen. I. The Song of tho Eaatern Snow Mountain (Gsufi-mgur 
Snr-gnha-ri-ina bzugaao). 1919. 

Vf(ha SOJA NagaräjAta: Chanda r5u J6ta Sl rö. Ed. by tho lato I^uigi] 
P[io] Tusitori. 1920. 

Cap^olvara Thakkura: Krtya-ratnSkara, a troatiaoon Smrti. 1921— . 
Jinaprabho-aQri: Tirthakälpa. A trontiae on the aacred ploco« of 
tho Jainaa. 1923— . 

Viiairfimota Kaviyü Knranldfina: SQraja-prakäa or Räjnathänl ballada 
rclatiug to Mahäräjn S^rl Abhoiaiögbajl. 1924— . 

Ivanow, Wladimir: Conciao doscriptivo Cataloguo of tho Poraian manu- 
ccripts in tho colloction of tho Aaiatic Society of Bongal. 1924. 


97. 


Nirukta, with commontariea. 2. ed. Vol. 1. 1911— . 
Maitri-Upani§ad with tho comm. of Rämatlrtha. Ed. by E. B. Cov*U. 
2. ed. rov. 1913- . 

al-BadäOnl: Muntafcab at-taw&rlh. Vol. 2. Tho roign of Akbar, from 
963 to 1004 A. H. transl. by TF. Ü. Lotce. - 2. cd. 1924. ' 
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*73. Gobhila: Grhya-sQtra, with comm. VoL 1, 2 (App. 1, 2). 1908- . 
(61). Irvine, William and Lavinia Mary Anstey: A supplementary Index 
of the place namea on poge» 89-414 of the 'Aln-i-Akbari. VoL 2 transl. 
by Colonel H. S. Jarrett. 1907. 

IV. Handschriften. 

707. Fleiaoher, H. L.: Brief an G. M. Redslob in Hamburg; Leipzig, 7. Okt. 
1842, 4 S. 4® [hauptsächlich über «Am ad-daur im Erbachaftarocht]. — 
Geschenk von Pastor W. Wind fuhr in Hamburg. 


V. Karze Anzeigen. 

Weltgeschichte in gemeinverzt. Darstellung, hereuag. von Ludo Moritz Hart¬ 
mann. Teil 1: Geschichte des alten Orients. 3. erw. u. verlud. Aufl. Gotha- 
Stuttgart: F. A. Perthes 1925. 

Während die drei einleitenden Abschnitte unverändert geblieben sind, 
ist die von t E. 0. Klauber verfaßte „Geschichte des alten Orients" (S. 28 
bis 121 der 1. Aufl.) von C. F. Lehmann-Haupt einer durchgreifenden 
Neubearbeitung (S. 28- 246) unterzogen worden. W. P. 

Waddell, L. A.: The Indo-Sumerian Seals dociphered. London: Luzao 1926. 

Man sollte es nicht für möglich halten, daß der Autor mit dem Ver¬ 
fasser des trefflichen Buches „The Buddhism of Tibet" (1898) identisch 
ist, und daß sich niemand gefunden hat. der ihn an der Drucklegung dieser 
krausen Phantastereien verhinderte. VgL Bulletin of the School of Or. 
Studies. London Inst., VoL UL 4 (1928). 808 - 810. W. P. 

Roisohek, Andreas: Sterbende Welt. Zwölf Jahre Forscherleben auf Neusee¬ 
land. Leipzig: Brockhaus 1924. Geb. Mk. 15.—. 

R. hat als Sammler und Präparator für zoologische Museen 1877-89 
Neuseeland durchwandert und hat dabei auch die Maori genau kennen 
gelernt, zumal ihm verstauet wurde, die damalige unzugängliche IWvut.on 
auf der Nordinsel zu betreten. So finden sich denn interessant« völkerkund- 
liobo Beobachtungon und Schilderungen aus einer Zelt, da dio Mehrzahl 
der Maori in ihrer Lebensführung von europäischem Einfluß noch wenig 
berührt war. Die heutige Statistik zeigt übrigens eine Vermehrung an. 
dio das Aussterben der Maori anwahrscheinlich macht, W. P. 

Roß. Colin: Da- Meer der Entscheidungen. Beiderseits des Pazifik. Leipzig: 
Brockhaus 1928. Geb. Mit. 8.-. 

Das Reisebuch eines scharfblickenden politisch und wirtschaftlich inter¬ 
essierten, aber auch für kulturelle Dinge nicht blinden Beobachter». Ab¬ 
gesehen von den Schilderungen aus Kalifornien, sind am besten gelungen 
dio Abschnitte über Japen und die Mandschurei. Der Aufenthalt in China 
scheint zu knapp gewesen zu sein, die Notizen hierüber sind allzu brucli- 
stückhaft geblieben. Den Schluß bildet ein Kapitel über dio Philippmen, 
wo der Übergang der Eingeborenen von der spanischen zur anglo-amcri- 
kanischcn Zivilisation beleuchtet wird. W. P. 

Taeschner, Franz: Alt-Stambuler Hof- und Volksleben nach türkischen Mi¬ 
niaturen aus dem 17. Jh. I.: Tafelband (65 Tafeln in Lichtdruck, davon 
4 farbige). Hannover: Lafaire 1925. Geb. Mk. 60.-. - (Sclbstanzeige.) 

Dos Werk gibt das Miniaturenalbum aus dem Besitze des Generals 
von Bötticher, Rheinburg, wieder, das seinerzeit auf der Münchener Aus¬ 
stellung von Meisterwerken mohammedanischer Kunst 1910 (Kat. Nr. 3328) 
zu sehen war und kurz danach in den Besitz des Herausgebers übergegnngen 
ist. Es bietet in seinen 65 hochinteressanten Miniaturen von türkischer 
Hand Einblicke in das türkische Volksleben und das Leben am türkischen 
Hofe zu einer Zeit, die $er Blütezeit des osmanischcn Reiches noch ziem- 
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lieh nahe stand, und ist daher von größter Bedeutung vor allem für die 
Kulturgeschichte der älteren Türkei. Die Miniaturen, die im vorliegenden 
J. B an( i (Tafelband) in Originalgröße wiedergegoben sind, sind mit er¬ 
klärenden italienischen Bcisohriften versehen, dio neben anderem im IL Band 
(Textbando) veröffentlicht werden. 

Das Album ist etwa zu Anfang der Regiorungszoit Mchmeda IV., offen¬ 
bar im Aufträge eines Abendländer«, wohl eines Venezianers, von einem 
Türken angefertigt worden, und gehört in einen Kreis mit den, freilich 
meist von europäischer Hand stammenden, Albuma türkischer Trachten, 
sowohl Volks- und Hofszenen, die sieh nicht selten in europäischen Samm¬ 
lungen finden. ^ 

Adam, Loonhard: Buddhastatuen. Ursprung und Formen der Buddhagestalt. 

Stuttgart: Streoker u. Schröder 1926. . „ , 

Im Gegensatz tu den mancherlei Bilderbüchern mit unzulänglichem 
Text werden hier ernsthafte wissenschaftliche Untersuchungen geboten: 
1 über die Anfänge in GandhAra, wobei an der These vom hellenistischen 
Ursprung mit Recht festgehalten wird; 2. über „die Hauptgebiet« der 
weiteren Entwicklung, Vorderindien und Turkestan als UrsprungsatAtten 
der späteren nationalen Typen"; 3. über Mämiflbuddbu, Dhyänibuddhaa 
und Bodhisattvoa; 4. übor Buddhatypen von Birma und Siam. 4R gut 
ausgewählt« Tafelbilder. W. P. 





Mitgliedernachrichten. 


Neue Milglieder. 

{>478 Herr Prof. Dr. Motzner, Bonn a. Rh., Oriental. Scmiuur d. Univeru. 
2470 Herr Yonaho Kanakura, Sondai (Japan), Zt. Bonn a. Rh., 
Kaiserstr. 176. 

2480 Herr Dr. jur. Waltor Schroedor, Vizekonsul, Tiflis. Deutsches 

Generalkonsulat. 

2481 Herr Lorenz Jenaen, Vizekonaul, Tiflis, Deutsches Generalkonsulat. 

2482 Herr Kochtaanwnlt Dr. Marcua, Güstrow (Mecklenburg) Domstr. 14. 

2483 Herr Franz nandrick, Erster ünivorsitllti»bibliotkeknr, Froiburg 

(Schweiz). 

2484 Herr Priv.-Doz. Dr. mcd. et phiL Paul Vonwiller, Zürich 6, Jfoh- 

burgoratr. 89. 

2485 Herr Dr. Froh mann, Kftnigaborg i. Pr., Steindamm. 

2486 Herr Dr. Robert J. Kol log, Profoasor of Germau aud Linguietice 

Ottawa University, Ottawa, Kansas Ü.S.A. 

2487 Herr Nar-inhbhai J. Patel c/o Patidnr Mandir, Anand. Gvyarafc 

Brit India. 

2488 Herr Prof. Batuk Nath Sharma M. A. Bonaroa, City. India, 47 

Kalabhairava. 

2489 Uorr Prof. Dr. Motzner, Oborhauaen Rhl., Elsestr. 94. 

2490 Horr Baron von dor Pahlon, Potsdam, Mangororstr.89. 

In die Stelle oino« ordentlichen Mitgliedes ist ab 1926 eingotroten: 

121 Rabbiner-Seminar, Berlin, Artilllericstr. 81. 

122 Seminar für arische Philologie an der Univereit&t München. 

128 Jüdisch - theologisches Sominar, Fraenckel'scho Stiftung, Breslau I 
Wallstr. 14. 

124 Muncipal Library .Shaar Zion', Tel-Aviv (Palestine), P.O.B- 80. 


Anschriflen-Änderungen. 

Herr Pastor Carl A p e 1, Lunsen b. Thedinghausen, Bez. Bremen. 

Herr Hans Joachim von Basse witz, Schwerin i.Meckl., Jungfernstieg36. 
Herr Dr. Gustav Becker, Berlin-Halensce, Markgraf Albrechtstr. 15. 

Herr cand. theol. Joachim Begrich, Halle a. S., Cecilienstr.8. 

Frau Maria vonBenockondorffundvouHindenburg, Berlin W10, 
Hohenzollemstr. 18 n . 

Herr Prof. D^F. W. Freihefr von Bissing, Haag (Holland), Statenplein 16. 
Zoitachrift d. Deutsch. Morgcnl. Gos., Nouo Folge Band IV (Baud 79). HI 
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Herr Ernst Walter Brooks, Genfcve, Bauque Föderale. 

Herr Oberstudiendirektor Dr. Artur Buchen au, Berlin W 10, Genthiner- 
strafie 88. 

Herr Pfarrer Dr. theol. A. de Buok-Nordenberg, Leeuwarden (Holland) 
Spann zardslaau. 

Herr Dr. David Carlebach, Kaunas Slabada (Littauen), Stiklugatvo ‘21. 
Herr Hilfsprediger Adolf Cr am er, Jennelt, Kreis Emden (Ostfriosland). 
Herr Prof. Dr. Lorenz Dürr, Breunsberg (Ostpr.), Am Adler 2. 

Herr Priv.-Doz. A. H. Francke, Berlin-Lichterfelde W., Haydnstr. 9 m. 
nerr Dr. Ulrich Frey, Generalsekretär der Deutschen Akademie, Müuchen, 
Kaulbachstr. 94. 

Herr Dr. Nikolaus Fries, Albersdorf (Holstein). 

Frau Geh. Rat Goldborgor, Berlin W 10, Kniserin-Auguata-Str. 77. 
Herr Bibliothekar Dr. Guido Edler von Goutta, Halle a. 8., Luiseu- 
atrafle 2 X . 

Herr Dr. von Qüldonstubbe, München, Jtlgorstr. 80 M. 

Herr Prof. Dr. Erich Haenisch, Göttingon, Paulinerstr. 19. 

Horr Univ.-Prof. Dr. Aug. nalfner, Hall (Tirol). 

Herr Dr. Rud. Hallo, Wissenschaftlicher Hilfsarbeiter am Hoasischon 
Landesmuaeuin, Cassel, Stiftstr. 89. 

Fräulein Priv.-Doz, Dr. Betty Hoimann, Hallo a. 8., Martinsberg 4. 
Herr Prof. Li*. Dr. Joh. Herapol, Greifswald, Loitzerstr. 47«. 

Herr Prof. Dr. Gustav Herbig, Münchon, Rosonbuschstr. 5* 1. 
norr Pfarrer Gustav Houser, Tauborbischofshoira (Baden). 

Horr Pfarrer Dr. Heyos, Godosberg b. Bonn. 

Horr Rabbiner Dr. Max Kat ton, Görlitz, Elisabethstr. 871. 

Horr I)r. August Kars ton, Bonn a. Rh., Kurfürstenstx. 60. 

Horr Landgorichtsrat Kersting, Borlin-Zehlendorf, Toltewcrstr. 103. 
Herr Chung So Kimm, Leipzig, Bcothovonstr. 17 n . 

Horr Hilfspfarror Wilhelm Kokemüllor, Vacha (Rhön), Kirchplatz 188. 
Herr Pfarrer i. R. Theod. Kreußler, Lobeda b. Göschwitz a. d. 8. (Thü¬ 
ringen), Ober-Wöllnitzer Weg 116 d. 

Horr Prof. Dr. phil. Benno Landsberger, Leipzig, Kantstr. 16™. 

Herr Prof, von LoCoq, Museum für Völkerkunde, Berlin SW 11, König- 
grätzer-Str. 120. 

Horr Dr. A. E. Mader, Jcrusalom-Sion. P.O.Box 22. 

Herr cand. phil. Edwin Möhrko, Borlin-Steglitz, Albertstx. 18 ,u . 

Grlilin Lavinia Montz, Frohnau b. Berlin, Buddhistisches Haus, Kaiser¬ 
park 80. 

Herr Priv.-Doz. Dr. Heinrich Samuel Nyberg, Upsala, övre Slottsgatau 6. 
Herr Prof. Dr. Hanns Ocrtel, München, Pienzenauerstr. 86. 

Herr Dr. Rudi Paret, Derendingen b. Tübingen. 

Herr stud. phil. Otto Paul. Berlin-Reinickendorf, Herbstetr. 5 n. 

Herr Dr. Martin Plcßner, Hamburg 13, Bornstr. 24 b. Weinberg. 

Herr Prof. Dr. Otto Procksch, Erlangen. * 

Herr Prof. Dr. Herrn. Ranke, Heidelberg, Unt Neckarstr.”32. 
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Herr Studienrat Friedrich Rothe, Luckenwalde, Karlstr. 34. 

Herr Werner Rüden borg, Berlin-Wilmersdorf, Spcssartstr, 4. 

Herr stud. phü. Reino Ru sei er Hamburg-Lokstedt, Waldorseestr. 10. 
Herr Priv.-Doz. Dr. Josef Schacht, Freiburg i. Br., Josefstr. 15. 

Herr Hellmuth Scheel, Konstantinopel, Ayas Pascha, Deutsche Botschaft- 
Herr Kaplan A. M. Schneider, Freiburg (Baden), Karthtiuscrstr. 41. 
Herr Oberstudiendircktor Dr. Wilh. Schnupp, Dillingcn a. Donau. 

Herr Prof. Dr. Alfons Schulz, Breslau 8, Klosterstr. 28/25 n . 

Herr Dr. med. G. Senn, Konstanz n. B.. Zumstoinstr. 6. 

Herr Redakteur Cornel Serr, Hamburg 28, Mittelstr. 19 Hs. 3a. 

Herr Prof. Dr. Henry E. Sigorist, Zürich, ab 1. Okt. 1925 Leipzig, 
Talstr. 88. 

Herr Dr. Oswald Spengler, Münohen, Wiedcnmeycrstr. 26. 

Herr Dr. Walter Strzoda, c/o Bolasting Accountent Kautoor, Welte- 
vrcdon (Java). 

Herr Prof. Dr. W. Weber, Halle a. d. 8., Kaiserplatz 6. 

Herr Oborstouer-Inspektor Matth. Woiüonfols, Köln-Mülheim, Lftssaller- 
straüc 88. 

Herr Dr. Otto Günther vou Wotondonk, Oberaudorf n. Inn(Obcrba/orn). 
Herr Dr. Paul Wittok, Konstnntinopel-Pdra, Rue Toni Tom 8. 

Herr Schriftsteller Hans Folix Wolff, Berliu W 15, Knosobeckstr. 48 
bei Reinhardt. 

Herr Dr. Waltor Wolff, Charlottonburg 9, Königin Elisnbothatr. 10. 

Ausgetreten: 

Herr Dr. Curt Boyor, Bonn u. Rh. 

Herr Dr. Jos. Foilchonfcld, Köln a. Rh. 

Herr Prof. Dr. Paul Haupt, Baltimore, 

Herr Prof. Dr. Gerhard Kittol, Greifswald. 

Herr Dr. Job. Lukas, Wien. 


Verstorben: 

Fr&ulcin Erna Blankenstoin, Berlin. 

Herr Prof. Dr. Aug. Conrady, Leipzig. 
Herr Prof. Dr. Eugenio Griffini, Mailand.. 
Herr Prof. Dr. theol. Marti, Born. 



Deutsche Morgenländische Gesellschaft 


Im Laufe dieses Jahres ist die Ausgabe folgender Publikationen erfolgt: 

JACUT’S 

Geographisches Wörterbuch aus den Handschriften 
zu Berlin, St. Petersburg, Paris, London und Oxford 

Herausgegeben von Ferdinand Wüstenfeld 
Sechs Bande, 5812 Seiten 
Neudruck im Heiioplanverfahrcn 

Dieses neue Verfahren hat liier wiederum insofern ein Meisterstück geliefert, 
als der Druck vom Original kaum zu unterscheiden ist. 

Dio Auflage ist nur gering und der Preis so niedrig gostollt wio 
irgend möglich. An einen abermaligen Neudruck nach Vergriffonscin ist 
nicht su denken. 

6 Bande JUl 180—; für dio Mitglieder der D.M.G. JUl 120.-. 

1 Ru I - «o/4i U.8.A.-Dollsr. 

* late* Vuluton wordon om^roolinot nsch Jom ^owolllgon Borlloor Mtltolkun». 

Porto and Vorpsokun* fBr Oboreonduog tm Inland RJi J.-, Aoslsnd R IS.-. 


Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes 
Bel. XVII Nr. 1: Qi eso, Fr., Dio altosmaniBchen Chronikon. 

Toil U: Übersetzungen. JUl 12.-1 Ihr Mitglieder JUl 8.40. 
Bd. XVII Nr. 2; JJunain Ibn iB^äq. Über dio Byrißchon und 
arabiBolien Gabon - Übersetzungen. Zum orston Malo 
horau8gegoben und übersetzt ton G. Bergsträssor. 

JUl 12.—; für Mitglieder JiJl 8.40. 


Ferner hat die D.M.G. tum Vertrieb übernommen 
P. Bortrand (Franz) Zimolang, O.F.M., Dr. thool. et phil. 

Das sumerisch-assyrische Vokabular Ass. 523. 

66 Seiten mit 2 Tafolo. JUl 8.—; für Mitglieder JUl 2.10. 

B estellungen von Mitgliedern der D.M.G. sind unter gleichzeitiger 
Finsendung des Betrages an den Schatsmeister der D.M.G., Herrn 
F. A. Brockhaus, Leipzig (Poslscheckkontc Ijtipzig 514p), zu richten. 





Mitgliederversammlung 

der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft 

am Montag, den 28. Soptcmbor 1925, nachm. 4 Uhr, Im KollogiengobSude 
der Universität Erlangen, Hörsaal 8 (Auditorium Maximum). 

Anwesend vom Vorstand: Laders, Kahlo, Bauer, Franke (für 
den Schatzmeister F. A. Brockhans), Printz (für die Bibliothek der D.M.G.). 

1. Die Versammlung wird durch Herrn Luders-Berlin eröffnet, der dar¬ 
auf hinweist, daß der 1. Vorsitzende, Exzellenz Rosen und der Go- 
Rchilftsführer Herr Dr. Lüdtke leidor nicht haben erscheinen können. 
Zu Schriftführern werden gcwfthlt die Herren Dr. Wfl st-München und 
Dr. Heichelheim-Gießen. 

2. Herr Franke • Leipzig berichtet in Vertretung des Schatzmeisters 
F. A. Brockhaus Uber den Geschäftsabschluß fflr 1924 (s. Anlago 1). 
Er woist im Anschluß daran darauf hin, daß vielo Mitglieder mit den 
Beitrügen im Rückstände seien. Herr Lfldors bittet dringend um 
rechtzeitige Zahluug der Beitrüge und dankt der Kn. F. A. Brook- 
haus für die Mühewaltung. Es wird beschlossen, daß die Herren 
Rost und Zimmern in Leipzig dio Rechnungsprüfung flbornehmen 
«ollen. Herr Laders weist darauf hin, daß dio Gesellschaft notwendig 
wieder auf die Schaffung oinct Vermögens bedacht sein muß und regt 
an, daß Stiftungen gemocht bzw. veranlaßt worden wögen. 

3. Herr Dr. P ri n tz-Hallo erstattet den Bibliothoksbericbt (s. Anlage 2). 
Herr Laders weist darauf hin, daß dank der Abmachungen mit der 
Preußischen Unterricbteverwaltung (s. Nr. 4) ja nun ein besonderer 
Bibliothcknr der Gesellschaft vorhanden sei, und erkennt dankend dcu 
Eifer an, mit dem dieser sich der Angelegenheiten der Bibliothek an¬ 
genommen hat. Dio Mitglieder der Gesellschaft werden bald dio Vor¬ 
teile dieser neuen Verwaltung spüren. Notwendig sei nun vor allem, 
daß möglichst bald der Nachtragskntalog gedruckt werde. 

4. Herr Kahle berichtet Uber den zwischen dem Vorstand und der Preußi¬ 
schen Untcrrichtsverwnltung abgeschlossenen Vertrag Über die Biblio¬ 
thek der Gesellschaft (s. Anlage 3). Auf Grund dieses Vertrages werde 
eine richtige Verwaltung der Bibliothek und eia systematischer Aus¬ 
bau derselben ermöglicht, ohne daß die Gesellschaft finanziell dadurch 
wesentlich belastet wird. Bei dem Abschluß dieses Vertrages habe 
die Preußische Unterrichtsverwaltung weites Entgegenkommen be¬ 
wiesen. Die Mitgliederversammlung nimmt Kenntnis von dem Vertrag 
und beschließt auf .Antrag des Herrn Lüdors, der Preußischen Uuter- 
richtsverwJlltung den DrSik für das Entgegenkommen auszusprechen. 

Xoltschrfft 1. Don Weh. Morgen 1. Ges., Storno Kolico Bund IV (Bund 79). IV 
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5. Herr Kahle verliest den Bericht des Vorstandes (s. Anlage 4). 

6. Auf Antrag des Vorstandes wird der Jahresbeitrag 1926 wieder auf 
10.— Mk. festgesetzt. 

7. Auf Antrag des Vorstandes wird beschlossen, daß die Z.D.M.O. künftig 
wieder regelmäßig in vierteljährlichen Heften erscheinen soll. Es wird 
dem Geschäftsführer anheimgestellt, wichtige Mitteilungen auch ge¬ 
sondert an die Mitglieder gelangen zu lassen. 

8. Herr Lfldora berichtet über die Hilfe, die die D.M.G. durch die Not- 
gemeinicbaft der Deutschen Wissenschaft und dio Emergency society in 
Amerika erfahren hat, und die Versammlung beschließt, beiden Institu¬ 
tionen den Dank der Gesellschaft auszusprechen. Ebenso soll der 
Firma 0. Harrnssowitz der Dank der Gesellschaft für deren Stiftung 
ausgesprochen werden. 

9. Herr Lüdors teilt mit, daß die nächste Mitgliederversammlung in 
Verbindung mit dem für 1926 in Hamburg goplanten Oriontalistontag 
abgohalten wird. Dio Tagung wird voraussichtlich im Herbst statt- 
finden. Für dio Orientalistentagung sind zahlreiche Beteiligung und 
möglichst auch Stiftungen erwünscht. 

10. Herr Kahle teilt mit, daß für 1926 wahrscheinlich auch zwei Hefte 
der Abhandlungen für Beiträge zur Vorfügung stehen werden. 

11. Anträge an dio Mitgliederversammlung werdon nicht gestellt. Das 
Wort wird nicht weiter gewünsoht. 

Die Versammlung beschließt, dem Geschäftsführer Herrn Dr. Lüdtko 

für dio erfolgreiche, im Dienst der Gesellschaft goleisteto Arbeit den Dank 

nnazu8precbcn. 

Schluß der Sitzung 5'/* Uhr. 

gcz. Laders 


Wüst Hoichclhoim 
Schriftführer. 


Au9#uy aus der Rechnung über Einnahmen und Ausgaben bei der Kasse der D.M.G. 

Einnahmen 1024. & Anagtftben 1024. y 

Kassonbcstaud.I 545 78 Fehlbetrag aus 1928 .1 2989 42 

Kinnahmo für ältere ltände 1—75 einschl. Helioplan-I Herstellungskosten: 


lStricht de« Vor «lande* der DaUtchen Horjenländitchen Geteilt rfiaft XXXIX 

Anlage I. 



f'U-nrag JUt I 30 878 187 | Übertrag StA 38 904 1 21 
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Bibliotheksbericht. 


Anlage 2. 


Verzeichnis der vom 1. Juli bis 15. November 1925 für die Bibliothek 
der D.M.6. eingegangenen Schriften usw. 

L ForUetiongcn nnd Erginiongen von Lücken. 

(Mit AoMchlufl der lanfacdsa Zeit- nnd AUdemieechriften.) 

1. Zu Ae 11. Act» Academiae Aboen-U. Humaniora 4. - Abo: Akademi 1026. 
4. (Johannes Sundvall: Zur Deutung kretiecher Tontäfelchen. - der«.: 
Über kret. Maßzeichen. — Ra ja fl Kar »len: The Toba Indian« of the BoUvian 
Gran Chaco. - Jh*. SunduaU: Die iuliaohen Hüttenurnen. - Jostf ßtrzy 
,joteski: Da« Erwachen der Nordforechung in der Kunntgoaohicht«.) 

2. Zu Ah lfiO. Vortrkge dei Bibliothek Warburg. 2.. Teil 2. - Loipzig: 

Teubner Orphi»ch-diony«i«ohc Mytteriengedankcn in der 

chrwtlichen Antike. 1925. XX. 424 S-. 20 Tal. 

3. Zu Ah 451. Publikation der 8oncino-GeeelUchaft der Freunde de« Jüdi- 
«chen Buche« e. V. 2. - Berlin 5685/1925. 

2. 'Agnon, 3[emQ*fl] J[ö*M]: »»« 8chaa. meine. Großvater.. . 
(übertetzt von E. M. 1925.) 13 ungex. BL. 15:10.5 cm. 

4. Zu Bb 005/150. Svenaka OrienUälUkapet. Arabok. 3. - Stockholm 1025. 

88 %inar Qjerüad: StenAldem pA Cypern. - T. ■/. Mr*e: Kina och VäMcr- 
landet vid «lutet av den yngre «UnAJdern. - JaH CharptnMT: Thuggcnn». 
En indUk kaat av profewionella mördare. - Knul von Döbeln: Nordisk 
orientaliak bibliograA för Aron 1911-1920.) 

5. Zu Bb 605/200. A*ia major. Introductory Volume. - Ixmdon: Probstham 

ll02 Intro<l. VoL Hlrth Anniver.ary Volume. [1923] 

U. Zu Bb 000. BoMarione. Pubblicaxiono periodica di «tudi orienUli. Anno 
19-26 =» VoL 31-38. - Roma 1915-1922. ((Notgcm.)) 

Oa Zn Bb 818/20. Melange« de l’ünivendtd Saint-Joacpli. Tomo 10, fa«c. 

1,2. Beyrouth: Impr. Catholiquo 1925. ...... 

10.1. Joüon, Paul. P.. S. J.: Note« de lexicograplue liibrolque. 1925. 

10.2. Maiion. Alexi«, P., S- J.: Une Hache 4«yptienne trouvde en Syrie. 
1925. a 49-54. 1 Tal. 

Zu Bb 028 4°. Bulletin de l'Eoole Fran$aise d'ExtrSme-Orient. Tome 
14. 15. 16, l -a, 17, 18*. 3- 4. Ö. 8-10. 19-24. - Hanoi 1914-24. ((T.)) 

14.4. Huber, Edouard: Etüde* bouddhiques. 1914. 19 8. 

(1. Le«fre«que*inscriteadcTarfan. 2. Cfldämaha. 3. Lc ro. Kan.ska 
dan» le Vinava de« Müla-SarvAstirädin».) , 

14.2. Parmentier, Henri: Stemple de VatPhu. 1914. 31 S., 13Taf. 

14.3. Coedcs, George: Una reecnsion pSlie de« annale» d Ayuthya. 

1914. 31 S- ...... 

14.4. Maspere, Henri: Sur qudque« texte* ancien« de chmois parle. 
•1914. 36 S. • 


7. 
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14.5. (Notes et mfilangea). 1914. 66 S. 

(Jean Przyltuki : L’or, son origine et ses pouvoirs magiquea. Etudo 
de folklore annamito. — Auguste L. M. Boni/acy: Nouv. Roohor- 
ches sur lea gfinies thfiriomorphes au Tonkin. — Raymond Deloun- 
lal: De« dfitcrminatif» on anuamite. — Phqm Qujfnh: Deux oraisons 
funfibres on annamito publ. et trad.) 

14.6. Parmentier, Henri: L’arohitecture interptetee dan« le« boBrclicfa 
du Cambodge. 1914. 28 S., 6 Taf., 13 Abb. „ 

14.7. Orband, Richard: Lea Tomboaux de« NguyOn. 1914. 74 S. 

.14,8. Maspero, Henri: Rapport sommairo sur uno raisaion archöol 

au Toliö-kiang. 1914. 76 S., 21 Tat 

14.9. Bibliographie. Chronique. Documenta administratifs. 1914. 

16.1. Cadifiro, L[6opold]: Anthropologio populairo annamito. 1916. 

102 8. 

16.9. Finot, Louis: Note« d’fipigrapldo. 14.—20. 1916. 210 S. 

15.8. (Notes et mfilangos). 1915. 71 S. 

NoU Ptri: Un conte hindou au Japon. - Auguste L, M. Boni/acy: 
La fAte TÄy du HÖ bd. — Qeorgu Cordier: Lo musfie do Yunnan- 
fou. — George) Ooedis: Note sur les ouvragoa palia coraposA» cn 
pays Thai. - Ur. Pannetier: Sonteucea et provorbca cnmbodgiou« 
reouoillis.) 

16.4. Bibliographie. Chronique. Dooumonte administratii». 1916. 

18.1. Maspero, Henri: Ktudoa d’histoire d’Annam. 1.—3. 1910. 65 S. 
lö.a. Savina, F. M.s Diotionnaire Miao tsou -frangais prfic. d’un 

prfici« de gramm. Miao-tseu ot «uivl d’un vooab. franflai« - Mino- 
• teou. 1917. 240 8. 

18, 8. (Notes ot mfilangos). 1910. 73 8. 

(P. Pelilhuguenin: Note« orit. p. s. K l'hiatoire du Siam. — Louis 
Final: Los dato« de l'imor. de Nngara Jura. — Henri Maspero: 
Do quelques interdits on rclatlons avoo len nora» do fnmiUo oliex 
lo« Tü-noir*. — Noil Ptri: Lo diou Wei-t'o. — Henri Marckal: 
Degagement du PhimlnakU — Henri Parmentier: Carte« «lo 
rompiro Khrafir d’aprfis la Situation de« inner, datAes.) 

17, l. Parmentier, II[onri]: Anden» tomboaux au Tonkin. 32 S., 9 Tat 

17.8. Cordt«, OfoorKol: Documenta »ur la dyuoatie do Sukhodaya. 
1017. 47 8. 

17, a. Pori, Nofil: HArltT, la inorc-de-dfimou». 1917. 102 S. 

17.4. Komlin, J. E.: Alliance« choz les Rcungao. 1917. 119 8. 

17.6. Finot, i/oui«: Uoohorchea »ur la litt, lootionno. 1017. 218 S. 

17,0. Bibliographie [usw.J. 1917. 

18.8. Pori, Nofil: Los Fouimes de Q&kya-muni. 1018. 37 8. 

18.3. Maspero, Henri: Etudo« d’hist. d’Annain. 4.-6. 1918. 30 8. 

18.4. Silvostre, leCapitaine: Loa Thai blanos do Phong-Tho. 1918. 608. 

18.6. Coedfia, GfoorgeJ: Lo royaumo do prlrijaya. 1918. 30 S. 

18, 7. Cndiere, L(6opold]: Croyanco» et pratiquos rcligiousos des Aunami- 

to* dan« lee env. do Hufi. 1. Lo culte de« nrbro«. 1918. 60 S. 

18.8. Marchal, Henri: Monument» «ccondaires et terraiM* bouddbiquo« 
d’Ankor Thom. 1018. 40 S. 

18.9. Coedfi«, floorgo: Etudea cftmbodgiciryo». 12.-10. 1918. 28 S., 

1 Taf. 

18.10. (Note» et indange«. Bibliographie. [usw.J) 1018. 

(fl[«nr»J Parmentier: Lo tombeau de Nghi-v§. — G[eorge\ Cocdes: 

* A propos des anoien» nom« do Luang Prabang. — I^ouis] Finot: 
Dcux nouvcllos inscr. indoebinoise».) 

19.1. Parmentier, Henri: L’art dTndravarraan. 1919. 98 8., 27Tnf. 

19.6. Cadifirc, Lffiopold): Croyance« [naw.1. 2. Laoulte de» pierrcs. 1919. 
115 S., 42 Abb. 



Bibliothekslerieht 


XUII 


19,8. 
19,4. 
19, 5. 


Parmentier, Henri: Catalogue do Musöc £am do Tonrane. 1919. 

Hol«füstal, Raymond: La justice dans l’anoien Annam. Code 
de proc&lure. Traduotion et oomm. 1919. 88 8. 

(Notes ot mölangos. Bibliographie, [ubw.]). 1919. 162 8. 


(W[enri] Maspero: 
Gams. — BUnri] 


La priiro du bain dos »tatues divines che* Iw 
Parmtnlitr: Sculptures Game» consorvtfes h 


20 , 1 . 

20 , 8 . 


20. 4. 
21 , 1 . 


Hui. - Noül Ptri: A propos du mot SAMPAN.) 

Pori, Nofil: Etudca sur lodramelyrique japonai» Nö. 5. 1920. 110 b. 
Maaporo, H[onri]: Le dialocto de Tch’ang-ngan sous los Tang. 

BouillanL G. ot lo cdt. Vandescal: Los sdpulturcs impöriales dos 
Minir, (Chc-san Ling). 1920. 128 8., 41 Taf. 

(Notes et mölange«. Bibliogrophio. [uaw.J) 1020. 270 S. (Notes 
arohöologiques. - Qxutavt-Charlt* Toussaint: Le Pudma thau yig.). 
L’Eoole Frangnisc d’Extrfime-Oriont depuis aon ongino jusqu on 
1920. .1922. 422 8., 31 Taf. 

21 8. NRuvAn-VUn-Tö: Index gÄnöral des tomc* 1-20. l»23. 

22. [für] 1922. 1923. 469 8., 32 Taf.,-1 Kt. ’ 

(ÄTaymondl Delcustal: La justlco dann rancion Annam. frad. et 
comm. du codo dos L*. [in! - Victor SepaU n: Le tombjju du 
Ms <lu roi do Wou (6. s. a. 0 .). - Brik Seidenfaden: OompWment 

fi l’lnvontairo doacr. de« monumont* du Cnmbodgo pour 4 F?; 
vinco. du Siam OrionUl. - IIenn Marchal: Le templo de 
Pnlilay. - Georges Cordirr: Noto add. »ur lo Mus6o do Yun-nan 
fou. - Notes ot mölangos. Bibliographie, [usw.]). 

23. ffürl 1023. 1024. 01 ß 8., 27 Taf., 3 Kt. 

(NToHn Ptri: Essai sur los relation» du Japon ot do 1 Indoohlno aux 
10 Ct 17. siiclcs. - JAonard Aurousteou: La promiiro oonqufite 
ohinoiso de» pays annamltes. <3. a. a. O.). - A»rfl P^cntxer: 
Notos d'aroluol. indoohinoise. 1.-0. - •{«**» Frzy/nsh; Lc*\id>-»- 
,AU. Oontrib. fv 1'hiHt. de la maglo dann les oeotes mahttyßnlsio». 
f! Gore: Notes sur lc* marchcs tlbitalno. du Ssou-tch ouan et du 
Yun-nan. - Note» ot mölange». Bibliographie, [u*w.].) 

duMllindapafiha. - Bibllo- 

24, .JÄSSÄ’ 102Ö. 8. 325-08Ö, 2ß Taf., 44 Abb. 

(/7[cnr»] Parmentier: Notes d’arohöol. indoohinoise. 7. 

Cordts: Etüde- camb. 17.-18. - George GrosUer: Amarcndrapuxa 
dnns Amoghapurn. - Henri Roux: Doux tribua do la r^gion do 
Phongsaly (Iaos »opt.). - V[ietor] Golonbtxo: Mölangos >urFeGui- 
bodgo anctcn. - NftoiM Patte: Lo kjökkcnmödding noohtldquc 
<lu Bau tro * Tam-toü pr*« do DÖng-b6i (Annam)- - Leonard 
Aurousstau: Sur lo nom do CJoohinchinc. — Bibliogr. [ubw.].) 

Zu Bb 841/100. Oriontalia Christians. Num. 17, 18 « Vol. 4, 4; ß, 1. - 
Roma: Pont. Institutum orientalium studioruni 192Ö. 

17. Hcrbigny, Michel d’, 8.1.: Pour l’unitd chrdtienne. Croirc en J6aus 

18. lAhiJslntion MvWtiquo conlre la rcligion. Triuluötiondes doc. 
off. du Gommissariat duPouplc Ma Justico (N.k.J.-\ oscction) (Prif- 
P. Guidoulianov). 1920. 135 S. 

Zu Bb 901» 4«. Vorhandolingen van l.ct Kon. Batnviaaach G ^ 0 ^ ! ™P 
van lcunsten cn wctcnschappen. Deel 05. Stak3.- WcUovrodcn: Kolff. 925. 
05,3. Woensdrogt, Jac.: Mython on Sagen der Berg-Torndjn s. 1925. 

. V, 1708. . 
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10. Zu Bb 1223. E. J. W. Gibb Memorial Seriös. New Serien, 4. — London* 

Luuo 1925JLeiden: Brill). ((Trusteea QMS.)) 

N. S. 4. [Ualfil-ad-dln]. Tho Matbnawi of JalAlu’ddin Rümi. RI. from 
the oldost mas. available with crit. notos, trans., and comrn. bv Key. 
ncld A. Nicholson. Vol. 1. 

1 . cont. tho text of the first and socond books. 192ß. 

11. Zu Bb 1230 4°. Memoiraof tho Asiatic Society of Bengal. Vol. 0, i • 10 l — 

Caloutta 1925. 

0. Sewoll, R. B. Seymour: Qoogmpliio and oceanographio rcsoaroh 
in indian wators. Parti. 1925. 

10. Bodding, P. 0.: Studie« in Santal medioine and connected folkloro 
Part 1. 1925. 

1. Tho Santals and disease. 1925. VI, 131 S. 

12. Zu Bb 1243. Der Alte Orient. Band 24, Heft 4. — Leipzig: Himioks 1925- 

24,8. Landsberger, Benno: Assyrischo Handelslcolonien in Klcinasien 
aus dem 3. Jahrtausend. 1925. 34 S. 

13. Zu Bb 1243/5. Beihcfto zum „Alten Oriont".* Heft 4. - Leipzig: Hinrioh». 


15. 


17. 


7. 

8 . 


4. Hopfnor, Theodor: Orient und grieohisohe Philosophie. 1025. 

14. Zu Bb 1274. Calcutta Oriental Sories. No. 14. — London: Luzao (1925) 
14. Dutt, Nolinaksha: Karly History of tho spread of Buddhism and 
tho Buddhist sohools. With a foreword by Narendra ttath Law. (1925). 
VI, V, 313 S. 

Zu Kb 820. ThoHeritago of India Seriös. [0, 7, 9J. - Caloutta: Assoolft- 
t»on Pressj I»ndon[utw.]: Oxford Univ. Press 1919-21. ((Or. Sem.)) 

0. Maoniool, Nicol: Psalms of Maratha Saint«. 108 bymns translatod 
from tho Maratki. (1919). 04 S., 1 Tal. 

(Introduction. - Jfiilnoivar. - MuktAMl. - Nftmdov. - Janftbül. - 
KkanAth. - Tuk&rRm. - Bibliography. - Index.) 

Keay, F. E.: A History of Hindi literaturo. (1920). 110 S., 1 Kt. 

SESiSf. w,x &5 . nmp,: Bymm ,h0 ™ Bfl **“• 

{IntrfKluetlou. - Sambnndar. - ApparswÄml. - SimdurnmOrti. - 
Mffgikk* Vfisnlmr.). 

10. Zu No 10. Revue du Mondo Musulman. Vol. 58. - Paris: Loroux 1924. 
((Notgeiu.)) 

58. Enquöto aur los corporation« d'artlaous ot do eommeroants au 
Mnroo (1023-1924) d’aprfs los ixSpon*ea au quostionnairo transmis 
par circulairo du 15 nov. 1923 sous lo timbro do la Dircction des 
«Ä“/’ (Av«nt propos: 

Zu Oc2210 4°. Katalog dos Ethnographischen Roichsmusoums. Band 17. - 
J^iucn: Brill 1924. 

17. Fischer, H. W. und 11'.//. Hassen: Dio östlichen kleinen Sunda- 
Inseln. J. Sumhawa. II. Flores. III. Sumbn. 1924. XXVJ, 164 S., 


II. fiouo Werke. 


14847. 


B,; . ( i e ‘ 1C . rftl J at f I °8 uo of ‘he Library of tho Bombay 
a R °y Ql ' V8,atlc Socioty. Rovised and brought up to the 

end of 1917. Part 1, 2. - Bombay 1917-22. ((T.)) P \b 99 

1. Authors. 1917. 2. Subjecta. 1922. 

Um ' KvnkftW’n a kW* ^rfS***^ VoK '• -.Tokyo: Daito Bunka 
Kyokai (The Lastern Culturc Araoc.) ((T.)f „ \f goo 
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14849. Jahrbuch für jüdischo Geschichte und Literatur. Herausg. vom Ver¬ 
bände dev Vereine für jüd. Gesch. u. Lit. in Deutschland. Bd. 1 — 21. 
- Berlin: Katz; [ab 0:J Poppclauor 1898-1918. Ah 430. § 

14850. Journal of Jewiah lore and philosophy. Ed. by David Neu mark. Vol. 1. - 
Cincinnati, 0.: ArkPubl. Co. 1919. 417, 40 S. ((1)) Ah 701. 

[Anhang:] Neuraark, David: The Principlos of Judaisn» in lmtorical 
outline. A textbook. 1919. 

[mehr nicht erschienen; Forts, s.: Hobrew Union Annual] 

14851. The Hobrew Univorsity Jerusalem. Inauguration April 1, 1926. — 
Al•ödmi'a al-'ibrijja fl T-Quds. Hudst nl-iftitfih. Awwal Nl*4n 1025. - 
Hh-OnlversHOh bü-'ibrlt Jernftälajim. Hoglgat liappctlhS. 1 Nlsfin 5085.- 
(JoruMlem: Hcbr. Unlv. 1925.) 20,23,17 S. 4°. ((T.)) Ah 074. 4®. 

14852. Institute of Jewish Studie*. Opening Exoreisc* and Prohpcctus. - 
Jerusalem 5086 [1025J. (Publicationa of tho Hobrew Univ. of Jerusalem). 
((T.)) Ah 975. 

[enthalt u. a.: Michael QuUmann: Marriage law in Bible and Talmud. — 
Samuel Klein: An anoient Souroo for tho hUt. of Hanukkah] 

14853. Jedl'öt hammilkön lemadde'g hajjehüdnt. flöberot 1, 2. - Jerusalem 
5685 [19251. (Kitftbß hi-önlversitAh hi-'ibrtt b-IrOUlajim. Ifammikön 
lemaddo'6 haj jehüdüt.) ((T.)) Ah 985. 

14854. Qabbala. Quellen und Forschungen zur Geschlchto der jüdischen 
Mystik. Im Auftrag der Johann Albert Widmannstctter Gesellschaft 
licrausg. von Robert Kieler. Band 1. — Lolpzig: Drugulin 1923. ((Mitgl.)) 

Ah 1730. 

1. Dos Buch Bn hir. Ein Sehriftdenkmol aus der Frühzoitdor Kabbala 
auf Grund der krit. Neuousg. [übersotzt] von Gerhard Schale». 
[Münohen, phll Dias.] 1923. 171 S. 4®. 

14855. Tho Dropsio Collego for Hobrew and cognoto loorning. Register 1916 — 
10, 1010-17, 1019-20, 1020-21. - Philadelphia 1915 -20. ((UB. 

Hallo)) Ah 2015. 

14350. Studior tilognodo Professor, Dr. phlL u. thool. Frants Buhl i Anledning 
nf hans 75 Aars Födsolsdag don 0 September 1025 af Fogfrollor og Elovor. 
Rodigeret af Johannes Jaeobstn. — Kobenhavn: Pio 1925. 205 S. ((Verl.)) 

(Erik Aurelius: En synkretistisk företeelso i palostinsk folktro. - 
Aage Iltnlzen: Salme 27. — Arthur Chrislensin: Om den historisko 
Romonlittcratur paa Pehlevi. — Erling Eidern: Ingrosseu til Markus- 
ovnngolict. — Sven Hemer: Pontatovkon« förcstHllningar om do 
vilda djuron. — Arthur Iljelt: RJukdomslidandot och licndcrna i 
psalinornn. — Johannes Jaeobstn: Apropos til Ord-pr. 8, 22—31. 
— II. O. I/ange: OfTcrstiftclscr for Stntucr i /Egyntcn i det 18do 
Dynasti. — Pontus Leander: Nigra antockningar tili Go'ez-spr&kot» 
historia. - Edv. Lehmann: Immanuel-profotien. — Arthur Got/rtd 
IM: Ordalet i Hammurabia lov og i do gamle assyriake love. — 
Joh. Lindblom: Dot offentliga talot i dot gamla Israel. — S. Miche- 
ht: Do rcldro historiske kildera vidnoabyrd til karakteristik av 
Israels kultu«, - Axel Moberg: Kristnn fegender i Tabaris beriit- 
tclsor om kristendomen i Nagron. — Holgcr Mosbtch: ATJOETO- 
AOS hos Paulus. - Sigmund Mowinckel: „I porten". - Ilaraldur 
Nlthson :T>o islandsko Bibelovcrsrettolsor. — Jobs. Pedersen: 
Frcmmed indflydclsc pan Israels lovgivning. - O. E. Kami: Sankerib 
nf Assur’s babylonska politik. — Erik Stave: Var profeten Hesckicl 
icke katuleptikor ? — Knut Tallquist: Det obegriplign. — K. V. 
Zeltersire*: Prof. Herman Almkvists arabiska kvarlitcnskap. - 
»- J. 0 rtrup: Det arabiske „Der var en Gang -“.) 
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14867. Languago. Journal of tho Linguistic 8ooiety of America. Ed. by 
Qtorgt Mdviilt Bölling, Aurelio M[acedonio\ Etpinosa, Edward Sapir. 
VoL 1. - Baltimore, Md. 1026. ((T.)) Ba 2. 

14868. Jenson, Hans: Geschichte der Schrift. —.Hannover: Lafairo 1925. 

VIII, 231 S., 303 Abb. 4°. ((Or. Sem.)) Ba 408. 4°. 

14869. KraraÄr, Karl: El imposible venoido. (Das Unmöglioho möglich ge¬ 
macht.) Eine Informationsschrift über eino neuo Methodo der pr&hifitor. 
Etlmologio und der Chronologie der Weltgeschichte. (TI. 1.) — Böhm.- 
Budweis: Selbstverl. 1924. 100 S. ((R.)) Ba 436. 

14860. Roraaakewioz (Romuskovii), A.: Indices alphabetioi codioum manu 
scriptorum peraioorum turoioorum arabicorum qui in bibliotheoa literarum 
Univeraitatis Potropolitanae adservantur Supplementum. — Leningrad 
1926. 19 S. 4°. (SA.: Zapiaki Kollogii Vostoliovcdov, t. 1.) ((Ges. f. 
Kulturello Vorbindung d. Sovjetunion m. d. Ausland, Moskau)) 

Bb 496 a. 4®. 

14861. Rooznik Orjontalistyczny, wydaje PolskioTowarzystwo 0rjentalistyc7.no. 

Tom 2 (1919-1924). - Lwöw 1925. ((A. Gawroi'iaki)) Bb 887. 

14802, Bibljoteka Wsohodnia, pod redakoia Polskiego Towarzystwa Orjen- 
talistyoznego. Nr. 1. — Lw6w: Zaktad narod. Im. OssoliiSskich 1925. 
((A. Gawrodald)) Bb 887/20. 

1. Kowalski, Todcusz: Turoja powojenna. 1925. XII, 191 8., 
30 Taf. [Die neuo TürkoL] 

14808. Publioaties van den Oudheidkundigen Dienst in Nodorlandsch-Indiö. 
Üitg. door hot Kon. Bataviaasoh Gonootsohap van kunaten on weton- 
schappen, 1. - Batavia 1925. ((T.)) Bb 901». 2°. 

1. (B. dt Haan on F. D. K. Bosch: Tjantfl Kidal. - J. Ph. Vogel: Tho 
nnrliost Sanskrit inscriptiona of Java. — P. V. van Slcin CalUn/eb: 
De Mintaraga-basiclief» «an de Oud-Javaanscho Bouwwerken.) 
53 S., 60 Taf. 

14864. Thirty Years of oriental abndioa. lasued in oommemoration of thirty 
yoan aotivity of tho Oriontal Club of Philadelphia. Kd. by Roland O, 
Kent. - Philadelphia 1918. 84 8. ((T., Lin«. Soo. of Am.)) Bb 1117/400. 

(Tho Oriental Club of Ph. — John P, Peters: Thirty yeare’ progreaa 
in somltic studios. — Robert W. Roger«: Discuasion. — Morris 
Jattrow fr.: Suppl. account and disousslon. — E. IF’o«A6um Hop- 
hin«: Thirty yoors of indo-ouropoan Studios.) 

14865, Mitteilungen der Altoriontaliachon Gesellschaft» Band 1, Heft 1, 2. — 
Leipzig: Pfeiffer 1925. ((T.)) Bb 1241. 

1,1. Eboling, Erich: Liobeszaubor im Alton Oriont. 1925. 56 8. 
1,8. MoiOnor, Bruno: Studien zur assyrischen Lexikographie. 
1926. 50 S. 

14866. Blök, Henri Poter: Do beide Volksvorhalon van Papyrus Harris 500 
verso. Leiden, Procfschr., lett. - Loidon: Brill 1926. ((R.)) Ca 303. 
14867. Papyrus Lansing. Eino ägypt. Schulhandschrift der 20. Dynastie. 
Heraus«, und erkl. von Ad[o//J A’rnian und //[ans] C^eten/eldt] Lange. — 
Kobenhavn: Host 1925. (Dct KgL Danske Videnskabcmos Sclskab. 
Hist.-fllol. Mcddolelser. X. 3) 134 S. < ((Vorf.)) Ca 305. 

14808. Laoust, E.: Mots et choses berbörcs. Notfis de linguistiquo ot d’othno- 
graphie. Dialectes du Maroc. - Paris: Challamel 1920. XX, 531 S., 
112 Abb., 4 Taf. Cb 05. § 

14869. Clavis linguorum semitienrum. Edidit Hermann L. Strack. Pars 6. — 
München: Beck 1926 [Ausg. 1925]. Da 4. 

0. Rocdor, Günther: Ägyptisch. Prakt. Einf. in die Hieroglyphen 
und die Ägypt. Sprache mit Loscatücken u. Wörterbuch. 2. vorb. u. 
vcim. Aufl. 1920. XVI, 100, 64 S. , ((R.)V 
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14874. 
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14878. 
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14881. 
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Wincklor, Hugo: Altorientalischo Forschungen. Reihe (1), 1—0; 
2, Bd. 1-3; 3, Bd. 1, 2, 3.1 [m. n. e.]. - Leipzig: Pfeiffer 1893-1006 

Da 030. § 

Zoller, Usioele]: ßiuaischrift uud Griechisch-Lateinisches Alphabet. 

S rung und Ideologie dargestellt. (Ideogenesi o morfologin doll’ antioo 
tloo. Un oontributo alla storia del divoniro dell’alfaboto grcco- 
romano, [dt Boarb.]).-Trieste: Selbstverlag 1025. 68 ß. ((R.)) Da 1290. 
Cuneiform Texts fron» Cappadocian tableta in tho British Musoura. 
Part 1, 2. — London: Brit, Museum [usw.) 1921—24. 4°. ((Br. M.)) 

Db 028. 4° 

1. (Plates 1-50). (By Sidney Smith) 1021. 20 S.. öOTaf. 

2. By Sidney Smith 1924. 4 S., 60 Taf. 

Nestorius: Tho Bnzaar of Hcracleides. Newly transl. from tbo Syria" 
nnd cd. with an introd., notos & app. by Q. R. Driver and Leonard Hodgton- 
~ Oxford: Clarendon Preß 1926. XXXV, 425 S. ((Verl.)) Do 2409. 
Goussen, Hoinrloh: MortyriusSalrdona’a Loben und Werko nach einer 
syrischen Hs. in Straßburg i. K. .Ein Boitr. zur Geaoh. des Katholizismus 
unter den Nestorianern. — Leipzig: Harrassowitz 1897. 34 8 ., XXllth. S. 

Do 2668. § 

Manaasowitsob. B.: Lehrbuch der arabischen Sprache für den Selbst¬ 
unterricht. M. bei. Ber. der vulg&r-arab. Sprache, samt o. arab. Chresto¬ 
mathie mit deutscher Übers u. e. deutsch, neuorabisohen Glossar. 6. Aull. 
- Wien u. Leipzig: Ilartlebcn [1026). VIII, 180 8. (Bibi. d. Sprachon- 
künde. Teil 23). ((IM) De 648/61. 

(„im wesentlichen unverÄndortor Abdruck der 4. Aufl. ) 
Magallat al-magma' al-'ilro! al-'arabl. La Rovuo do l’Acadömio Arabo. 
Revue mensuollo paraiaiant f» Dumas. Annöo 4, 8-11, 5, 1-6. Damas 

1024 -26. <(T.)) I 5ß0 - 

Alml Amaithal al-A'rabi (Abu VAmaital 'Abdallflh b. Hftlid al-A'rilbl): 
KitAb nl-ma’thur. Das Buoh dor AVörter mit gloichom Laut und vor- 
schiodencr Bedeutung. Herausg. von Ärwtow. - London: 

Probsthain 1926. (Boyrouth: lmpr. cathoL). 8,100 8., 2 Fks.-TaL ((VwL)) 
(Cod. Const BAyazid N. 8189). 1>® 2601. 

al Öazzftlf. - Ad-dourra al fAkhim. La Perlo pröoiouse do GhazAlf. 
TraitA d’eschatologie mu8«ilmanc. PubllA . . . nvoo uno trad. fianc. par 
I/Ueien Oautier. Röimpr. [Rodardruok] dol’Ad. Gonövo 1878. — Leipzig: 
Harrassowitz 1025. XVI, 90, 110 8. (Colloctio editionum ranorum 
orientalium novitor improssarum. 6.) ((Verl.)) Do 4980 •. 

üauthior, Ldon: La ThÖDrie d’Ibn Rochd (AvcrroAs) sur los rapport* 
do la religion ot do la phUosophic. - Paris: I^roux 1000. (Publlcations 
de l’Ecolo de« Lottrcs d’Alger. Bullotin do corroapondanco africainc. 
T. 41). 195 S. ((DB. Halle)) Do 0920. 

Gauthior, L6on: Ibn Thofail, sa vie, sos mvres. - Paris: Loroux 1009. 
(Publicationa do l’Eoolo de« Lcttros d’Algor. Bulletin do correspondcnce 
afrioaine. T. 42) 123 8. • ((UB. Halle)) Do 7200. 

Amrilkais [Jmra’ al-Qais] dor Dichter und König. Sein Loben dnr- 
gostcllt in seinen Liedern. Aus dem Arab. übertragen von AnedricA 
Iiüchcrl. In 2., vom Dichter selber vorbereiteter u. crw. Aufl. neu horausg. 
von Ilerman Kreyenborg. — Hannover: Lafairc 1924. X, 118 S.^(Hr^g.)) 

al-Mawardl. - El-Mawcrdi: Le droit du Califat [k. al-al.ikfim os-sid- 
tänljo, Ausz.1. Introd., trad. de l’arabo ot notes du Comte Leon Oitrorog. 
Nouv. cd. - ßaris: Loroux 1925. III, 133 S. (Droit publio musulman). 

Do 8579. § 
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14883. Ruska, Julius: Al-BlrOnT als Quelle für das Leben und dio Schriften 
al-RAzi’s. - 8. 20-50. (SA: Isis No. 13 = VoJ. 5,1, Oct. 1022). ((Verf.)) 

l)o 0913. 

14884. Ruska, Julius: Al RazI (Rhaaes) als Chemiker. — 8 S. (SA.: Z. f. ongew. 

Chemie. Jg. 35, Nr. 103,1922). ((Verf.)) Do 9913/5. 

11885. Ruska, Julius: Übor den gegenwärtigen Stand der R&zl-Foraohung. — 
S. 335-347. (SA.: Archivio di storia dolla acienza. Anno 5. fnsc. 4,1024). 
((Vorf.)) Do 9913/10. 

14880. (az-ZahiwI, (JSmil Sidql b. Fnidl): Ruh&'ijjAtaz-ZahüwT. - Beirut 1024. 

202 S. ’ Do 11821. § 

14887. Driver, 0. R.: A Grammnr of the colloquial Arabic of Syria and Pale- 

stine. — London: Probsthain 1925. XII, 257 S. ((Verl.)) Do. 

14888. Margoliouth, Dfavid] S[amuol]: Two South Arabian Insoriptions. 
Kd. from rubblng* in the poasession of Maj.-Gcn. Sir Noill Malcolm. — 
London: Milford [1025]. (From tho Proe. of tho British Academy) 
8 S., 4 Taf. ((R,)) Df 87. 

14889. Morcer, Samuel A. B.: Tho ethiopio Liturgy [Qodd&sS]. Its sources, 
development, and present form. — Milwaukee: Tho Young Churohman 
Comp.; London: Mowbray 1015. XVI, 487 8. (Tho Halo Locturca 1914-5). 
((T.)) Dg 597. 

[mit ongl. Übers, und mit Faka. von Morcer ma. oth. 8, pp. 34 *> — 
100 «»] 

14860. Cohon, Marcel: Goupleta amharlquc* du Choa. Tk&so compL, lottres, 
Paria. - Paris 1024: Impr. nat, 100 S. (SA.: Journal Asiatique, juillet- 
aopt. 1024). ((Verf.)) Dg 650. 

14891. Ramberg, Jakob u. lkzalH Salkind: MiUön'ibrT. UkoU ral.vabö holl&XOn 
hü'ibrlt 'im koll OfArlh haztir SoqqibbclAh ol töldlh mShaU&fOt: htt- 
’ar&mlt, haa stlrlt, hnp-portlt, hajjcwAnlt, hA-rümlt wkw. Malaqq&t 
umolißär bo-'ibrlt umcturgAm le'arba* leSönöt: germAnlt, angilt, pölonlt 
we-rtlmtt. Malidflra A: 'ibrlt, germAnlt, angllU [Lief. 1,2.] Warschau: 

[Selbstv.] 1025. {(Or. Sero.)) Dh 1580. 

1. A. - 2. B -D. 

14892. Vorn«*, Maurice: Le* Kmprunts de la Bible höbrolque au groo ot au 
Intln. — Pari«: J/mux 1014. 250 S. (Bibliothdquo do l’&colo den Haute* 
Etüde*. Sciences relig. Vol. 29). ((UB. Halle)) Dh 1035. 

14803. Hassllöah, jarhön lawlfrüt lammadda' Qlo'injAno-hahajjlui. Ha-'örük: 
JOsfl Klnu»ntr. Kcrck 37 - 44. - Jerusalem 5080- 85 [1020-26]. 
((T.)) Dh 3026. 

l48fM. Ha^Dfö lohokiunt Jijrfiul. - Hazofoh, quartali* hobraica odd. Uudwiq] 
iJiMdaArfg) Blau, {JehCH) I/akköhtn) OuUmann ot S{add6q) 

Iftetsi. Tbmusl-8,0,1, ?. - Budapest!ni 19[ll]-25. ((T.)) Dh 3020. 
14805. 'Agnön. ^emfTfl] J[ös«]: Ma'aSe Rabbi Gedl’öl hattlnöq. - Berlin: 

(Marx) 1026. 8 ungn. BL 11 :7 cm. ((Soncino-Gca.)) Dho 760. 
148»i. Hillebrandt, Alfred: Aus Alt- und Neuindien. Gesammelto Aufsätze. — 
Broslau: Marcus 1922. 134 8. r Kb 864. § 

14807. Sri Balamanorama Sories. No. 7. — Madras: Sri Balamanorama 
Press 1024. ((vom KommissionAr: O. Harrassowitz, Leipzig)) Eb 1290. 

7. Nllnknpjhn -dlkgita: Nllakanfchavijayah, campü-grantliah, 
(Bbiradv&ja -Velläln-MahÄdova9flri-viracitn-) VibudhSnanda - vyä- 
khyA-samanvitah. Ed. by O. Sankararama Sastry. (Pref.: S. Kup- 
pusuxtmi Sizsfri.) 1924. 12,314, 5 S. 

14898. Gaekwad’s Oriental Seriös. Vol. 22-28. Btfroda: Central Library 
1923 — 25. ((T.)) r r Eb 1295. 
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14906. 


22. PüraSurftmakalpasütra »ith HämefivaraV commentary. td. by 
A. Mahadcva Sastri. 1923. XXIII, 300 S. 

Um&nandan&tha: Nityotaava. Suppl. to ParaSurnraa-kalpa- 
antra. Ed. by A, Mahadeia Sastri. 1023. XVIII, 220 S. 

(Kommentar, varfaßt 1775 n. O.] 

Rftmänuj&ch&rya: Tantrarabaaya. E<1. by B. Shamathatlry. 

[Fragment, pariochcda 1-5; vermutlich Einl. zu einem MlmSmsft- 
Kommentar der Prabhäkara-Schulo]. 

Bhojadeva, King: Samarängana-sötradlifin». Ed. by Malitma- 
hopidliy&ya T. Gatiavali Sdrtri. Vol. 1. 1024. 30, 200 8. 

[Uber Architektur.] . 

SfidhanamfUü. Ed. by Bcnoytosh BhatUicharrya. Vol. 1. 1025. 
XXIII, 342 8. 

(„VajraySna System of buddhist philoaophy'.] 

Catalogue, A doacriptive, of munuscripts in the Central Library 
Jlnroda. VoL 1. 1925. „ „ n 

1. Vedic. Compiled hyGaianan K. Shrigondckar and K. 6. Ratm- 
stcami Shastri Siromani. 1025. XXVIII 8., 08 Doppel-8.. 

(Sowofvara, CHukyibhami>a Bhtllokamalla): Mlnaaoll&aa. Kd. 
bv Gajanan K. Sltrigonddar. Vol. 1. 1025. 

1. (Vimiati 1-2.) 1025. XVIII. 140 8. 
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karoday Printiiig Press) Vlra 2450, Vikr. 1080 [1924]. 154S. qu. 4°. 
((Pandit HlriilÄl Hamsräj.)) jv „ , , Eb 2180 

[Sanskrit-Text und Gujarätl-Übers. in NRgarT-Schrift.] 
Bhavabhuti’s Uttaracharitnm with Sanskrit commentary, English 
trnnsl.* critioal *and oxpl. notes and introd. by Saradaranjon Ray. -- 
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Anlage 3. 

Vertrag. 

§1. 

Die Deutsche Morgenlttudischo Gesellschaft, dio als eingetragener 
Verein ihren Sitz in Leipzig hat, läßt ihre in Halle a. S. befindliche 
Bibliothek bis auf weiteres, mindestens aber auf dreißig Jahre, in Halle. 
Die Bibliothek steht den Dozenten und Studierenden der Universität 
Halle ft. S., insbesondere den Mitgliedern des Orientalischen Seminars der 
Universität, zur Verfügung. 

§ 2 - 

Die preußische Uutorrichtsverwaltung übernimmt die Verwaltung der 
Bibliothek der Deutschen MorgenlRndischen Gesellschaft durch die Uni¬ 
versitätsbibliothek Halle. Sie sorgt für die gegenwärtigen Rtlunie und 
wird für den Fall, daß dio Räurao durch dio Leopoldina beansprucht 
werden, für anderweitige zweckmäßige und würdigo Unterbringung der 
Bibliothok und der ArbeitsrRume sorgen. Gegebenenfalls wird die Biblio¬ 
thek dor Deutschen MorgenlRndischen Gesellschaft nach erfolgtem Umbau 
dor Universitätsbibliothek in die Universitätsbibliothek vorlogt und in 
zweckentsprechender Weise untorgebrncht worden. Dio Doutscho Morgen- 
lllndische Gesellschaft orhalt den Mietzins, dor in dom zwischen ihr und 
der Leopoldina geschlossenen Vertrage festgesetzt ist, von der Unter- 
richtsvorwaltung am ersten April jedes Jahres ausgezahlt. Für den Fall, 
daß dio Bibliothek der Deutschen Morgenlündiachou Gesellschaft in dor 
Universitätsbibliothek zu Hallo odor anderweitig untorgebraoht werden 
sollte, werden der Deutschen MorgenlRndischen Gesellschaft dio Räume 
kostenlos Uberwioson. 

8 3 . 

Die preußische Unterrichteverwaltung sorgt für die Heizung und Be¬ 
leuchtung der Bibliothek und der Arboitsräuuie. Sie übernimmt dio Kosten 
für die Verwaltung und Bedienung der Bibliothok. 

§4. 

Die preußische Unterrichtsverwaltung bestellt uud besoldet einen bi¬ 
bliothekarisch vorgcbildeten Orientalisten, dor dor UniversitRtsbibliothek 
Halle überwiesen wird, als Bibliothekar der Deutschen MorgonlRodischon 
Gesellschaft. Dio Unterrichtsverwaltung erklärt sich bereit, bei begrün¬ 
deten Vorstellungen des Vorstandes dor Gesellschaft einen Wechsel im 
Amte des Bibliothekars'’ eintreteu zu lassen. Die Unterrichteverwaltung 
wird im Rahmen des bei der Universitätsbibliothek verfügbaren Personals 
für die ordnungsmäßige Führung der Geschäfte, gegebenenfalls auch durch 
Hilfskräfte, sorgen. 

§5. 

Die Instruktion de* Bibliothekars erfolgt durch den Direktor der 
Universitätsbibliothek Halle, bei dem der Vorstand der Gesellschaft seine 
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Wünsche geltend macht Der Direktor der Universitätsbibliothek ist ver¬ 
pflichtet, diesen Wünschen nachzukommen, soweit es technisch möglich ist. 

§ 6 ; 

Der Direktor der Universitätsbibliothek nimmt an den die Bibliothek 
der Deutschen Morgenl&ndischen Gesellschaft behandelnden Sitzungen des 
Vorstandes der Gesellschaft mit beratender Stimme teil. Kr kauu sich 
dabei durch den Bibliothekar vertreten lassen. 


§7. 

• Die Bibliothek der Deutschen MorgenlAndischen Gesellschaft dient 
als Ausleihbibliothek in erster Linie für die Mitglieder der Gesellschaft. 
Die preußische ünterrichtsverwaltung sorgt dafür, daß den deutschen Mit¬ 
gliedern aus dem Ausleihen der Bücher keinerlei Kosten erwachsen. Die 
Ünterrichtsverwaltung stellt jährlich einen Betrag von dreitausendvier¬ 
hundert Reichsmark für Neuanschaffungen xur Verfügung. Aus ihm solf 
der Bücherbestand der Bibliothek systematisch erglnzt werdeu. 

Von diesem Betrage werden gleichseitig die Buchbinderkostcu für 
dio neu angeschafften Bücher getragen. Die von diesem Betrage ango- 
schafften und gebundenen Bücher bleiben im staatlichen Eigentum und 
werden der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft als Leihgabe zur 
Verfügung gestellt. 

§ 8 - 

Die Deutsche Morgen ländische Gesellschaft bat das Recht, Dubletten 
und Nichtoriontalia aus ihrem eigonen Bestände im Benehmen mit dor 
Leitung der Universitätsbibliothek *u veräußern. 

§9. 

Dieser Vertrag tritt mit Wirkung vom ersten April neunzehnbundert- 
fiinfundzwnnzig in Kraft und gilt bis zum einuuddreißigsten März neun- 
zehnhondertlÜufundfilnfzig: er verlängert sich daun stillschweigend jeweils 
für zehn Jahre, wenn er nicht ein Jahr vor Ablauf von einer der beidon 
Parteien gekündigt wird. 

§ 10 . 

Nach’Ablauf dieses Vertrage« hat die Deutsche Morgenlandiscbe Ge¬ 
sellschaft freies Verfügungsrecht über die ihr gehörigen Beständo der Bi¬ 
bliothek, soweit sic nicht als Leihgabe anrosehen sind. 

Berlin, den 20. Juli 1W6. 

(Stempel.) 


Der preußische Minister 

für Wissenschaft Kunst und Volks- g«*. Heinrich Laders 

Ol laang . Stellvertretender VonlUcnder der Deutschen 

ln Vertretung MorgenlAndischen GcecJschaft. 

gez. Lämmer. 

ü J JC. 744«>M. 


Stempclmsrk«: 

Vk Eelchimwk. 
Dorlln, den 4. August 19ii. 
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Bericht des Vorstandes 
der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft. 

Wie aus dem Abschluß des Jahres 1924 ersichtlich ist, ist es nicht 
möglich gewesen, den Etat der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft 
ganz zu balancieren, hauptsächlich deswegen, weil das Abonuement auf 
dio Fachzeitschriften: Zeitschrift für Indologie und Iranistik und Zeit¬ 
schrift für Semiiistik und verwandte Gebiete, sich in verhältnismäßig engen 
Grenzen gehalten hat. 

Die Herstellungskosten der Zeitschrift für Indologie ßd. III betrugen, 
einschließlich Geschäftsspesen, 7808,— Alk. Die Kosten der Zeitschrift 
für Semitistik waren, einschließlich Geschäftsspesen, 7G72,— Mk. Bei einem 
ßuchhändlernettopreis von 11,20 Mk. und einem Mitglicdorpreia in der¬ 
selben Höhe ist bei beiden Zoitachrifteu ein Absatz von mehr als fünf¬ 
hundert Exemplaren erforderlich, um dio Kosten zu decken. Der Absatz 
erreicht aber nicht einmal die Höhe von 200 Exomplaren! Wenn nun 
auch dank der Notgemeinschaft der deutschen Wissenschaft, der dio 
Deutsche Morgcnländischo Gesellschaft für ihro so wortvolio Hilfo zu großom 
Dank verpflichtet ist, ein Teil de« Defizits gedeckt wird, so bleibt doch 
noch eine sollt- beträchtliche Summe ungedeckt übrig, dio dio Gesellschaft 
stark belastet. Auf dio Dauer int diesor Zustand unhaltbar. Dor Vorstand 
hat dio Mitgliedspreise für dio beiden Zeitschriften so modrig an gesetzt, 
daß kaum eine andere wissenschaftliche Zeitschrift, ähnlicher Art zu 
solchen Bedingungen geliefert werden kann. Es wird notwendig sein, den 
I'rois für den viorteu Band wesentlich zu erhöhen, da auch die Kosten 
der Zeitschriften wieder gentiogon sind. Aber es müssen auch Mittel uud 
Wege gefunden werdeu, den Absatz der Zeitschriften zu steigern. — Dio 
Emergoncy socioty hatte durch ihren Vorsitzenden, Herrn Professor Boas, 
oinon Betrag zur Verfügung gestellt, um Mitgliedern dor Doutsohen Mor- 
gonlllndischen Gesellschaft von dom dritten Baude der beiden Zeitschriften 
Freiexemplare liefern zu können. Der Vorstand hat von dieser so dankens¬ 
werten Spende in dor Mitgliederversammlung in München und iu der 
Zeitschrift Mitteilung gemacht, es ist aber bis jetzt nicht möglich ge¬ 
wesen, diese Freiexemplare so unterzubriugen, wie os von der Stiftung 
verlangt wird, obwohl doch für eiu solches Freiabonnemeut genug Inter¬ 
essenten vorhanden sein sollten. 

Die Deutsche Morgenländische Gesellschaft muß daran deuken, wieder 
— wenn auch langsam — Kapital anzusammeln. Das ist aber unmöglich, 
wenn die Publikationen in ihrem Absatz weit hinter den Erwartungen 
Zurückbleiben. Der Vorstand wird also in deu Geschäftsjahren 1925/^6 
alle Hebel in Bewegung sotzen, um dio in den genannten Zeitschriften 
festgelegten Summen wieder frei zu bekommen und filr andere Ausgaben 
verwerten zu* können. » 
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Dieses unbefriedigende Ergebnis im Absatz der Fachzeitschriften war 
auch die Veranlassung, daß deren Jahresbände nicht innerhalb des Ge¬ 
schäftsjahres erscheinen konnten, sondern dafi jeweils das zweite Heft in 
das nächste Geschäftsjahr mit hinflbergeoommen wurde, weil sonst dos 
Verhältnis zwischen Einnahmen und Ausgaben noch ungQnstiger geworden 
wäre. Wir hoffen, diesen Mifistand beseitigen zu können, aber das ist 
nur auf dem angegebenen Wege zu erreichen. 

Im Jahre 1924 ist von den „Abhandlungen* das vierte Heft des 
XVI. Bandes erschienen: Neifier, Zum Wörterbuch des Rgveda, für das 
die Notgemeinschaft der deutschen Wissenschaft ebenfalls freundlichst cino 
Drnckuntentatzung gewährte. Auch hier sei der Notgemeinschaft für 
dieeo so notwendige Hilfe herrlich gedankt 

Der Eingang der Mitgliedsbeitrftge im Jahie 1924 ließ recht sehr zu 
wünschen übrig. Es ist nur durch wiederholte Mahnungen möglich ge¬ 
wesen, wenigstens den größten Teil der Beiträge bereinzubringen. Ein 
für dio Deutsche Morgenländische Gesellschaft nicht unbedeutender Betrag 
steht aber noch aus. Aus diesem Grunde maßte auch der Druck des Mit- 
gliodervorteicbnisses vertagt werden, weil es nicht angängig gewesen 
wäre, einen Teil der Mitglieder, die die Jahresbeiträge nicht bezahlt 
hatten, aus den Listen fortzulaasen. Dieses Verzeichnis der Mitglieder 
der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft muß aber bis zum nächsten 
Orientalistentag in Hamburg vorliegen, deshalb wird mit dem Druck 
im Aprilal926 begonnen. Die Mahnungen wegen der rückständigen Bei¬ 
träge werden also in Beginn des Jahres 1926 auch für die vergangenen 
GoschäfUyahre versandt werden, und diejenigen Mitglieder, die bis zum 
Beginn des Mitgliederveneichnisses ihre Jahresbeiträge für 1926 nicht 
bozahlt bsben, können leider nicht in dae Verzeichnis aufgenommen werden. 

Herr Verlagsbuchhändler Hans H&rrassowitz i. Fa. Otto Harras- 
sowitz in Leipzig hatte der Deutschen Morgenländiseben Gesellschaft bei 
dem Jubilänm seiner Firma einen Stiftongsbetrag übergeben, der durch 
die Inflationszeit wertlos wurde. Herr Hans Harrassowitz hat aber, 
um die Stiftung zu erhalten, im Jahre 1924 einen Betrag von 1000 Mk. 
der Deutscheo Morgenländischen Gesellschaft zur Verfügung gestellt, der 
als festes Vermögen der Gesellschaft erhalten bleiben soll und, wenn mög¬ 
lich, eine Erhöhung erfahren wird. Herrn Hans Harrassowitz ist an¬ 
läßlich des Orientalistentages in München der Dank der Gesellschaft aus¬ 
gesprochen worden. 

Die Verhandlungen mit dem Preußischen Ministerium für Wissen¬ 
schaft, Kunst und Volksbildung über die Neuordnung der Bibliothek der 
Deutschen Morgenländischen Gesellschaft sind zu einem guten Endo geführt 
worden. Die Bibliothek der Gesellschaft verfügt jetzt über einen fest au- 
gostcllten Bibliothekar, der in der Lage ist, alle Eingänge sofort zu re¬ 
gistrieren. Die Deutsche Morgenllndiscbe Gesellschaft ist durch Miete 
für die Bäume, die sie innehat, nicht mehr belastet und kann außerdem 
aus einer besonderen Jabressumme recht beträchtliche Anschaffungen für 
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die Bibliothek machen, ferner können Bücher au die Mitglieder der 
Deutschen Morgenlfindischen Gesellschaft portofrei gesandt werden. So 
ist die Bibliothek der Gesellschaft zu einem wertvollen Eckstein unsorer 
Organisation geworden, und die Gesellschaft dankt dem Preußischen Mi¬ 
nisterium für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung aufrichtig fflr diese 
dauernde Unterstützung. 

Es ist dringend notwendig, den Zusammenhang zwischen den Mit¬ 
gliedern der Deutschen Morgenlilndischen Gesellschaft engor zu gestalten 
und wichtige Nnohrichten öfter zu verbreiten, als es in der Zeitschrift 
der Deutschen Morgenlündischon Gesellschaft möglich ist. Wenn auch 
erstrebt wird, die Zeitschrift vom nächsten Jnbro an wieder in Viortoljahrs- 
heften auszugeben, so muß doch die Möglichkeit vorhanden bleiben, falls 
eiuo Verzögerung in der Ausgabe der Zeitschrift eintritt oder fall* beson¬ 
dere Mitteilungen vorliogen, die Mitglieder sofort davon in Kenntnis zu 
«Utzon. Der Vorstand stellt demnach den Antrag, dem Geschäftsführer 
die Möglichkeit zu geben, jo uaoh Bedarf an die Mitglieder der Gesell¬ 
schaft besondere .Mitteilungen“ zu voraendeu, die keinou Aufschub er¬ 
leiden. Der Vorstand ist der Meinung, daß dadurch die Interessen der 
Deutschen Morgenlilndischen Gesellschaft wesentlich gefördert werden. 

Leipzig, den 25. September 1926. 


Dor Vorstand der D.M.Q. 


Mitgliedernachrichten. 

Neue Mitglieder. 

2491 Herr Prof. Dr. Otto Dempwolff, Hamburg, Universität. 

2492 Herr Prof. Dr. Julius von Negelein, Erlangen, Henkestr. 9. 

2493 Herr Arthur Upbam Pope, San Mateo California U.S. A., 37 Santa 

Inez A renne. 

2494 Herr Dr. Lejeune-Jnng, M. d. R., Halensee b. Berlin, Joachim 

Priedrichstr. 49. 

2475 Herr Dr. Mubamed Z. Siddiqi, Lucknow (India), Lucknow Univcrsity. 
5496 Herr Giuseppe Mayr, Catania (Italia), Piazza Maravigna (presso 
Bartoli). 

2497 Fr&ulein Dr. Alice Carlson, München, Schellingstr. 19 “A • 

2498 Herr stud. phil. Max Scholz, Halle o. S., Tiergarteustr. 11. 

2499 Herr Ferdinand Leasing, Berlin-Wilmersdorf, Landhausstr. 9. 

In die Stelle eine* ordentlichen Mitgliedes ist ah 1925 eingetreten: 
125 Orientalische FakulUt, Taschkent, 

Anschriften - Änderungen. 

Herr Prof. Dr. Josef Aistleitner, Budapest I, Föutcza 32. 

Herr Dr. Rudolf Anthes, Berlin W. 15, Joachimsthalerstr. 25 n . 

Herr Prof. Dr. E. Ball a, Leipzig, Bismarckstr. 12. 

Herr Prof. Dr. Ludwig Blau, Budapest Vli, Vaci utca 85. 

Herr E. W. Brook», Gen^re, 9 Chemin do Square. -*“ 

Herr Magister Arno Bussenius, Lektor an der Uuivcrritat, Turku, 
Finnland. 

IIgit Prof. Dr. N. P. Chakravarty, M. A. c/o The Sekretary P. Q. Coun¬ 
cil in Art» Darbbanga Baildings, Calcutta (India). 

Herr Dr. W. Herbert Du da, Prog-Karlin, Kommenskeho 16. 

Hen- Dr. Nicolaus Fries, Husum (Schleswig), Schlofistr. 2. 

Herr Liz. Dr. Kurt Qalling, Berlin Nr. 24, Marienburgerstr. 76a. 

Herr cand. phil. Erich droh, Essen-Altenessen, Nienhauierstr. 19. 

Herr Prof. Dr Hch. F. J. Junker, Hamburg, Mittelweg 117b. 

Herr Prof. Yensho Kanakura, Tohoku Imperial Univerdly. Semiuary 
of Indology, Sendai (Japan). 

Herr Dr. Aug. Kersten, Berlin-Grunewald, Ilmenauerstr. 10b 1 . 

Herr Chung Se Kimm, Leipzig, Kantetr. 13**. 

Herr Kaplan Dr. Kroegel, Bonn a. Rh., Rathensg. 18. 

Herr Prof. Dr. W. Lehmann, Berlin SW. 11, Prinz Albrechtslr, 7. 

Herr Lt. Col. l>. L. K. S. Lorimer C. I. E, Ilerts (England), 32 Parkwny. 
Welwyn Garden City, 

Herr Priv.-Doz. Pfarrer Dr. Merkel, Gurtenfei den, Port Hchwnbach, 
Pfarramt. • • 


Mitqliedtmaachrichten 


LXIX 


Herr stud. theol. Hans Müller, Elberfeld, Worringeretr. 67. 

Herr E.Niedermeyer, Regierungsrat beim Polizeipräsidium, Magdeburg. 
Herr Direktor Otto Pretzl, Müncheu, Biedersteinerstr. 29. 

Herr Prof. D. theol. et pbil. Otto Proksch, Erlangen, Ebradstr. 15. 

Herr stud. phil. Reino Ruseler, Berlin-Wilmersdorf, Nasaauischo Str. 13™. 
Herr Prof. Benoy Kumar Sarkar, c/o American Express Co., Calcutta 
(ludia). 

Herr Dr. Stauislaua Schayer, Warschau, Nowogradzkastr. 25. 

Herr Prof. Dr. Alfons Schulz, Breslau 8, Klosterstr. 23/25 u . 

Herr Prof. Dr. Henry Preserved Smith, Poughkeepaie N. Y. U. 8. A., 
43 Southeaat Avenue. 

Herr Revisor Arthur Vettor, Leipzig, Möbiusstr. 2. 

Dorr Dr. Arno WaltherBorlin-Zohlendorf-West, Grunowald-Allee 2 1 . 
Horr Dr. Max Woiswoilor, Leipzig-Möckern, Hnlleschostr. 195 ni. 

*ferr Prof. Dr. Rieh, Wilholm, Frankfurt a./M., Lcrsnerstr. 4. 

Herr cand. phil. Erich.Wolff, Berlin-Friedenau. Wilbclmshöherstr. 7L 
llerf Dr. Hans. Zbinolen, München, Mauorkirchenstr. 48. 

Ausgetreten: 

Frau Elise Baumgttrtel, Berlin-Zehlendorf. 

Horr Josel' Denner, Wien. 

Horr Generalkonsul Dr. Rudolf Eiswaldt, München. 

Frl. Dr. Irmg. Engolko, Hannover. 

Frau Diroktor F. Fischor-Wioruszowski, Köln. 

Horr Prof. Dr. Gerullis, Leipzig. 

Horr W. Grote-Husen balg, Be rlin. 

Al fdTBcrlin. 

Horr Prof. Dr. W. Hoydonroioh, Eisenach. 

Herr Dr. Alfred Jacobs, Berlin-Lichterfeldo. 

Horr Alfrod Otto, Leipzig. 

Horr stud. d. Landw. Gust. Rohde, Halle a. 8. 

Herr Btud. phil. Bemli. Rohr, München. 

Herr Prof. Fricdr. Ru pp, Köln a./Rh. 

Herr Graf Alexander von Saltykoff, München. 

Herr stud. phil. Andr. Vogt, München. 

Verstorben: 

Herr Geh. Hofrat Prof. Dr. Christ, ßartholoinae, Heidelberg. 

Herr Prof. Dr. Gust. HeiT)ig, München. 

Herr Dr. Liz. Otto Hofmann, Blaukenloch. 


Zeitschrift l.'Dcratsch. Morgen). Ges., Xeuo Folge BsntlJV (Hand 79). 
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De Gotje-Stiftung 


De G»eje • Stiftung. 

Mitteilung. 

1. Der Vorstand der Stiftung blieb seit November 1924 unverändert 
und setzt sich somit folgenderwoise zusammen: Dr. C. Snouck Hur- 
gronje (Vorsitzender), Dr. M. Th. Houtsma, Dr. Tj. De Bocr, Dr. 

«T. J. Snlverdn de Grave und Dr. C. Van Vollenhoven (Sekretilr und 
Schatzmeister). 

2. Von den sieben Veröffentlichungen der Stiftung sind nooh eino 
Anzahl Exemplare, doren Verkauf zum Basten der Stiftung stattfindoC 
vom Verleger EJ. Brill in Leiden zu beziehen. Nr. 1: Photographische 
Wiodorgabe der Leidenor Handschrift von al-ßuhturt's IlamAsah, 1909 
(Preis 96 Guldon hollfind. Währung); Ni. 2: Kitftb al-Fftkhir von al-Muf- 
addal, herausgogoben von C. A. Storoy, 1915 (Preis 6 Gulden); Nr. 8: 

I. Goldziher, Streitschrift des Öazflll gegen dio Bfltinijja-Sekte, 1916 
(Preis 4,BOGulden); Nr. 4: Bar Hebräern»’ Book of tho Dovc, togothor with 
somo chnptors frorn his Etbikon, translatod by A. J. Wonsinck, 1919 
(Preis 4,50 Gulden); Nr. 5: Do Opkomst van het Zaidietisohe Iroaumat in 
Yomen, door C. Van Arendonk, 1919 (Preis C Gulden); Nr. 6: Dio Rich¬ 
tungen der islamischen Koranaualoguug von I. Goldzihor, 1920 (Preis 

10 Gulden); Nr. 7: Dio Epitome dor MetaphyviV des Avorroes, Üb ersetzt _ 
und mit einer Einleitung und Erläuterungen vuiaohon vrm 8 . Van den 
Bergh, 1924 (Preis 7,60 Gulden). 
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**A book that is shut is bul a block” 

Jy GOVT. OF INDIA <£, 

Department of Archaeology *p 

$ NEW DELHI. ^ | 


Pleaee help us to keep the book 
clean and moving. 


• S.B..14B.H. ÄIHI. 


